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Ueber  die  Rückfälle  de?  Wechsel- 
fieber, mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Gebrauch  des  schwefelsauren 

Chinins, 

vom  ~ 

Dr.  Brüggemann, 

practiichen  Arzte,  Docenunin  der  rotdieiniseh  -  chirurgi- 
schen Lehranstalt,  und  Ante  des  Krankenhauses  in 

Magdeburg. 

Die  Resultate  das  neueren  Chemie  haben  nnsern 
Arzoeiscbatz  mit  einer  Menge  von  Mitteln  berei- 
chert, die  dem  Aratß  in  der  Erforschung  ihrer 
Kräfte,  in  der  Vergleichung  hinsichtlich  ihrer  Wir- 
kungen  mit  den  Stoffen;  aus  denen  sie  gezogen  sind, 
und  in  der  hieraus  hervorgehenden  Aufstellung  der 
bestimmten  Indicationen  ein  weites  Feld  der  Un- 
tersuchung darbieten.  Es  hat  kaum  eins  unsere 
Tage  so  sehr  beschäftigt,  als  das  schwefelsaure  * 
Chinin ,  und  es  giebt  auch  wohl  kaum  eins,  wel- 
ches wir  diesem  rar  Seite  stellen  können.  Es  ist 
unschädlich  in  den  Nebenwirkungen ,  in  der  Dar- 

A  2 
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reichung  leicht,  im  Ceteauche  angenehm,  im  Er- 
folge sicher;  —  Wieviel  Arzneimittel  besitzen  wir, 
von  denen  wir  das  behaupten  können?  Deshalb 
ist  auch  seine  Anwendung  so  allgemein  geworden, 
und  es  hat  in  der  Behandlung  des  Wechselfiebers 
die  Rinde  fast  verdrängt.  Welche  andere  Krank- 
heiten seinen  Wirkungen-  weichen,  ist  bei  Weitem 
weniger  gBpu  bestimmt;  unbedeutend  isj  wenig- 
stens, was  «bis  jetzt  vpn  Magendie,  Double, 
O'Brien,  Wittmann,  van  Maanen  u.  A. 
über  seinen  Gebrauch  in  den  Scropheln,  im  Typhus, 
in  dem  schleichenden  Nervenfieber,  dem  weifsen 

t  * 

Flufs  und  anderen  Krankheiten  gesagt  ist. 

Allein  auch  bei  der  Behandlung  der  Wechsel- 
fieber scheint  mir  die.  Behauptung,  das  schwefel- 
saure Chinin  mache  die  Rind»  entbehrlich ,  noch 
nicht  hinlänglich  begründet.    Wenn  seine  sinnlich 

*  -  — 

wahrnehmbaren  Wirkungen  auf  den  Organismus 
genau  bestimmt  sind,  wenn  Wir  die  Kräfte  des- 
selben zur  Vertreibung  des  Wechselfiebers  in  allen 
seinen  Formen ,  zür  Verhütung  seiner  Rückfälle 
und  zur  Heilung  seiner  Nachkrankheiten  aufge- 
funden haben,  wenn  durch  sorgfältige  Vergleicht**)  g 
mit  den  Beobachtungen  der  ältern  Aerzte  über' die 
Wirkungen  der  Rinde  das  Verhaitnifs  der  Fälle 
festgestellt  ist,  in  denen  das  eine  oder  das  ändere 
unwirksam,  —  dann  wird  es  Zeit  seyn,  entweder 
dem  einen  den  Vorzug  zu  geben,  oder  die  be- 
stimmten Fälle  aufzustellen  %  Itt  denen  jedes  von 
beiden  indicirt  ist.       nvv'i  v  '.         i.    ^/.A  . 
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Ueberhaupt  scheint / mir  die  y^ßAAuug [die- 
ser neuen  Mittel  mit  den  Stoffen,  aus  denen  sie 
gewonnen  ftind ,  der  sicherste  Weg  y:  um  über  «Ire 
Wirkungen  zu  mehrerer  Gewifsheit  zu  gelangen. 
Ob  ihre  Kräfte  gleich  oder  verschieden  tfitd*  wd 
worin  diese  Verschiedenheit  bestehe,  können  wir 
nur  auf  diesem  Wege  erfahren ,  und  die  feealimw- 
ten  Indicationen  können 1  «rat  ans  dieser  Prüfung 
hervorgehen»      i .  f  .  *  »•  :  j«s  " 

Davon  abgesehen,  würde  eine  solche  Verglei- 
ch ung  uns  auch  davor  bewahren^,  da*  neue  Arz- 
neimittel mit  zu  grofsen  Erwartungen  anzuwenden« 
Das  Chinin  war  ein  neues  Mittel,  «4  , Wurde  also 
schon  deshalb  angewandt,  seine  Anwendung  war 
so  leicht,  den  Erfolg  4a  sicher,  die  Prognose  lieb 
sich  mit  so  vieler  Bestiimritheit  stellen,  wie  nie 
bei  der  Binde  selbst,  j— t.wm  war.  natürlichem,  als 
dafs  es  früher,  gelobt  als  geprüft  würde  ?  •  Bei  öfte- 
rer Anwendung  kam  doch  hin  und  wieder  ein 
Weehselfieber  vor  ,  welche»  der  gewöhnliche* 
Dosis  oder  der  gewöhnlichen  Methode  in  der  Dar- 
reichHDg  nicht  wich,  es  kamen  Rückfalle  und  Nach- 
krankheiten ,  das  €?änm  wurde  .schnell  wieder  bei 
Seite  gelegt,  die  Binde  wurde  anhaltend  utfd  in 
hinreichender  Menge  gebraucht,  sie  half,  und  kein 
Schiufa  kann  begründeter  sayn,  als  dafs  das  Lob 
des  Chinins  zu  voreilig  gewesen  sey.  Man  kann 
sich  auch  über  Fälle  der -Art  mk  so  leichter  Mühe 
hinweghelfen ,  öWs  eine  JgeMuere  Prüfung  l  ganz 
überflüssig  scheint.     Wenn  Alonie  und  Schwäche 
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der  festen  Theile,  wenn  Neigung  zur  Zersetzung 
der  Säfte  eine  Ursache  der  Fiebers  abgeben,  so 
wirkt  die  China  durch  ihre  roborirenden  Kräfte, 
welche  das  Chinin  nicht  besitzt.  Wenn  hingegen 
das  Wechselfieber  als  reine  Krankheit  des  Ner- 
vensystems auftritt,  so  reicht  das  Chinin  zur  Be- 
seitigung desselben  bivi  Beide  Fälle  scheinen  so 
scharf  von  einander  geschieden  zu  seyn,  dafs  die 
Unterscheidung  derselben  y  mithin  auch  die  Fest- 
Stellung  der  Indication  keinem  Zweifel  unterliegt, 
und  damit  ist  die  Untersuchung  schnell  abgeschlos- 
sen. Diese  scheint  andererseits  auch  nicht  von  be- 
sonderer Wichtigkeit;  beide  Mittel  helfen,  beider 
Anwendung  ist  unschädlich,  und  die  Verzögerung, 
welche  durch  den  Versuch  herbeigeführt  wird, 
bleibt  in  den  meisten  Fällen  ohne  Nachtheil.  , 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  die  Gründe  für 
die  grofse  Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  aus- 
einander zu  setzen.  Einleuchtend  ist  es,  dafs  die 
Entdeckung  der  Heilung  des  Wachselfiebers  durch 
diesen  einzigen  Bestandteil  der  Rinde  für  die 
Theorie  der  Krankheit  von  grofaer  Wichtigkeit  ist, 
einleuchtend  der  Vorzug:  des  Chinins  in  perniciösen 
Wechselfiebern,  bei  schwachen  Verdauungskräften, 
bei  Kindern  e.  s.  f.,  und  nicht  minder,  bedeutend 
die  Leichtigkeit  es  chemisch  zu  bestimmen ,  wo- 
durch Verfälschungen  erschwert,  wenigstens  leicht 
entdeckbar  werden. 

Ich  will  meine  Untersuchung  nur  auf  die 
frage' beschränken:  erfolgen  nach  der  An« 
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^^aung    des  Chinins  m#hr  Riiimfe 
<U%  We  c  h  selfiebers  alt  nach  de1*  Aflweti- 
4ung  de>r  Rinde?  » 

Es  werde  zur  Entscheidung  derselben  wenig 
beitreg«,  wenn  ich  behauptet,  fclr  hatte  bei  der 
Anwendung  des  Chinins  webig  Rückfalle  beobach- 
tet, ich  hätte  die  Riad«  i«  einzelnen  Fällen  ang*. 
wandt,  und  die  Anzahl  der  Rückfälle  verhäitnife- 
marsig  gefunden;  Einem  jeden  Attto  steht  dfe 
Behauptung  frei,  «r  habe  das  Gegenthell  gesehen, 
Und  ein  jeder  kann  auf  dieselbe  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen  Dagegen  wird  eine  pathologi- 
sche Betrachtung  der  Hecidive  das  Verbältnifs  des  . 
Mittels  zu  demselben  ia  ein  klares  Licht  setzen. 

Die  Rückfalle  des  Wechselfiebers  nach  dein 
Gebrauch*  der  Rind*  leiteten  auf  die>  Entdeckung 
der  Metbode  ihrer  Darreichung,  durch  welche  die 
wahren   Ruckfälle  verhütet  werden  *).    .  Falsch« 

*  ^Ich  Kann  mich,  jrii  die  Rückfalle  nach  0e»  Gebran: 
che  der  Rinde  betrifft,  wohl  auf  die  Erfahrung  eines 
jeden  Ar  st  et  berufen ,  deT  Gelegenheit  her,  Wechsel- 
lieber  su'  beobachten;,  Ueber  die  Rückfalle ,  welche, 
aach  ohne  dafs  die  frinde  angewandt  wer/ erfolgen1, 
kann  man  W«*lhof  und  Torti  vergleichen.  Defc 
entere  hat  in  der.  vierten  Section  seiner  Schrift  Ober 
die  foporöien  Wechselfieber  alles,  was  die  Rückfalle 
betrifft,  sorgfältig  abgehandelt.    Wem  er  noch  nicht 
Beweises  getfug  adrl  sollte ,  datV  adcE  die  eifrigsten 
Freunde  der  Chtkk  die  Tjrt#Ir*ian*eiV  derselben  aur 
Vetfaüttrng  aller  Rueksifchten  Anerksriritcn  ,  der  ver- 
gleiche noch:  Torti,  XAerapear'iVe  spiel  ali*t 
Frankfurt,  1756.  4  P*g*  6-   Mortoiti,  txtrcita* 


Digitized  by  Google 


luckttll*  sind  aber  die  dieMg^n*  welche  ent- 
weder nach  der  Einwirkung  einer  Gelegenheit»- 
Ursache  auftreten,  die  im  Stande  ist,  das  Fieber 
zu  erzeugdnr  4uch  wenn  es  nicht  vorhergegangen 
war ,  :—  jodier :  welche  die  Folge  einer  unvoüköm- , 
menen  Heilung  des  Fiebers  aind ,  das,  in  seinen 
auffallendsten  Erscheinungen  unterdrückt,  durch 
kleine  ^Störungen  dfer.  Gesundheit ,  dem  aufmerk- 
sainen  Benähter  sein  Dasein  beurkundöt.  Die 
erstehen  werden  entweder  nach  der  Beseitigung 
ihr^r  JItsacbe  Kersch  winden,  oder  erfordern  nachher 
Doch  die  Anwendung  des  fieberv ertreibenden  Mit- 
tels, und  stehen  mit  dem  verhergegangenen  Fieber 
in  weiter  keiner  Verbindung,  als  dafs  dasselbe  die 
Disposition  vergröfsert  hat.  Die  Andern  aber  ver- 
langen die  fortgesetzte  Anwendung  der  Rinde  oder 
des  Chinins  >  bis  jede  Spur  von  ihnen  verschwua-p 
den  ist.   .  •  t-  \,  \  /  j    - ,  -  ;.    v    1  , 

Die  Zeichen  dieser  unvollkommen  geheilten 
Fieber  sind  vielleicht  defs wegen  von  den  alteren 
Aerzten  nicht  angegeben,  well  sie  eine  unverfälschte 
Rinde  anwandten,  und  in  der  Dosis  nicht  ängst- 
lich waren«  Doch  spricht  sehen  Werlhof  von 
dieser  Ursache  der  Recidiven ,   und   citirt  dabei 

4  ■ 

Ortlöb's  s orutinium  recidiv arum ,  was  ich 

,  tiones 4e  morhif  acuti$n  tvsrc,  u  eap.  $u. • 
S  y;d  e  n  an?  ,  epistola  re  sp  oum»  de  morbi  s 
tpidomifii  ab  anno  1675  ad  ann.  1G80  in, sei- 
neu  Warfen,. 
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leider  nicfct  r  benutzen  k*nn.    Die  *m  kaafigtie* 
\otVommeadeo  Erscheinungen  sin4:>  Schweifs,  fartr 
dauerndes    Sediment   im  Urine,  Kopfschmerzen, 
Schmerzen  in  den  Hypochondrien  oder  im  Rücken« 

Hier  entsteht  die  sehr  natürliche  Frage,  Wenn 
diese  Erscheinungen  Ueberbleibsel  eines  unvoll- 
kommen geheilten  Fiebers  sind,  wie  boterscheiden 

sie  sich  von  den  Nachkrankheiten?  Leitet  man  die 

*  •  *  • 

letzteren  von  Schwäche,  von  Stockungen  und  Ver- 
stopfungen  her,  welche  das  Fieber  hinterlasset 
haben  soll,  so  ist  hier  allerdings  ein  Unterschied 
zu  machen.  Allein  ich  glaube  bei  genauerer  Ue- 
berlegung  wird  man  nicht  lange  in  Zweifel  sein, 
auch  viele  von  diesen  'für  fortdauernde,  nur  in 
ihrer  Form  veränderte  Wechselfieber  zu  halten« 
Es  ist  meine  Absicht  nicht  ,  diesen  Gegenstand 
weitläufiger  zu  erörtern,  und  ich  J^pnn  zum  Theil 
auch  auf  van  Noven  vervy eisen,  der  den  theoreti- 
schen Beweis  dafür  zu  führen  versucht.  Die  Heil- 
barkeit  dieser  Krankheiten  durch  die  Rinde  (der 
meisten  wenigstens,  —  wollte  Gott,  wir  könnten, 
sagen  Aller)  läfst  kaum  eine  andere  Erklärung  der- 
selben zu.  Betrachtet  man  aufserdem,  dafs  Was- 
sersuchten und  Fieberkuchen  mit  dem  Fieber  wech- 
sein,  dafs  bei  den  gesunden  robusten  Subsjecten, 
nach  vier  und  fünf  Anfällen  bisweilen  schon  öde- 
matöse  Anschwellungen  entstehen,  dafs  sogar  nach 
einem  einzigen  Fieberanfalle  (wie  ich  das  beobach- 
tet habe)  eine  allgemeine,  langdauernde,  nur  durch» 
die  Rinde  geheilte  Wassersucht  entstehen  kann,  n-r; 
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dann  wird  man  wobl  Asthenie  uttd  Stockungen 

zur  Erklärung  für  unzureichend  haltend. 

•      *      "  ' 

* 

Die  Erscheinungen  der  unvollkommen  geheil- 
ten Fieber  und  die  Nachkrankheiten  sind  also  ver- 
schiedene Formen  desselben  Uebels,  und  können 
pathologisch  und  therapeutisch  nicht  getrennt  wer? 
den.  Dauern  einzelne  Symptome  des  Fiebers  noch 
fort,  so  können  wir  sie  zu  den  ersteren  rechnen, 
während  der  Zustand  zu  den  letzteren  gezahlt 
werden  kann,  wenn  die  Krankheit  unter  einer 
ganz  andern  Form  auftritt.  Doch  gründet  sich 
diese  Untersuchung  nur  auf  die  Form,  nicht  auf 
das  Wesen  der  Erscheinung. 

*  ■  •  ■  * 

Ich  habe  oben  gesagt,  dafs  man  aus  dem 
Schweifse,  den  Zeichen  im  Urin  und  Schmerzen 
verschiedener  Art  auf  die  Fortdauer  des  Fiebers 
sehliefsen  kann.  Das  ziegeiförmige  Sediment  des 
Harnes  wird  den  Arzt  über  die  Ursache  desselben 
nicht  in  Zweifel  lassen,  auf  die  Schmerzen  wird 
ihn  der  Kranke  aufmerksam  machen,  auch  sinct 
nicht  alle  Schmerzen,  die  nach  einem  Wechsel- 
fieber auftreten,  Folgen  des  Wechselfiebers.  Beides 
ich  am  seltensten  beobachtet,  hingegen  den 
Schweifs  am  häufigsten,  und  dieser  kann  der  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  am  leichtesten  entgehen. 

•i  * 

Von  den  älteren  A ersten  hat  Albeftini  ober 

diese  Erscheinung  am  weitläuftigsteu  gesprochen ; 

ich  werde  seine  Beobachtungen  weiter  unlen  er- 

e 

» 
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embnen .  Auch  Senac*)  hat  nach  dem  Fieber 
fitatta  Schweifs«  beobachtet,  welche  besonders  des 
Na&ts  häufig  sind,  und  den  Kranken  sehr  er- 
•dtopien ,  und  Reil  sagt,  dafs  nach  der  Heilung 
des  Fiebers  bisweilen  mehrere  Wochen  lang  ein 
reichlicher,  strohfarbener  Urin  abgesondert  werde, 
auch  wohl  Schweifse  zum'  Vorschein  kommen,  und 
dafs  diejenigen,  bei  denen  diefs  nicht  der  Fall  sei, 
leicht  wassersuchtig  werden  **).  Die  Beobach. 
tuogen  ton  Blegny,  Res ta u randai,  Jones 
und  Sjdenham,  welche  Albertrni  noch  an« 
fuhrt,  gehören  offenbar  nicht  hierher,  sondern  sind 
su  den  Wirkungen  der  Rinde  su  rechnen* 

Der  Schweifs  bricht  rast  immer  in  der  Nacht 
aas,  und  hält  nur  in  den  alterseltensten  Fällen  den 
Typus  des  Torhergegangenen  Fiebers.  Gewöhn- 
lich .kommt  er  täglich,  oft  gleich  nach  dem  Ver* 
schwinden  der  übrigen  Fiebererscheinungen,  oft  . 
erst  nach  mehreren  Tagen,  und  es  folgen  ihm  dann 
nicht  selten  wirkliche  Rückfälle.  Meistens  ist  er 
sehr  reichlich,  wenigstens  bricht  er  nach  einigen 
Tagen  stark  aus,  wenn  er  auch  Anfangs  mäfsig 
war,  und  ist  immer  allgemein.  Er  riecht  sauer* 
wie  der  Schweifs  nach  jedem  Fieberanfalle;  manche 
msl  so  stark,  dafs  die  Umsiehenden  es  bemerken, 
oder  dem  Kranken  so  auffallend,  dafs  er  es  ung«* 

.   •    ■     *    •*  ; 

l 

•)  Von  den  Wechselfiebern-  A.  d.Lar,  Leipzig, 
1772,  6.  p»g-  *06«   - 

*•)  Fieberlehr«,  Bd.  s.  f*.  r&*\   -  - 

■  > 
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fragt  bemerkt ,  oder'  wenigstens"  ad,  dafs  er  es  be- 
jahet, wenn !  män  ihn  '  darauf  aufmerksam  macht. 
Geruchlose  Schweifs©  sind  » bei  Weitem  seltener, 
doch  habe  i6h  sie  in  einigen  Fällen  beobachtet, 
kann  abe*  nicht  Entscheiden ,  in  welchem  Zusamt 
menhange  sie  mit  -dem  vorhergegangenen  Fieber 
Meilen.  Dafs  der  Urin  während  oder  nach  dejoi 
Schweifse  gelassen,  ein  Sediment  absetzte,  habe 
ich  niemals  gesehen,  auch  nicht  gefunden',  dafs  der 
allgemeine  Gesundheitszustapd:  der  Kranken  durch 
den  Schweifs;  auch -wann  er  sehr  lange  anhielt, 
besonders  »gestört  wunde-        ^  : . 

Es  kann  diese  Erscheinung  eiaeb  dreifachen 
Grund  haben,  sie  kann  entweder  die  Folge  des 
angewandte»  Mittels  sein,  oder  das :fi*eb&r  kann, 
WÄtingieich  es  dusch  ein  Specißcum  beseitigt  wurde, 
dennoch  durch  Schweifs  eine.  Krisis  .macheu,  — 
oxler  endlkh ,  es  kann  noch  gar  nkht,  oder,  qur 
unvollkommen  geheilt  sein  ,  und  nur  seine  Form 
-verändert  haben.  .  *  !,y  P  it  Jf  j.  t 

j .  Dafs  man ,  nach  der  Anwendung  der  Binde 
bisweilen  Schweifs  beobachtet  hat,  bestätigen  die 
älteren  Beobachter  ,  ebenso  wie  sie  auch  Erbre>* 
eben,  Durchfall  und  reichliche  Herabsonderung  nach 
dem  Gebtauche  derselben  gesehen  haben.  Das 
scZiwafeisaure  Chimn  (namentlich  in  einer  grosseren. 
Dosis,  etwa  zu  acht  Granen  angewandt)  ist  ein 
ziemlich  sicheres  schvfeif&treibende*  Mittel  5  ;wjrd 
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es  kuTZ  vor  dem  Schlafengehen  genommen,  so 
pflegt  gewöhnlich  in  der  Nacht  ein  reichlicher 
Schweifs  auszubrechen.  Allein  die  oben  erwähn- 
tei;  Schweif»»  kommen  nicht  immer  gleich  nach 
der  Anwendung  des  Mittels,  sondern  häufig  erst 
mehrere  Tage  darauf.  Sie  nehmen  nicht  allmälig 
ab  und  verschwinden  dann  gänzlich ,  sondern  sie 
bleiben  in  demselben  Maafse,  oder  nehmen  zu,  bis 
das  Fieber  selbst  wieder  erscheint.  Sie  kommen 
auch  nach  Fiebern  vor,  welche  ohne  Anwendung 
von  Heilmitteln  verschwunden  sind«  Häufig  ex* 
scheint  hei  solchen  hin  und  wieder  noch  ein  Nacht- 
Schweifs,  bis  allmälig  die  völlige  Gesundheit  wie- 
derkehrt, oder  ein  Rückfall  eintritt»  Bndlich  wer- 
den sie  durch  die  Rinde  oder  das  Chinin  nicht 
vermehrt,  sondern  beseitigt. 

Albertini*)  erwähnt  die  nach  den  Fiebern 
Vorkommenden  Schweifse  am  ausführlichsten  und  1 
er  ist  der  Meinung,  dafs  durch  sie  das  Fieber  sich 
kritisch  entscheide,  wenngleich  die  Rinde  ange- 
wandt sei.  „Er  sei,  sagt  er,  nicht  der  Meinung 
derjenigen ,  welche  die  Heilbng  des  Fiebers  durch 
die  Rinde  ohne  irgend  eine  Ausleerung  geschehen; 
lassen.  Er  habe  fast  keinen  Kranken  gesehen,  bei 
dem  nicht  diejenigen  kritische  Ar  Ausleerungen,  durch 
welche  die  Fieber  sich  zu.  entscheiden  pflegen, 

*)  Seine  Abhandlung  erschien,  Bahrst  in  den  Ccunmen«, 
tuen  des  Instituts  von  Bologna,  und  ist  vor  kurzem, 
besonders  abgedruckt  in  seinen  Opusculä  §did. 

■ 

+ 
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entweder  gleich;  oder  bald  nach  der  Au* 
Wendung  des  fiebervertreibenden  Mit- 
tels, oder  auch  später  eingetreten  wären. 
Nicht  allein  durch  Schweifs  ,  Urin  oder  Durchfall 
habe  sich  das  Fieber  entschieden,  sondern  auch 
durch  unmerkliche  Ausdünstung«  Er  habe  bei 
Fieberkranken,  welche  die  China  gebraucht,  und 
keine  der  gedachten  Ausleerungen  gehabt  hätten, 
einen  unangenehmen ,  bisweilen  ekelerregenden 
Geruch  wahrgenommen,  den  man  von  demjenigen, 
welcher  in  den^  vorhergehenden  Tagen  bemerkt 
sei,  und  weichet»  man:  bei  Kranken  wohl  zu  be- 
merken pflege,  recht  gut  habe  unterscheiden  kön- 
nen. Diese  Erscheinungen  würden  den  Aerzten 
nicht  entgehen,  welche  ihre  Kranken  noch  in  der 
Reconvalescenz  sorgfältig  beobachteten.  Ea  folge 
übrigens  auf  die  Anwendung  der  China  nicht  etwa 
besonders  eine  Krisis,  sondern  man  bemerke  bald 
eine  unmerkliche  Transpiration,  bald  Schweifs, 
bald  eine»  kritischen  Urin ,  Durchfall  oder  Sputa. 
Auch  hätten  diese  Krisen  keine  bestimmte  Zeit, 
sondern  sie  erfolgten  bald  früher,  bald  später,  und 
träten  bisweilen  erst  dann  ein,  wenn  der  Kranke 
schon  für  gänzlich  geheilt  angesehen,  vom  Arzte 
nicht  mehr  beobachtet  wurde,  und  seinen  Geschäft 
ten  wieder  nachginge.'  Hieraua  konnte  man  fol- 
gende Schlüsse  ziehen :  wenn  nach  dem  Gebrauch» 
der  Rinde  passende  Krisen,  wie  sie  die  Krankheit 
fordert,  eingetreten  sind,  so  kann  der  Arzt  von 
der  Anwendung  des  Mittels  abstehen,  —  es  kann 
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der  Kranke  zu  seiner  gewohnten  Lebensweise  zu* 
li&tehren ,  denn  er  hat  einen  Rückfall  weniger 
zu  fürchten  9  —  die  fortgesetzte  Anwendung  der 
Bisse  hängt  davon  ab,  ob  passende  Krisen  schnel- 
ler oder  weniger  schnell  eingetreten  sind".  . 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  Albertini'» 
Abhandlung  nur  in  einem  sehr  dürftigen  lateini- 
schen Auszug*  besitzen,  von  dem  man  auf  die 
Meioung  seines  Verfassers  mit  Bestimmtheit  kaum 
etwas  schUefsen  kann.  Daraus,  dafs  er  das  Erbre- 
chen und  den  Durchfall  zu  den  nach  dem  Gebräu^ 
che  der  China  auftretenden  Krisen  rechnet,  scheint 
fast  hervorzugehen,  er  habe  die,  gleich  nach  der 
Anwendung  des  Mittels,  als  unmittelbare  Wirkun» 
gen  desselben  bisweilen  vorkommenden  Erschei- 
nungen ebenfalls  zu  den  Krisen  gerechnet.  Von 
dem  Schweitee  spricht  er  indessen  deutlich  genug, 
erwähnt  den  Geruch,  die  Dauer  und  die  Häufig- 
keit desselben  «er  hinsichtlich  seiner  Ursache  und 
seines  Erfolges  stellt  er  eine  Meinung  auf,  welche, 
wie  ich  durch  die  Erfahrung  mich  überzeugt:  za 
haben  glaube,  nicht  haltbar  ist*).  ,1         v  ,„ 

Icfc  hafte  diesen  Schweifs  £u>  eine  Folge  der 
unToUkotnmenen  Heilung  des  Fiebers,  welches 
durch  eine  schwache  Dosia  de*  fybervertreibeaden, 
Littels  nuc  in  seine»  form  geändert,  aber  nieh* 

■  ■  -  :i 

*)  Wenn  seine  Beobachtungen  hieher  gezogen  werden 
dürfen.     Ich  werde   weiter  unten  darauf  »wrack* 

aommen*  *  « 

.       ■  ■  ^ 

■ 
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völlig  gehellt  ist.  Bim  genauere  Betrachtung 
desselben  wird  die  Grunde  für  diese  .Behauptung 
ergeben.  ?;.*» 
;  '  Der  Schweifs  tritt,  wie  ich  i schon  oben  gesagt 
habe,  nicht  immer  gleich  nach  den -Verschwinden 
des  Fiebers  auf;  manchmal  kommt  er  nach  zwei 
bis  drei  Tagen,  manchmal  erst  nach  einer  Woche, 
auch  wohl  noch  später,  doch  ist  das  letzte  sehr 
selten.  Ob  ein  bestimmtes  Verhältnifs  zwischen 
der  Zeit,  in  welcher  dieser  Schweifs  erseheint,  and 
zwischen  dem  Typus  des  vorhergegangenen  Fiebers 
State  findet,  (wie  bei  den  wahren  Rückfällen)  kanb 
ich  nicht  angeben.  Wird  ersieh  selbst  überlassen, 
so  kann  sein:  Verlauf  dreifach  sein ;  entweder  er 
verschwindet  von  selbst,  oder  es  erfolgt  ein  wirk- 
licher Rückfall  des  Fiebers,  oder  er  nimmt  einen 
bestimmten  Fiebertypus  an,  und  gleicht  nun  gan*i- 
lkh  einem  unvollkommenen  Anfalle.  Im  letzten 
Falle  habe  ich  ihn  nur  den  Typus  eines  einfachen 
oder  doppelten  Tertiannebers  annehmen  sehen, 
döch  kann  dieft^zufäJlig  seyn,  da  grade  dieser  Fall 
der  seltenste  ist,  und  ich  ihn  nur  nach  einem  vor- 
hergegangenen Tertianfieber  beobachtet*  habe. 

Auch  die  erste  Art  des  Verlaufes  habe  ich 
seltener  gesehen ,  wovon  indessen  die  Ursache  in 
der  Behandlung  gelegen  haben  kann.  Dauerte 
nämlich  der  Schweifs  nach  einem  Tertianfieber  bis> 
zur  zweiten  Woche,  so  nahmen ,  die .  meisten  fran- 
ken eine  neue  Dosis  Chinin,  um  den'  Rückfall  zu 
vermeiden;  hierdurch  wurde  meistens  der  Schweifs 

be- 

Digitized  by  Googl 


1? 


beseitigt,  und  wenn  das  auch  nicht  der  Fall  war, 
doch  die  Beobachtung  gestört.  <t  -. 

Ich  habe  indessen  auch  gesehen,  dafs  nach 
Fiebern,  welche  durch  das  Chinin  oder  durch  Brech- 
mittel geheilt  waren,  oder  welche  nach  dem  Aus- 
bräche eines  Ausschlages  am  Munde  von  selbst 
verschwanden,  nächtliche  Schweifse  eintraten,  wel- 
che zwei  oder  drei  Mal  wiederkehrten,  ohne  dafs 
späterhin  ein  Rückfall  entstanden  wäre.  Diese 
Fälle  sind  es,  welche  die  Meinung  bestätigen  kön- 
nen, dais  das  Wechseldeber  sich  dur$h  kritische 
Schweifse  entscheide,  selbst  wenn  andere  kritische 
Ausleerangen  schon  vorausgegangen,  oder  specifi- 
sche  Heilmittel  angewandt  sind.  Allein  auch  sie 
verstatten,  eine  andere  Erklärung. 

Es  ist  nichts  seltenes ,  dafs  nach  der  Anwen- 
dung der  Rinde  oder  des  Chinins  der  nächste  An« 
feU  jiicht  wegbleibt.  Im  Gegentheil  kommt  bis- 
weilen noch  ein  Anfall,  der  entweder  heftiger  oder 
schwächer  ist,  bisweilen  kommen  auch  noch  zwei, 
bisweilen  erscheinen  nur  die  Vorboten  des  Anfalls, 
oder  es  fehlen  auch  diese,  und  man  bemerkt  im 
XJrine  noch  das  ziegelfarbene  Sediment.  Diese 
Fälle  dürfen  mit  denen  nicht  verwechselt  werden, 
wo  gleich  nach  der  Anwendung  des  fiebtr vertrei- 
benden Mittels,  am  freien  Tage,  ein  Anfall  er- 
scheint; im  Gegentheil  kommt  das  Fieber  oder 
Statt  seiner  eine  der  genannten  Erscheinungen  zur 
Zeit  desselben  Anfalls,  den  man  zu  verhüten  ge- 
**  bat,  und  dennoch  bleibt  der  nächste  oder  spä- 
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testend  der  dritte  Anfall  weg,  ohne  dafs  die  Wie- 
derholung des  Arzneimittels  erfordert  wird.  Ich 
habe  diese  Erfahrung  in  einer  Vorstadt  von  Mag* 
de  bürg,  in  der  wegen  der  sumpfigen  Festungs- 
griben  die  Wechselfieber  epidemisch  sind,  häufig 
gemacht.  Nicht  So  oft,  doch  ebenfalls  nicht  selten, 
habe  ich  bei  dem  jetzt  herrschenden  epidemischen 
Wechselfieber  in  der  Stadt  selbst  Gelegenheit  dazu 
gehabt. 

Anfänglich  glaubt*  ich,  dafs  der  Anfall  nur 
alsdann  noch  einmal  zurückkehre,  wenn  die  Zeit 
zwischen  der  Darreichung  des  Heilmittels  zu  kurz 
sei.     Allein  als  ich  in  dieser  Hinsicht  Versuche 
anstellte,  fand  ich,  dafs  der  nächste  Anfall  weg- 
blieb ,  wenn  sechs  Stunden  vor  seinem  Eintritte 
das  Chinin  gegeben  war»  und  dafs  er  (bei  einem 
Quartalfieber)  noch  einmal  wiederkehrte,  unge- 
achtet der  Kranke  gleich  nach  dem  einen  Anfalle, 
rier  und  sechszig  Stunden  vor  dem  nächsten,  das 
Febrifugwn   genommen   hatte.     Bei  den  alteren 
Schriftstellern  ündet  man  diese  Erscheinung  nicht 
sehen  erwähnt,  und  da  viele  von  ihnen  die  Rinde 
nach  der  Methodus  Romano,  in  einer  Dosis  gaben, 
kh  aber  die  erforderliche  Menge  Chinin  ebenfalls 
in  einer  Dosis  zu  geben  pflegte,  so  war  es  möglich, 
dafs  diese  Quantität  des  Arzneimittels  eine  längere 
Zeit  zu  seiner  Aufnahme  erforderte,  als  kleine  und 
wiederhöhe  Gaben  desselben.   Ich  reichte  deshalb 
das  Chinin  mehreren  Kranken  zu  einem  Grane 
pro  dort,  doch  auch  unter  diesen  waren  verhält- 

* 
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DifsmaisifT  eben  so  viel,  bei  denen  der  nächste 
Anfall  wiederkehrte,  und  erst  der  zweite  aus- 
blieb 

Verglich  ich  nun  alle  diese  Erscheinungen, 
&  Rückkehr  eines  Anfalles,  oder  Statt  dessen  die 
seiner  Vorboten ,  oder  eines  Frösteins,  des  Sedi- 
m6Qt6  im  Uno©  y  oder  des  Sch^vcifses  j  so  k.oonto 
ich  nicht  anders  als  so  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dafs  das  fiebervertreibende  MitteJ.  zwischen  zwei 
Anfällen  in  einer  Dosis,  welche  gewöhnlich  für 
hinreichend  gehalten  wird,  gegeben,  nicht  die  Kraft 
habe,  das  Fieber  in  allen  Fällen  so  zu  beseitigen, 
data  keine  Spur  mehr  davon  zurückbleibe,  eben  so 
wenig  als  durch  andere  Heilmittel  (Brechmittel) 
oder  durch  eine  Erscheinung,  welche  man  gewöhn* 
lieh  für  kritisch  hält  (durch  den  Ausschlag  am 
Monde)  das  Fieber  mit  einem  Male  und  gänzlich 
gehoben  wird,  sondern  dafs  häufig  Erscheinungen 
auftreten,  welche  die  Gegenwart  des  Fiebers  oder 
Mine  nn vollkommene  Heilung  beweisen.  Diese 
bedürfen  bisweilen  keines  Heilmittels,  sondern  ver- 
schwinden in  kurzer  Zeit  von  selbst,  bisweilen 
aber  erfordern  sie  die  wiederholte  Anwendung  des 
fiebervertreibenden  Mittels.  Zu  den  ersteren  rechne 
ich  den  npch  einpal,  entweder  vollkommen ,  oder 
•w  in  einzelnen  Symptomen  auftretenden  Fieber- 
anfall and  den  Schweifs,  der  zwei  bis  drei  Mal 
nach  dem  Aufhören  des  Fiebers  zum  Vorschein 
kommt;  zu  den  letzteren  den  länger  dauernden 
SAweifs,  welcher  den  saueren  Geruch  des  Eieber- 
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oder  in  einen  'wirklichen  Rückfall  übergeht. 

So  weit  ich  urtheilen  kann,  lehrte  die  genauere 
Beobachtung  des  letztem  ganz  unzweifelhaft,  dafs 
<er  nicht  für  eine  kritische  Ausleerung,  durch  wel- 
che der  von  dem  Fobrifugum  nicht  bezwungene 
Fieberstoff  ausgeleert  wird,  gehalten  werden  kann* 
Es  ist  selten,  dafs  ein  Wechselfieber  durch  einen 
Schweifs  gehoben  wird,  im  Gegentheil  sind  die 
Fieber  um  so  hartnackiger«,  je  mehr  diese  Excre- 
tion  die  gewöhnlichen  Granzen  überschreitet,  und 
sie  werden  häufig  nicht  eher  geheilt,  als  bis  die 
Schwei fse  einigermaafsen  gemäfsigt  sind**).  Fieber, 
deren  drei  erste  Anfälle  mit  einem  reichlichen, ' 
sauerriechenden  Schweifse  endigen,  und  in  denen 
zugleich  der  gegen  das  Ende  des  Anfalles  gelas- 
sene Urin  trübe  ist,  und  ein  ziegelfarbenes  Sedi- 
ment fallen  lafst,  pflegen  zwar  in  einigen  Fällen 
von  selbst  aufzuhören ,  in  vielen  aber  kann  man 
nur  von  ihnen  sagen,  dafs  sie  dem  Gebrauche  der 
Rinde  oder  des  Chinins  leicht  weichen  Jenem 


*)  Hinsichtlich  dieses  Schweifies  kann  nun  sich  leicht 
täuschen.  Die  Kranken  versichern  manchmal,  ihr 
Schweifs  habe  noch  fortwährend  den  Fiebergeruch; 
dieser  verschwindet  aber,  wenn  man  die  Wische) 
wechseln  lafst,  welche  mit  dem  Fieberich  weifte  im- 
pragnirt  war. 

*♦)  van  Swieten,  Comm.  in  Boerh.  Jphor.Tom.il. 
P.  5*7- 

Btrack,   Obt.  med.  de  febribus  intermittentibu 
Offenbach,  1785,  p.*74 
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nachdem  Verschwinden  des  eigentlich*!!  Fieber- 
Ah\  hervorbrechenden   Schweifs*  fehlen  aber 
t\U  Kriterien  eines  kritischen.   Br  entscheidet  das 
Fieber  nicht,  denn  er  schützt  nicht  yor  dem  Rück- 
falle.   Selbst   \?enn  solche  Kranke  zu  der  Zeit, 
in  welcher  man   für  die  Rückfalle  besorgt  zu  sein 
'  pflegt,  die  gewöhnliche  Dosis  der  China  oder  des 
Chinins  genommen  haben,    dauert  bisweilen  der 
Schweifs  noch  fort,  dauert  Monate  lang,  bis  end- 
lich   nach  der  Einwirkung   einer  unbedeutenden 
Gelegenbeitsursache  oder  ohne  alle  Veranlassung 
das  Fieber  wieder  ausbricht.    Kranke,  welche  von 
«inem  Frühjahre  zum  andern,  ja  zwei  und  drei 
Jahre   hindurch,   nur  freie  Zwischenräume  von 
"Wochen  oder   Monaten  gehabt  haben,    und  bei 
denen  das  Fieber  immer  wiedergekehrt  ist,  kom- 
men mir  nicht  selten  yor*    Es  sind  Leute,  welche 
von  dem  Verschwinden  des  letzten  AnCalles  ihre 
VLeilung  datiren,  Handwerksburschen,  welche  gleich 
wieder    wandern ,    Dienstboten    und  Tagelöhner,  . 
welche  ihre  gewohnte  Arbeit  gleich  wieder  anfan- 
gen, wie  sie  dieselbe  an  den  freien  Tagen  nicht 
auszusetzen  pflegen.   Häufig  haben  sie  am  sieben- 
|   ten  und  den  folgenden   gefährlichen  Tagen  das 
Fehrifugum  genommen,  und  sind  acht  und  mehrere 
Wochen   vom  Fieber  befreiet  gewesen.  Befragt 
man  sie  genau  über  ihr  Befinden  während  dieser 
freien  Zeit,  so  findet  man  in  einigen  Fällen,  dafs 
sie  fortwährend  an  Kopfschmerzen,  Kreuzschmer- 

s 

£*Q  oder  Schwere  in  den  Hypochondrien  gelitten 
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haben,  in  den  meisten  aber,  dafs  sie  den  in  jeder 
Nacht  ausbrechenden  Schweifs  nicht  losgeworden 
sind«  Diese  Fieber  sind  in  sofern,  als  die  wirk- 
lichen Anfalle  nach  der  gewöhnlichen1  Dosis  des 
Chinins  ausbleiben,  nicht  besonders  hartnäckig. 
Ueberläfst  man  nun  die  Krankheit  sich  selbst,  so 
kann  man  die  ganze  Torhergegangene  Scene  sich, 
wiederholen  sehen.  Der  Schweifs  kommt  aufs 
Neue  zum  Vorschein  find  bleibt,  bis  ein  neuer 
Anfall  erfolgt.     Ein  Ruckfall  erfolgt  aber  ganz 

sicher,  zum  deutlichen  Beweis,  dafs  diese  Schweifte 

■ 

▼or  ihm  nicht  schützen,    und  das  Fieber  nicht 
heben. 

Noch  mehr  beweisen  die  Fälle,  in  denen  der 
Schweifs  den  Typus  des  vorhergegangenen  Fiebers 
annahm.    Auch  andere  Symptoine  pflegen  Statt 
seiner  auf  diese  Weise   aufzutreten.     Bei  einer 
60jährigen  Frau,    welche  im  Herbste  an  einem 
sumpfigen  Orte  gewohnt,  und  dort  an  einem  hart- 
nackigen  Quarten lieber  gelitten  hatte,  brach  im 
folgenden  Frühjahre  eine  Ftbris  vag*  aus,  welche 
nach  einigen  Anfällen  den  Tertiantypus  annahm. 
Acht  Gran  Chinin  beseitigten  den  nächsten  Anfall ; 
statt  dessen  trat  an  jedem  folgenden  Fiebertage, 
um  die  gewohnte  Stunde   ein  leises,  nur  eine 
Viertelstunde  dauerndes  Frostein  ein.    Vier  Gran 
Chinin ,  am  siebenten  Tage  genommen,  blieben 
ohne  Wirkung;  zwölf  Gran   aber  beseitigen  das 
Frostein. 

Man  kann   mir  nicht  einwenden,    dafs  dei 
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nächtlich  kommend«  Schweif«  tob 
sei  4er  einen  bestimmten  Typus  annimmt,  denn 
der  eine  geht  in  den  andern  über.  Ein  früher  ganz 
gesunder  sehr  robuster  Zimmermann,  bekam  im 
Herbste,  zu  einer  Zeit,  wo  subcentimiiiende  und 
fauligte  Fieber  herrschten,  ein  Wechselfieber,  wel- 
ches nach  leng  dauernden  Vorboten  den  Tertien- 
typns  annahm.  Er  wurde  durch  das  Chinin  Tor 
dam  nächsten  Anfall  geschützt,  reconralescirte  unter 
dem  Gebrauche  der  Rinde  sehr  langsam,  nnd  be- 
kam nach  drei  Wochen  einen  reichlichen  Schweif», 
welcher  jede  Nacht  und  zwar  anfänglich  zu  einer 
unbestimmten  Zeit  ausbrach.  Nach  mehreren 
Wochen  kam  er  regelmässig  jede  Wacht  um  lt 
Uhr,  fing  dann  in  der  Art  an  zu  wechseln,  dals  er 
in  der  einen  Nacht  stärker,  in  der  andern  weniger 
stark  sich  zeigte,  und  liefe  zuletzt  die  eine  Nacht 
ganz  frei,  so  dafs  er  Tollig  den  Tertiantypns  zeigte. 
Er  widerstand  der  Rinde  wie  dem  Chinin,  und 
Tsrschwand  gegen  das  Frühjahr,  während  des  Ge- 
brauchs des  Unze r' sehen  Fieberpulrers,  entweder 
durch  dieses  oder  durch  die  Jahreszeit  gebeilt. 

In  diesem  Falle  zeigte  sich  das  Chinin  unwirk- 
sam, doch  bewirkt  es  in  den  »eisten  die  Heilung, 
nnd  diefc  scheint  ein  Yiei  beweisender  Grund  flu 
die  Natur  de.  Schweifsee.  Doch  würde  ich  gerade 
,on  ihm  am  wenigsten  zur  Widerlegung  des  Ge- 
geatheils  Gebrauch  machen,  besonders  da  eine 
gsnaue  Betrachtung  de«  Erscheinungen  in  ihr.. 
Gesammtheit,- derer  welche  anstatt  des  Schwei*« 
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bisweilen  auftreten,  einen  bestimmten  Typus  gleich. 
Anfangs  annehmen,  oder  in  einen  solchen  allmä- 
lig  übergeben ,  —  da  ferner  eine  Vergleichung  mit 
den  Nachkrankheiten  nur  hinzureichen  scheint. 
Denn  der  Schiufs  von  der  Wirkung  des  Heil- 
mittels auf  die  Natur  der  Krankheit  ist  immer 
verdächtig ,  weil  das ,  was  nach  derselben  geschab, 
nicht  durch  dieselbe  geschehen  zu  «ein  braucht, 
und  weil  Krankheiten,  welche  gleichen  Bütteln 
gehorchen,  nicht  gerade  gleicher  Natur  sein  müssen. 
Kann  der  Beweis  für  die  Entstehung  dieses  Schwei- 
fses  aus  der'  unvollkommenen  Heilung  des  Fiebers 
geführt  werden,  so  ist  damit  auch  die  Notwen- 
digkeit des  bestimmten  Heilmittels  erwiesen,  doch 
ist  es  nicht  angemessen,  den  Nutzen  des  Mittels 
zum  Beweise  zu  gebrauchen*  Wie  schon  gesagt, 
sind  die  Fälle  häufig,  in  denen  der  Schweifs  nach 
einigen  Tagen  von  selbst  verschwindet,  und  ein 
jeder  dieser  Fälle  ist  ein  Beweis  gegen  die  Wirk- 
samkeit  des  Chinins. 

Am  ehesten  kann  man  die  Kranken  anführen, 
bei  denen  der  deutliche,  reichlich  in  jeder  Nacht 
kommende  Schweifs  nach  der  Anwendung  einer 
grofsen  Dosis  Chinin  plötzlich  verschwindet«  Oder 
solche,  bei  denen  man  viele  Rückfälle,  und  die 
nach  jeder  anscheinenden  Heilung  erfolgenden 
Schweifs^  beobachtet  hat,'  und  welche  nach  einer 
grofsen  Gabe  Chinin  sowohl  von  dem  Fieber  als 
von  dem  Schweifse  befreit  werden.  Allein  in 
beiden  Fällen  entsieht  die  Frage:  welches  ist  die 

... 
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hinreichende  Menge  Chinin,  und  wenn  sich  diese 
ermitteln  läfst,  können  wir  sie  in  der  kurzen  Zwi- 
schenzeit einer  Apyrexie  anwenden?  So  wenig 
Jemand  im  Stande  sein  wird ,  die  Menge  der  Rinde 
oder  des  Chinins  zu  bestimmen ,  welche  zur  Hei« 
lang  einer  nach  dem  Wechselfieber  entstandenen 
Wassersucht  erforderlich  ist ,  so  wenig  kann  er  im 
Toraot  sagen,  wieviel  die  Beseitigung  des  nach- 
folgenden SchweiTses  erfordern  wird.  Und  wenn 
die  Vergleich ung  vieler  Falle  auch  ein  ohngefähres 
Mittel  angeben  konnte ,  -so  werden  wir  die  erfor- 
derliche Menge  Chinin  nicht  in  einigen  Tagen  ge- 
ben können.  Abgesehen  von  seiner  Wirkung 
gegen  das  Fieber,  von  dem  Brennen  im  Magen, 
der  mafsigen  Aufregung  des  Pulses ,  dem  Schwei- 
fe, dem  in  den  seltensten  Fällen  nach  einer  mittle- 
ren Gabe  des  Chinins  erfolgenden  Erbrechen  oder 
Durchfall,  —  was  wissen  wir  von  der  Art  and 
Weise,  wie  der  Organismus  gegen  diefs  Mittel 
reagirt?  Unter  hundert  Menschen  sind  gewifs  neun 
und  neunzig,  welche  von  einer  Gabe  von  acht 
Gran  Chinin  keine  andere  Wirkung  spüren,  als 
wenn  sie  acht  Gran  Zucker  genommen  hätten. 
Allein  dieselbe  Dosis,  dreimal  in  einem  Tage  wie- 
derholt, kann  einen  gewaltigen  Tumult  erregen. 
Ja  selbst  von  dieser  Dosis,  von  der  ich  in  .mehr 
als  hundert  Fällen  keine  bemerkbare  Wirkung 
wahrgenommen  hatte,  sah  ich  bei  Personen,  welche 
an  blinden  Hämorrhoiden,   oder  an  verhaltener 

Wnation  litten,  oder  in  Fällen  von  activen 

- 
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Fiebern,  wo  mich  die  an  Intermissionen  gränzen- 
den  Remissionen  bei  dem  herrsch  enden  Kraok- 
heitscharacter ,  rerleiteten,  in  der  vierten  Woche 
der  Krankheit  das  Chinin  zu  geben,  —  Zufälle  ent- 
stehen, welche  Blutspeien,  Canvulrionen ,  ja  selbst 
den  Tod  befürchten  liefseo. 

Deshalb  können  Fälle  von  solcher  Beweis- 
kraft,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  nicht  häufig  sein, 
und  ungeachtet  ich  einige  derselben  beobachtet 
habe,  so  unterlasse  ich  doch  ihre  Erzählung,  weil 
sie  nur  für  sich  nicht  Wel  beweisen. 

Viel  wichtiger  wurde  es  sein,  wenn  man  «wi- 
sehen  den  Machkrankheiten  und  den  nachfolgenden 
Schweifsen  ein  bestimmtes  Verhältnifs  ausmitteln 
konnte ,  allein  dazu  ist  die  Pathologie  der  ersteren 
noch  nicht  hinlänglich  erforscht.  Ueber  die  allge- 
meinen  Bedingungen,  unter  denen  sie  auftreten, 
wissen  wir  nur  wenig ,  und  so  gut  als  %**  nichts 
ist  uns  über  die  Verhältnisse  bekannt,  welche  die 
einseinen  Formen  derselben  herbeiführen.  Wes- 
halb in  dem  einen  Falle  Wassersucht,  in  dem 
andern  eine  Anschwellung  der  Mit*  oder  Schwind- 
sucht, Wahnsinn,  ein  Ausschlag  nach  dem  Fieber 
auftreten,  mit  ihm  wechseln,  durch  das  speeifisebe 
Heilmittel  manchmal  bezwungen  werden,  manchmal 
ihm  widerstehen,  das  sind  Dinge,  zu  deren  Er- 
klärung wir  wohl  manchen  allgemeinen  Grund- 
satz, aber  keine  bestimmten  Grunde  aufführen  kön- 
nen. Am  natürlichsten  scheint  es,  zwischen  den 
Schweifsen  und  den  wassersüchtigen  Anschwellungen 
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ein  Yerhallmfs  au  zunehmen ,  obgleich  die  Vermu- 
dats  derselbe  Stoff,  der  skh  im  Zeilgewebe 
ansammelt ,   in  andern  Fallen  durch  den  Schweife 
ausgeleert   werde,    immer  nur  eine  Vermuthung 
bleibt.    Nur  die  genaue  Vergleich  ung  Tod  vielen, 
Ton  mehreren  Fallen,  als  der  einzelne  zu  sehen  Gele- 
genheit hat,  und  eine  genaue  Beobachtung  der  Be- 
dingungen derselben,  iann  hier  ein  Urlheil  begrün- 
den,   während  einzelne  Erfahrungen  nur  einen 
Grand  zur  Wahrscheinlichkeit  abgeben.    Bei  Fieber- 
kranken ,  in  deren  Anfallen  der  Schweifs  gänzlich 
fehlte,  habe  ich  wohl  jschon  nach  wenigen  Paro- 
sdsmen  Bauchwassersucht  entstehen  sehen,  welche 
tnit  dem  Fieber  zugleich  geheilt  wurde.  Allein 
ich  habe  auch  bei  jungen,   robusten  und  früher 
ganz  gesunden  Subjecten,  bei  denen  der  Anfall  in 
allen  seinen  Erscheinungen  vollkommen  sich  zeigte, 
Oedem  der  FSfse  beobachtet,  was  schon  nach  drei 
bis    vier   Anfallen   einer  gewöhnlichen  Tertiana 
auftrat.   Ich  habe  Kranke,  die  nach  einem  Wech- 
selfieber wassersüchtig  wurden,  allnächtlich  schwit- 
zen sehen,  ohne  dafo  die  Anschwellung  dadurch 
gemindert  tvurde,  ohne  dafs  der  Tod  abgehallen 
Wurde,  vor  dem  weder  die  Rinde  noch  das  Chinin^ 
noch  Resolventia  und  Diurttria  aller  Art  schützen 
konnten.    Nor  so  viel  kann  ich  sagen,  dafs  in  den 
meisten  Fällen,  wo  ich  die  nachfolgenden,  reichli* 
liehen  Schweifse  beobachtet  habe,  kein  Oedem 
entstanden  ist,  selbst  wenn  diese  Schweifse  Monate 
lang  dauerten,  und  einen  bestimmten  Fiebertypus 
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annahmen ,  —  und  dafe  ich  im  entgegengesetzten 
Falle,  bei  nachfolgendem  Oedem,  selten  zu  gleicher 
Zeit  den  Schweifs  beobachtete. 

- 

Wie  das  oben  genannte  Verhaltnifs  zwischen 
den  Schweifsen  und  den  Nachkrankheiten  wichtig 
ist  für  die  Pathologie  beider  Erscheinungen,  so  ist 
es  für  die  Erklärung  des  ersteren  von  Bedeutung, 
auszumitteln ,  wie  sich  die  Fälle  von  Wechsel- 
fiebern, auf  deren  Beseitigung  ein  Schweifs  folgte, 
zu  denen  verhalten,  welche  ohne  alle  Ausleerung 
aufhören,  und  bei  denen  gleich  nach  dem  Auf- 
hören des  letzten  Anfalles  die  völlige  ungestörte 
Gesundheit  eintritt.  Diese  sind  häufig,  und  wer- 
den dann  am  ehesten  beobachtet,  wenn  man  das 
Fieber  schon  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Anfalle 
durch  die  Rinde  oder  das  Chinin  beseitigt.  Fordert 
nun,  wie  Albert ini  will,  jedes  Fieber,  auch  nach 
der  Anwendung  des  specifischen  Mittels,  eineKrisis, 
so  lassen  diese  Fälle  keine  andere  Erklärung  zu, 
als  die  Annahme:  der  Schweifs  des  letzten  An« 
falles  sei  ein  kritischer  gewesen,  und  das  Fieber 
würde  aufgehört  haben,  wenn  man  auch  das  Febril 
fugum  nicht  gegeben  hätte.  Das  erscheint  auf  dem 
ersten  Anblick  als  ein  dürftiger  Nothbehelf,  allein 
es  läfst  sich  doch  nichts  Widerlegendes  dagegen 
führen,  als  allenfalls  das  Mifs verhaltnifs,  welches 
zwischen  diesen  Fällen  und  denen  Statt  findet, 
wo  das  Fieber  ohne  alle  Spur  einer  Krisis  uq<{ 
ohne  Anwendung  von  Heilmitteln  aufhört.  Selbst 


Digitized  by  Google 


Frühlingstertianfieber,  die  oft  von  selbst  aufboren, 
erfordern  doch  meistens  mehr  als  drei  Anfälle. 

Beachtet  man  nun  den  Verlauf  des  Schweifses, 
iie  Heilbarkeit  desselben  durch  die  fiebervertrei- 
benden Mittel,  das  Verhaltnifs  seines  Vorkommens, 
so  erhält  es  'wenigstens  eioen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit^  dafs  er  seiner  Natur  nach  nur 
eine  ▼eränderte  Form  des  Fiebers  selbst  sei.  Ob 
das  indessen  von  allen  nach  Wechselfiebern  auf- 

• 

tretenden  Schweiften  gelte,  ob  nicht  Schweifse 
vorkommen  können,  welche  eine  andere  Bedeu- 
tung haben,  das  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Wenn  ein  Widerspruch  auf  mangelhafte  Beobach- 
tung sich  gründet,  so  sollte- man  in  die  eigene 
Beobachtung  wenigstens  eben  so  viel  Mifstrauen 
setzen,  als  in  die  des  alteren  Arztes,  —  das  Urtheil 
bleibe  fuglich  einem  dritten  überlassen.  Hat 
Albertini  vielleicht  die  Kriterien  des  Schwei* 
fses,  den  er  für  kritisch  hält,  genauer  angegeben, 
und  ihn  von  dem  nicht  kritischen  unterschieden, 

• 

und  hat  der  unbekannte  Verfasser  des  Auszuges 
diese  Kriterien  für  unwichtig  gehalten,  und  weg- 
gelassen? Wenigstens  müssen  wir  von  einem  Manne, 
den  Valsalva,  Malpighi  und  Morgagni  für 
einen  grofsen  Arzt  erklärten ,  die  umsichtigste 
Beobachtung  erwarten ,  und  wenn  wir  auch  nicht 
auf  seine  Worte  schworen,  ihm  doch  mit  Vorsicht 
widersprechen. 
/  Jen  habe  schon  oben  erwähnt,  Aäts  der  Ws- 
irei/en  nach  dem  Wechselfieber  ^auftretende  Schweifs 
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bisweilen  mäfsig  ist  und  nach  swei  bis  drei  Tagen 
yon  selbst  verschwindet.  Da  ich  die  reichlichen, 
sauer  riechenden,  in  einen  Rückfall  übergehenden 
Schweifse  früher  beobachtete,  so  wer  es  für  .mich 
sehr  natürlich,  beide  Erscheinungen  zusammen  zu 
fassen,  und  da  ich  noch  andere  Fiebersymptome, 
ja  selbst  einen  vollständigen  Anfall  nach  dem 
Gebrauche  des  Chinins  noch  einmal  vorkommen) 
und  dann  ohne  Anwendung  von  Heilmitteln  verr 
schwinden  sah,  so  konnte  ich  hierin  wohl  eine 
Erklärung  des  selbst  verschwindenden  Schweifsee 
finden.    Die  Art  und  Weise,  wie  ineine  Ansicht 

e 

entstand,  mufste  mich  auf  diese  Erklärung  leiten; 
ich  bin  indessen  sehr  weit  entfernt  davon,  die 
Einwendungen  hiebt  einzusehen,  welche  mau  gegen 
dieselbe  erheben  kann.  Es  ist  mir  im  Gegentheii 
sehr  klar,  dafs  man  diesen  Schweifs  eben  so  gut 
für  einen  kritischen  halten  kann.  Liefse  sich  zwi- 
schen den  Fiebern,  welche  ohne  Schweifs  und 
welche  mit  ihm  endigen ,  ein  Verhältnifs  hinsicht- 
lich der  Rückfälle  ausmitteln ,  so  würde  die  Frage 
entschieden  sein,  allein  die  Erfahrung  eines  Arsten 
wird  hier  nicht  ausreichen,  wie  sie  überhaupt  wohl 
nirgends  ausreicht 

Für  meinen  jetzigen  Zweck  genügt  es,  gezeigt 
su  haben«  dafe  mcht- kritische  Schweifte  vorkom- 
men, welche  uns  hindern,  den  Kranken  nach  dem 
Verschwinden  des  letzten  Anfalles  für  geheilt  zu 
halten,  und  es  fragt  sich  nun,  welche  Behandlung 
erfordern  diese  Schweifse  ? 
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Sind  sie  Rückbleibsel  des  unvollkommenen 
feilten  Fiebers,  so  scheint  es  das  zweckmafsjgste, 
das  Fieber  gleich  vollkommen  zu  heilen,,  d.  h. 
zwischen  zwei  Anfallen  eine  solche  Dosis  Chinin 
zu  geben ,  dafs  das  Fieber  sammt  den  Schweiisen 
fortbleibt.  In  mehreren  Fallen  von  Wechsel- 
fiebern, welche  schon  häufige  Rückfälle  gemacht, 
und  wo  die  Reconvalescenten  gewöhnlich  zwischen 
zwei  Rückfällen  an  fortdauernden  Schweifsen  ge- 
litten hatten,  habe  ich  es  versucht,  die  Dosis  des 
Chinins  zwischen  zwei  Anfällen  so  zu  steigern, 
dafs  ich  hoffte,  das  Fieber  und  seine  Rückbleibsel 
cu  bezwingen.  Allein  nur  in  einem  einzigen  Falle 
blieben  die  Schweifse  gleich  nach  dem  Verschwin- 
den des  letzten  Anfalles  aus,  und  auch  in  diesem 
kamen  sie  nach  vierzehn  Tagen  wieder  zum  Vor« 
schein,  und  wurden  erst  durch  den  fortwährenden 
Gebrauch  des  Chinins  beseitigt«  Das  scheint  ein 
Einwand  gegen  meine  Meinung,  allein  er  wider* 
legt  sich  schon  dadurch,  dafs  in  allen  diesen  Fällen 
die  Schweifse  durch  die  anhaltende  Anwendung 
des  Chinins  geheilt  wurden,  während  andere,  sich 
selbst  überlassen,  in  Ruckfälle  übergingen.  Die 
Dosis,  welche  ich  zwischen  zwei  Anfällen  an- 
wandte,  konnte  zu  klein  gewesen  sein,  und  der 
Stärke  des  Fiebers  nicht  entsprochen  haben.  Es 
ist  ein  alter  Grundsatz,  dafs  die  Menge  der  anzu- 
wendenden  Rinde  der  Hartnäckigkeit  des  Fiebers 
entsprechen ,  und  dafs  in  dieser  Hinsicht  für  jeden 
deinen  Fall  eine  besondere  Bestimmung  eintreten 

m 

/ 
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müsse.    Ich  zweifle  aber',  dafs  man  ihn  auf  die 
Dosis,  welche  zur  Verhütung  des  nächsten  Anfalles 
gegeben  wird,  anwenden  kann.    Die  Bestimmung 
wird  sich  schwerlich  früher  machen  lassen,  als  bis 
man  gesehen  hat*  dafs  das  Fieber  einer  gewissen 
Dosis  entweder  gar  nichts,  oder  nur  theilweise 
weicht.    Die  Zeichen  der  Hartnäckigkeit  der  Fieber, 
so  genau  sie  uns  auch  von  den  älteren  Aerzten 
überliefert  sind,  trügen  nicht  selten.  Quartan- 
fieber,  welche  Monate  lang  ununterbrochen  fort- 
dauerten, welche  ganz  freie  Apyrexien  haben  ,  und 
Ton  ihrem  Anfange  an  den  Typus  so  unveränder- 
lich behaupteten,  dafs  sie  um  keine  Viertelstunde 
gerückt  sind,  werden  bisweilen  durch  eine  Dosis 
Chinin  geheilt,  mit  welcher  wir  leichte  und  ein- 
fache  Tertianfieber  zu  beseitigen   gewohnt  sind, 
während  andere,  dem  Anscheine  nach  viel  mildere, 
das  doppelte  erfordern.    Ob  der  Kranke  hernach 
noch  an  Schweifsen  leiden  wird,  läfst  sich  aus  der 

* 

Form  seines  Fiebers  nicht  beurtheiien  *),  und  eben 
so  wenig  läfst  es  sich  voraus  bestimmen,  ob  er 
mehr  oder  weniger  von  dem  fiebervertreibenden 
Büttel  gebrauchen  werde ,  als  ein  anderer. 

• 

Liefse  sich  nun  auch  die  Dosis,  welche  zur 
Beseitigung  des  Fiebers  und   seiner  Rückbleibsel 


*)  Nur  aus  der  Dtuer  des  Fiebert  und  der  Häufigkeit 
der  Rückfälle  kann  man  einen  ohngefähren  Schlufs 
auf  den  nachfolgenden  Schweift  machen. 

■ 

ä 
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erforderlich  ist,  ausmittein,  so  kann  man  sie  doch 
schwerlich  in  dem  Zeiträume  einer  Apyrexie  neh- 
men lassen.    Wenn  der  Kranke  nicht  durch  all- 
maliges    Steigen   der  Dosen  an  das  Arzneimittel 
gewohnt  ist,  so  wurde  ich  in  keinem  Fälle  wagen, 
mehr  als  eine  halbe  Drachme  schwefelsaures  Chinin 
in  einem  Tage  nehmen  zu  lassen,  und  würde  bei 
dieser  Menge,  in  den  meisten  Fällen  vorher  erst 
etwas  Blut  entziehen.    Zur  Beseitigung  des  Fiebers 
aber  und  der  nachfolgenden  Schweifse  gebraucht 
-man  nicht  selten  zwei  Drachmen,  ja  selbst  .noch 
mehr  *).    Wäre  es  auch  möglich,  diese  Quantität 
in  einem  oder  in  zwei  Tagen  nehmen  zu  lassen, 
so  ist  es  noch  eine  grofse  Frage,  ob  der  Organis- 
mus  so  viel  in  so  kurzer  Zeit  aufnehmen  und  .ver- 
arbeiten kann.    Die  bedeutende  Reaction,  welche 
nach  gesteigerten  Gaben  erfolgt,  die:  Durchfalle, 
welche  selbst  kleinere  Gaben  bisweilen  zur  Folge 
haben,  machen  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
das  im  Uebermaafse  gegebene  Chinin  häufig  aus- 
geleert wird,  ohne  eine  weitere  Wirkung  zu  thun. 
Deshalb  halte  ich  es,  wenn  nicht  allein  für 


*)  Zur  Beseitigung  des  nächsten  Anfalles  gebraucht 
man  selten  mehr  als  acht  Gran  ,  cur  Verhütung  der 
Rachfälle  in  jeder  Hebdomas  paroxystica  sechs  Gran. 
Ein  ganz  leichtes  Wechselfieber  erfordert  also,  wenn 
man  sicher  gehen  will,  awanzig  Gran.V  Die  unge- 
heure Menge,  von  der  nordamerikanische  Aerzte  reden 
(60,  208,  200  Gran),  hat  schwerlich  ein  deutscher 
Arzt  jemals  anzuwenden  Gelegenheit  gehabt*  Siehe 
Edinburgh,  med.  Journal.  1828«  »•  P<*g>  2iB# 

Ans!  Mag.  XXX|V.  Bd,  t,  Heft.  Q 
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thunlich*  doch  für  zweckmäßig,  das  Chinin  nach 
dem  letzten  Anfalle  gebrauchen  zu  lassen,  anstatt 
es  in  dem  Zeiträume  einer  Apyrexie  in  grofsen 
Dosen  zu  geben ,  und  es  lassen  sich  darüber  etwa 
folgende  Regeln  aufstellen» 

1)  Wenn  nach  dem  Gebrauche  des  Chinins 
noch  ein  Anfall  des  Fiebers  j  oder  statt  dessen  ein 
Frösteln  oder  ein  Sediment  im  Urine  an  dem  Tage 
des  Anfalles  erscheint ,  oder  wenn  zwei  bis  drei 
Tage  lang  ein  ma'fsiger,  geruchloser  Schwelle  ein* 
tritt,  so  kann  man  die  Krankheft  sich  selbst  über- 
lassen, und  mit  der  Darreichung  des  fiebervertrei- 
benden  Mittels  bis  zu  der  Woche  inne  halten,  in 
welcher  der  Erfahrung  nach  die  Fieber  Rückfalle 
-zu*  machen  pflegen.  (Hebdomas  paroxystica.) 

2)  Wenn  nach  dem  Ausbleiben  des  Fiebers 
an  jedem  fofgenden  Fiebertage  ein  Frösteln,  oder 
sonst  ein  Symptom  des  Fiebers  sich  zeigt,  so  gebe 
man  an  dem  freien  Tage  dieselbe  oder  eine  noch 
stärkere  Dosis  des  Chinins,  als  man  zur  Beseiti- 
gung des  vollständigen  Anfalles  nölhig  hatte,  und 
berechne  die  Hebdomas  paroxystica  nicht  von 
dem  letzten  wirklichen  Anfalle,  sondern  ron  dem 
Tage  an,  von  welchem  das  einzige  febrilische 
Symptom  zum  letzten  Male  erschien. 

5)  Wenn  nach  dem  letzten  Anfalle  fortwäh- 
rende Kopfschmerzen,  Kreuzschinerzen,  oder  reich« 
Uche,  sauer  riechende  Schweifse  eintreten,  so  gebe 
man  das  Chinin  in  kleineren  Gaben  (drei,  vier  bis 
sechs  Gran  täglich)  bis  zum  Anfange  der  ersten 

»  t 

*  • 
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Ilebdomas  paroocyssiea ;  lasse  am  ersten  Tage  der- 
selben eben  so  viel  Chinin  geben,  als  man  zur 
Beseitigung  des  Anfalles  nöthig  hatte,  beobachte 
dasselbe  Verfahren  bis  zur  nächsten  Hebdomas 
paroxystica  und  in  derselben,  und  setze  auch  nach 
derselben  den  Gebrauch  des  Mittels  nicht  eher  aus, 
als  bis  die  gedachten  Erscheinungen  sa'mmtlich  ver- 
tehwunden  sind. 

Me  eben  genannte  Methode  der  Darreichung 
scheint  die  sicherste,  scheint  sogar  bei  jedem 
Kranken  anwendbar.  Denn  von  dem  Gebrauche 
einiger  Grane  Chinin,  selbst  wenn  er  lange  fort- 
gesetzt wirf,  ist  gar  nichts  zu  furchten ,  und  man 
kann  bei  demselben  um  so  sicherer  sein,  den  Rück- 
fall zo  verhüten,  wenn  vielleicht  das  Symptom  des 
onTollkommen  geheilten  Fiebers  so  versteckt  ist, 
dafs  es  unserer  und  des  Kranken  Aufmerksamkeit 
entgeht.  Allein  gerade  diese  Kranken  erfordern 
eine  so  sorgfältige  Beobachtung  und  bekommen 
trotz  aller  Sorgfalt  so  häufig  Rückfalle,  dafs  ich 
den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Chinins  gern  ver- 
meide. Wir  haben  zwar  von  diesem  Mittel  nicht* 
Wie  von  der  Rinde  zu  befurchten ,  dafs  es  einen 
schwachen  Magen  beschwert,  Ekel  erregt,  oder 
dafs  es  im  Gegentheil  den  Appetit  cu  stark  anregt, 
und  dadurch  Diätfehler  veranlafst.  Allein  die  An- 
wendung desselben  bis  zur  nächsten  Hebdomas 
paroxystica  stört  die  Regelmäßigkeit  der  Fieber* 
Bewegungen,  so  dafs  die  Rückfälle  zu  unhestimm- 
^n,  nicht  voraus  zuberechnenden  Zeiten  entstehen  — 
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ein  sehr  bedeutender  Nachtheil,  der  "häufig  genug 
die  Ursache  grofser  Hartnäckigkeit  im  Auftreten  der 
Recidive  ist.    Man  darf  sich  in  solchen  Fällen  der 
gewöhnlichen  Berechnung  nicht  für  überhoben  hal- 
ten, denn  die  genannte  Störung  tritt  nicht  immer 
ein;  man  darf  aber  auch  mit  derselben  nicht  alles 
gethan  zu  haben  glauben,  denn  die  Zeit  des  Rück- 
falls  liegt  aufser  der  Berechnung.     Dann  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  den  Kranken  dann  noch 
genau  zu  beobachten,  wenn  Arzt  und  Kranker  es 
gemeiniglich  schon  für  überflüssig  Zu  halten  pfle- 
gen.   Selten  erscheint  ein  solcher  Rückfall  ohn* 
all©  Vorboten,  und  er  ist  nicht  schwer  vorauszu- 
sehen, wenn  irgend  ein  bekanntes  Fiebersymptom, 
Frösteln,  häufiges  Gähnen,  Kreuzschmerz  u.  dgl. 
sich  zeigt*   Nicht  selten  deuten  aber  auch  Erschei- 
nungen, welche  man  mit  dem  Fieber  gerade  nicht 
in  Zusammenhang  bringen  kanä,  den  Rückfall  an» 
z.  B.  Husten.    Ein  Kranker,  der  schon  mehrere 
Rückfälle  erlitten  hat,  kennt  diese  Zeichen  sehr 
wohl.    Stellen  sie  sich  an  einem  Tage  ein,  der 
mit  dem  letzten  Fiebertage  correspondirt,  so  beeile 
man  sich,  die  hinreichende  Dosis  des  Febrifugi  zu 
geben ;   man  versäume  es  aber  auch  dann  nicht, 
wenn  die  Tage  einander  nicht  entsprechen,  beson- 
ders wenn  das  vorhergegangene  Fieber  vor  seiner 
Heilung  noch  keinen  festen  Typus  angenommen 
hatte,  sondern  postponirte  oder  anticipirte.  Genaue 
sehr  sorgfältige  Beobachtung  ist  hier  das  einzige 
Mittel,  den  Rückfall  zu  verhüten.    Es  sind  diefc 
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die  Rückfalle,  deren  Schuld  man  gewöhnlich  dem 
Kranken  beimißt,  weil  die  Unregelmässigkeit  ihres 
Aoftretens  es  wahrscheinlich  macht,  dafs  sie  durch 
eine  Gelegenheitsursache   hervorgerufen  werden, 
allein  der  Arzt  trägt  wenigstens  eben  so  häufig 
die  Schuld  als  der  Kranke,    er  trägt  sie  gewifs, 
wenn  die   Zeichen  des    unvollkommen  geheilten 
Fiebers  ihn  vermocht  haben,  das  fiebervertreibende  * 
Mittel  fortgebrauchen  zu  lassen ,  und  er  dann  dem 
Kranken  nicht  die  grellste  Aufmerksamkeit  gewid- 
met hat. 

Das  oben  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  die 
falschen  Recidive.  Wahre  Rückfalle,  welche  nach 
der  ganzlichen  Heilung  des  Fiebers ,  in  einer  Zeit 
auftreten,  welche  von  dem  Typus  desselben  be- 
stimmt wird,  erfordern  die  ge wohnlichen  Vorsichts- 
xnaafsregeln,  und  namentlich  die  methodische  Dar- 
reichung des  fiebervertreibenden  Mittels,  wie  sie 
Werlhöf  am  besten  auseinandergesetzt  hat. 
Allein  die  Vorsicht  geht  selten  über  die  vierte 
Woche  hinaus,  und  doch  mufs  die  Furcht  vor 
Recidiven  darüber  hinausgehen.  Man  kann  frei- 
lich einen  Fieberanfall,  der  nach  der  vierten  Woche 
entsteht,  nicht  mitten  Rückfällen  zusammenstel- 
len, welche  bis  zu  derselben  erfolgen.  Die  letz- 
teren treten  ohne  alle  Gelegenheitsursache  auf,  bei 
den  ersteren  aber  wird  man,  wenn  nicht  in  allen, 
doch  in  den  meisten  Fällen  eine  solche  mit  Be- 
itimmtheit  ausmitteln  können,  und  bei  Kranken, 
Welche  schon  öftere  Rückfalle  erlitten  haben,  findet 
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inan  häufig,  dafe  es  eine  und  dieselbe  ist.  Solch 
ein  Kreut«  des  Arztes,  was  von  einem  Frühjahre 
bis  zum  andern  »eine  Zeit  in  Rückfall  und  Recon- 
valescenz  theilt,  erfordert  eine  ungewöhnliche  Auf- 
merksamkeit« .  Häufig  verlangt  jeder  eineeine  Fall 
seine  besonderen  Kautelen ,  und  wenn  Arzt  und  , 
Kranker  nicht  die  Geduld  verlieren,  so  gelangt 
man  am  Ende  doch  zum  Ziele.  Allgemeine  Vor- 
schriften lassen  sich  nicht  viele  aufstellen»  doch 
habe  ich  die  Beachtung  folgender  immer  sehr  nütz- 
lich gefunden: 

,  Ein  frisch  entstandenes  Wecbselfieber ,  was 
ohne  alle  Complication  auftritt»  heile  man  dennoch 
nicht  vor  der  Declination,  und  wenn  besondere 
Umstände  die  schleunige  Heilung  'erfordern,  so 
gebe  man  das  fiebervertreibende  Mittel  in  einer 
reichlicheren  Dosis  und  furchte  die  Rückfälle  um 
so  mehr.  Ich  sehe  zwar  durchaus  keine  Ursache»  . 
weshalb  man  ein  reines  Wechselfieber  nicht  gleich 
nach  dem  erstell  oder  aweiten  Anfalle  heilen  solle. 
Ist  nichts  Im  Korper,  su  dessen  Beseitigung  das 
Fieber  erforderlich  ist,  ist  nichts  in  demselben,  ohne 
dessen  Entfernung  das  Fieber  nicht  geheilt  werden 
kann,  so  ist  das  specifische  Mittel  indicirt,  der 
Anfall  mag  der  erste  oder  der  siebente  gewesen 
sein.  Diesem  Grundsalze  folgte  Morton,  Torti 
und  Werlhof;  der  letzte  heilte  das  Fieber,  von 
dem  er  selbst  befallen  war»  schon  nach  dem  zwei* 
ten  Paroxysmen.  Allein,  je  früher  man  die  Rinde 
oder,  das  ChituH  angewandt  hat,  desto  mehr  Vorsicht 
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erfordert  die  Verhütung  de«  Rückfalles,  obgleich 
er  auch  in  solchen  Fällen  sich  wohl  verhüten  läfst. 
Ist  gar  kein  Grund  vorhanden ,  das  Fieber  schnell 
zu  heilen,  stehen  die  Kräfte  des  Kranken  mit  dem 
Grade  des  Uebels  im  Verhältnis,  herrschen  keine 
bösartigen  Wechsellieber,  verlangen  nicht  Schwan- 
gerschaft* Blutspeien  oder  andere  Umstände  eine 
besondere  Rücksicht,  so  thut  man  immer  besser, 
die  Declination  der  Krankheit  abzuwarten.  Bei. 
Tertianüeber  ist  gewöhnlich  der  fünfte  oder  sechste 
Anfall  schon  ein  schwächerer,   manchmal  ist  es 
schon  der  zweite,  und  dann  habe  ich  nicht  ange-> 
standen  9   dem  dritten  schon  zu  verhüten.  Bei 
Quotidianfiebern ,  die  an  und  für  sich  schon  weit 
seltener  ohne  Complkatioo  vorkommen,  mufs  man  ' 
freilich  sä  lange  warten,  bis  man  sich  ge wifs  über- 
zeugt hat,  man  habe  es  nicht  mit  einem  doppelten 
Teitianfieber  zu  thun.    Wer  nach  einem  solchen 
das  Febrifugum  in  der  Woche  giebt,  in  welcher 
nicht  die  dreitägigen,  sondern  die  eintägige^  Fieber 
Rückfälle  zu  machen  pflegen,  der  kann  sicher  sein, 
daüs  er  seinen  Zweck  nicht  erreicht. 

Kann  man  den  Kranken  nicht  sehr  sorgfältig 
beobachten,  so  heile  man  das  Fieber  nicht  eher» 
als  bis  es  einen  festen  Typus  angenommen  hat, 
wenigstens  nicht,  so  lange  es  noch  bedeutend  anti-» 
eipirt  oder  postponirt.  Bei  dergleichen  Fiebern 
läfst  sich  nämlich  die  Hebdomas  paroxyttwa  nicht 
leicht  berechnen ;  ein  Tertianfieber ,  welches  meh- 
rere Standen  antkipirte,  kann  den  Rückfall  an 
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einem  Tage  machen,  der  dem  freien  Tage  entspricht, 
ja  ea  kann  die  Woche,  in  der  das  Febrifugum  wie« 
der  gegeben  werden  mufs,  acht  und  vierzig  Stunden 
früher  eintreten  als  gewöhnlich.  Bedenkt  man, 
dafs  die  Rückfälle  gewöhnlich  auf  den  bestimmten 
Tag,  ja  auf  die  Stunde  eintreten,  dafs  also  der 
Wechsel,  der  im  Fieber  statt  fand,  auch  während 
der  Zeit,  wo  dasselbe  ganzlich  geheilt  schien,  nicht 
aufgehört  hatte,  so  ist  diefs  gar  nicht  auffallend. 
Auf  unbedeutendes  Vor  -  und  Nächsetzen  kann 
tfian  freilich  nicht  Rücksicht  nehmen,  besonders  da 
Fieber  %  welche  ganz  pünktlich  die  Stunde  halten, 
nicht  häufig  vorzukommen  pflegen,  und  meistens 
sehr  hartnäckig  sind. 

Wenn  ein  Kranker  sich  besonders  zu  Recidiven 

neigt,   so  suche  man  auszumitteln ,  ob  nicht  eine 

i 

bestimmte  Gelegenheitsursache  die  Rückfalle  immer 
herbeiführt.  Der  Kranke  meide  diese  besonders 
an  Fiebertagen,  und  setze  diese  Vorsicht  Monate 
lang  nicht  aus  den  Äugen.  ' 

Ich  will  das  lange  Verzeichnifs  der  Veranlas-- 
sungen,  von  denen  man  sagt,  dafs  sie  das  Wechsel- 
fieber  zurückrufen,  nicht  durchgehen.  Die  meisten 
lassen  sich  gar  nicht  vermeiden,  und  viele  mögen 
an  dem  Rückfalle,  den  man  ihnen  zugeschrieben 
hat,  sehr  unschuldig  sein.  Am  häufigsten  sucht 
man  die  Ursache  des  wiederholten  Fieberausbruches 
in  einem  Diätfehler,  allein  ich  bin  der  Meinung, 
dafs  man  das  viel  häufiger  thut ,  als  man  Recht 
dazu  hat.    Ich  habe  immer  gefunden,  dafs  Kranke, 

r 
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die  in  ihrer  Diät  äufserst  ängstlich  waren ,  sich 
vor  Rückfällen  in  wenig  mehr  geschützt  sahen,  als 
andere,  die  ihrem  Appetite  wohl  etwas  nachgaben. 
DaMogegen  habe  ich  in  der  Erkältung  eine  sehr 
Mutige, Veranlassung  von  Recidiven  gefanden.  Sie 
sind  bei  nafskalter  Witterung  ganz  gewöhnlich, 
bei  beständigem  Wetter  aber  seltener;  sie  befallen 
Personen  mit  zarter,  empfindlicher  Haut,  und  sol- 
che,  die  an  Rheumatismen  leiden,  am  häufigsten, 
und  es  pflegt  eine  etwas  wärmere  Kleidung  und. 

■ 

gehörige  Vorsicht,  namentlich  am  Fiebertage,  vor 

* 

ihnen  zu  schützen. 

Vielleicht  läfst  sich  auf  die  Vermeidung  der 
Gelegeoheittursachen  am  Fiebertage  das  anwenden, 
wasSydenham  und  Torti  von  der  Kraft  der 
Forgirmittel,  einen  Rückfall  zu  bewirken,  anfuhren. 
Der  erstere  will  nicht  einmal  ein  Clystier  geben, 
so  lange  noch  die  geringste  Furcht  vor  einem  Rück- 
falle vorhanden  sei,  und  der  letztere  versichert,  das 
Fieber  werde  eben  so  bestimmt  durch  Abführungen 
wieder  hervorgerufen ,  als  es  durch  die  Rinde  ge- 
heilt werde.  Werlhof  stimmt  ihnen  zum  Theil 
bei,  schrankt  aber  diese  Wirkung  der  Abführungen 
auf  die  falschen  Rückfälle  ein.  Allein  man  hat 
sich  doch  wohl  der  Darreichung  von  Purganzen 
nur  am  Fie/bertage  zu  enthalten,  namentlich  bei 
Fiebern,  Vielehe  schon  viele  Rückfälle  gemacht 
haben,  und  eine  besondere  Vorsicht  erfordern. 

Bei  solchen  Fiebern  sind  endlich  noch  zwei 

- 

Vorsichtsmaßregeln   sehr  anzurathen.  Erstens, 
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dafs  man  nach  dem  letzten  Anfalle  die  Wäsche 

< 

wechseln,  und  zweitens,    dafs  man  den  letzten 
Anfall  auf.  einen  ungeraden  Tag  fallen  läfat. 

Für  das  erstere  spricht  alles  das,  was  man  für 
die  Ansteckungsfähigkeit  der  Wechselfieber  gesagt 
bat;  ich  kann  indessen  zu  dem 9  was  Werlhof 
darüber  enthält,  nichts  hinzufügen,  und  begnüge 
mich,  diesen  anzuführen.  Bemerken  mufs  ich  aber, 
dafs  man  bei  einer  Krankheit,  die  so  leicht  durch 
Gemüthsbewegungen  wiederkehrt,  alles  vermeiden 
mufs,  was  den  Kranken  an  das  überstanden e  Uebel 
erinnern  kann.  Wenn  der  Anfall  des  Fiebers  eine 
Stunde  später  kam,  weil  die  Uhr  des  Kranken 
eine  Stunde  nachgerückt  war,  wenn  es  —  wie  ich 
das  beobachtet  habe  —  einen  Rückfall  machte, 
weil  der  Reconvalescent  einen  Schauspieler  den. 
Fieberfrost  nachahmen  sah,  so  hat  man  unstreitig 
alle  Ursache,  das  zu  vermeiden,  wodurch  die  Phan- 
tasie  auf  die  Krankheit  hingeleitet  werden  kann. 
Nicht  allein  die  Wäsche ,  sondern  das  Zimmer  des 
Kranken  behält  den  Geruch  des  Schweifses  meh- 
rere Tage  lang,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  dafs 
diese*  Geruch  bei  einem  erregbaren  Menschen  das 
Fieber  wieder  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

An  das  zweite  hat  van  Ho v en  erinnert,  und 
vor  ihm  schon  Strack«  Beide  berufen  sich  auf 
Hippocra  tische  Aussprüche.  Ob  es  Erfahrungen 
darüber  giebt,  dafs  Fieber,  welche  durch  ein  Speci- 
ficum  geheilt  waren,  Rückfalle  machen,  wenn  der 
etzte  Anfall  derselben  ein  gerader  war,  ist  mir 
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Dicht  bekannt.  Jedenfalls  aber  verdienen  die  ge- 
dachten   prognostischen  Wahrheiten  Berücksich- 

Ich  kehre  jetzt  zu  dem  Tunkt  zurück,  von 
dem  ich,  ausireeansen  bin« 

Will  man  entscheiden ,  ob  nach  dem  Gebrau- 
che des  Chinins  mehr  Rückfälle  entstehen,  als  nach 
dem  der  Rinde,  so  entscheide  man  zuerst,  ob  diese 
Rückfälle  falsche  oder  wahre  sind.  Heilt  das  Qiinin 
die  Wechselfieber  nicht  vollständig,  sondern  besei- 
tigt es  nur  seine  auffallendsten  Erscheinungen,  und 
geht  seine  Kraft  nicht  so  weit,  dafs  alle  und  jede 
Sjmptome  des  Fiebers  nach  seiner  Anwendung 
verschwinden  ?  Ich  glaube  nicht,  dafs  ein.  Arzt,  der 
nur  einigermaafsen  Gelegenheit  bat,  von  dem  Mittel 
Gebrauch  zu  machen,  diese  Frage  bejahen  wird». 
In  den  meisten  Fallen  verschwindet  das  Fieber 
nach  der  Darreichung  einer  hinlänglichen  Dosis 
Chinin  gänzlich,  und  ein#  unvollständige  Heilung 
des  Fiebers  erfolgt  nach  der  Anwendung  der  Rinde 
eben  so  häufig,  als  nach  der  Anwendung  des  Chi- 
nins. Die  falschen  Rückfälle  werden  von  den 
alteren  Aerzten  so  genau  beschrieben,  dafs  sie  oft 
Gelegenheit  gehabt  haben  müssen,  dieselben  zu 
beobachten,  namentlich  giebt  Werlhof  die  Folgen 
einer  zu  kleinen  Dosis  der  Rinde  oder  einer  ver- 

■ 

fälschten ,  unwirksamen  genau  an. 

Sind  es  aber  wahre  Rückfalle,  so  wiro*  wohl 
schwerlich  Jemand,  der  mit  der  Geschichte  des 
Wechselfiebers  und  seiner  Heilung  durch  die  Rinde 
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nur  einigermaafsen  vertraut  ist,  behaupten  wollen, 
dafs  die  einmalige  Anwendung  de?  Mittels  diesel- 
ben verhüte.  Die  Widersacher  der  China  aus  dem 
Ende  des  17ten  und  18ten  Jahrhunderts  bieten 
hinlängliche  Beweise  für  die  Häufigkeit  der  Rück- 
fälle nach  dem  Gebrauche  der  Rinde  dar,  und  der 
Eifer,  mit  dem  ihre  Freunde  zu  beweisen  bemüht 
sind,  dafs  auch  ohne  die  Anwendung  des  specific 
sehen  Mittels  Rückfälle  erfolgen,  zeigt,  dafs  sie 
diese  Beschuldigung  nicht  geradezu  zurückweisen  * 
konnten. 

Sind  es  aber  Rückfalle,  die  nach  der  vierten 
Woche  erfolgen,  so  entscheide  die  Erfahrung  des 
Arztes,1  der  eine  gleiche  und  hinlängliche  Menge 
von  Wechselfiebern  mit  der  Rinde  und  mit  dem 
Chinin  behandelte,  und  bei  beiden  keine  nothige 
Vorsicht  verabsäumte.  Ich  für  mein  Theil  kann 
versichern ,  dafs  ich  nach  dem  hinreichenden  und 
zweckmäfsigen  Gebrauche  des  Chinins  Rückfalle 
vor  der  vierten  Woche  selten  gesehen,  habe,  und- 
dafs  ich  bei  den  meisten,  welche  nach  dieser  Zeit 
erfolgten,  die  bestimmte  Gelegenheitsursache  aus- 
mitfeln  konnte,  welche  das  Fieber  wieder  hervor- 
rief. Die  Disposition  zum  Fieber  tilgt  aber  die 
Rinde  so  wenig  als  das  Chinin. 
»  <■  » 


* 

■ 
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Zur  Kunde  einzelner  Fälle  des 

Selbstmordes* 

Neue  Folge. 

Vom 

4  * 

Dr.  Schlegel, 

Geheimen  Hofratho  und  Ritter  in  Meiningen, 

■  1 1 

D. 
er  iiu  7ten  und  8ten  Ergänzungsbande  und  im 

3(en  Viertel  jahrhefte  1827  von  ^Henke's  Zeit- 
schrift für  die  Slaatsarzneikunde  abgedruckte  Auf- 
satz ist  (unter  andern  S.  428  der  allgemeinen 
medicinischen  Anna!,  yom  März  1827)  zu  gunstig 
feurtheilt,  und  nicht  allein  der  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  und  Juristen,  sondern  auch  der  der 
Laien  würdig  erklärt  worden,  als  dafs  sich  der 
Verfasser  dadurch  zur  Fortsetzung  desselben  nicht 
aufgemuntert  fühlen  sojlte. 


Es  ist  eine  eben  so  traurige  als  höchst  auf« 
fallende  Erfahrung,  dafs  auch  in  den  neuesten  Zeiten 
der  Selbstmord  in  vielen  Ländern  Europa's,  — 


wenn  auch  durch  die  verschiedenartigsten  Ursachen 
—  herbeigeführt  ward.  Selbst  in  Portugal,  wo 
er  ehemals  eine  höchst  seltene  Erscheinung  war, 
kam  derselbe  unter  aridem  in  Lissabon  besonders 
seit  dem  Sommer  1829  häufig  vor,  weil  dort  das 
Elend  zunimmt,  da  Don  Miguel,  Portugals  Un- 
glück,  viele  von  den  sonst  wohlhabenden  Einwoh- 
nern dieser  Hauptstadt  so  weit  gebracht  hat,  dafs 
sie  um  Almosen  bitten  müssen,  ihr  Beherrscher 
viele  von  ihnen  vor  Hunger  und  Elend  umkom- 
men läfst,  —  hei  ihm  ging  bisher  in  Erfüllung, 
was  Macbeth  sagt:  „Was  Schuld  begann, 
vollendet  Schuld  allein14  und  er  mag  sich 
wohl  nberdem  mit  demselben  augerufen  traben  : 

80  tief  schon  bin  ich  «in getaucht  im  Blut, 

r 

Daft,  wat*  ich  nicht  noch  tiefer,  voll  Gefahr 

Der  Rücktritt  wird ,  wie  et  der  Eintritt  war« 

1 

Auch  Frankreich  zeichnet  sich  wieder  durch 
nicht  wenige  und  zugleich  aus  sonderbaren  Be- 
weggründen  vollzogene  Selbstmorde  aus.  So  be- 
wies ein  im  Jahre  1829  dort  vorgekommener  Fall, 

1  1 

dafs  Unwissenheit  und  Aberglaube  oft  zu 
den  grafslichsten  Verbrechen  fuhren.  Ein  unglück- 
lieber  Tagelöhner,  der  im  Spitale  zu  Nancy  von 
einer  peinlichen  Krankheit  nicht  gänzlich  geheilt 
worden  war,  horte  von  einem  Quacksalber  sagen: 
er  könne  nur  durch  Christen  fett  vollständig 
hergestellt  werden.  Um  sich  nun  dieses  Mittel  zu 
verschaffen ,  fafst  der  Kranke  den  Gedanken ,  ein 
Kind  zu  ermorden,  bemächtigt  sich  des  Sohnes 
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eines  seiner  Freunde,  schleppt  ihn  in  ein  Geholt 
und  bringt  ihn  ums  Leben.  Das  Gefühl  seiner 
Leiden,  Reue  and  Furcht  vor  Strafe  übermannen 
ihn  aber  schon  am  nächsten  Tage ,  und  er  erhangt 
rieh  an  einem  Baume,  nicht  weit  Ton  dem  Orbs, 
wo  er  den  Leichnam  seines  Opfers  vergraben  hatte. 
Erst  am  5ten  Tage  wurde  sein  Körper  aufgefunden« 

Am  27»teu  August  1830  des  Morgens  wurde 
der  75jährige  Prinz  Von  Cond 6  leblos  in  seinem 
Schlafgemache,  im  Schlosse  von  Saint -Leu,  ge- 
funden« Sein  Tod  war  freiwillig,  und  zwar  der 
Erfolg  der  Erwürgung.  Aus  der  über  den  Korper 
dieses  Herzogs  von  Bourbon  am  30sten  August 
gehaltenen  Untersuchung  geht  hervor:  dafs  der- 
selbe sich  niit  einer  Cravatte  an  einem  Drehringel 
eines  Fensters  in  seinem  Schlafgemache  erhängt 
habe. 

Sein  Tod  mochte  Folge  einer  augenblicklichen 
Geistesverwirrung  gewesen  sein.  Er  hatte  mit 
Festigkeit  und  Hingebung  nagenden  Schmerz  er- 
tragen, nichts  kündigte  bei  ihm  Ekel  am  Leben 
an«  Am  Abende  vor  seinem  Tode  schrieb  er  dem 
König«  einen  Brief  voll  innigen  GefBhls.  Man 
fand  in  seinem  Schlafgemache  einen  Akt,  wodurch 
er  dem  Herzog  Aamaie,  einem  der  Söhne  des 
Königs,  seine  Güter  unter  der  einzigen  Bedingung 
vermacht,  dafs  er  den  Titel  des  Prinzen  Cond 6 
annähme. 

Im  Jahre  1829,  nachdem  auf  der  Pariaer  Börse 
ein  gewisser  Richebraque  sich  erschossen 


hatte,  kam  ein  Kaufmann,  der  Zenge  dies**  Selbst- 
mordes  gewesen,  nach  Hause,  und  erzählte  das 
Ereigniis  seinem  Portier.     „Rieh ebr a qu e  hat 
Recht  gethan",  antwortete  er;  „und  zum  Beweis 
will  ich  es  ihm  gleich  nachmachen".    Mit  diesen 
Worten  lief  er  aus  dem  Haus«,  und  ward  später 
todt  aus  dem  Wasser  gesogen.  —  Nachahmungs- 
sucht und  böses  Beispiel  verleitete  diesen,  so  wie 
einst  den  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
England  beliebten  Schriftsteller  Budgell.  Dieser 
führte  f  nach  dem  im  Jahre  1719  erfolgten  Tode 
seines  Protectors,  des  berühmten  Addisson,  ein 
sehr  wüstes  Leben,    wodurch-  er  sich  in  seinen 
Finanzen  zu  Grunde  richtete,  bis  ex  endlich,  seines 
Daseins  überdrüssig,    sich  1736  in  die  Themse 
stürzte,  und  in  den  Wellen  ertränk.  — Auf  seinem 
Schreibtische  fand  man  nachstehende  von  ihm  ei- 
genhändig  niedergeschriebenen    Worte:  y>IVhat_ 
Cato  didand  Addisson  approvd,  cannod  beivrong**. 
(Was  Cato  gethan  und  Addisson  gebilligt  hat, 
kann  kein  Verbrechen  sein»)    Diese  barocke  Mei- 
nung erinnert   an   eine    ähnliche    eines  Vene- 
tianers,     der    sich    in   Petersburg   befand  und 
über  die    dortige  Kälte    ganz    aufser  sich  war, 
schimpfte  was  er  nur  konnte  und  wufste  auf 
das    rauhe    Clima.      Mitten  in   seinen  Schmä- 
hungen kommt  ein  Freund  zu  ihm,  erzählt  ihm, 
dafs  ein  Fremder  sich  so  eben  in  den  öffentlichen 
Bädern  eigenhändig  das  Leben  genommen  habe, 
und  äufserte,  es  liefse  sich  doch  überhaupt  nichts 
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zor Entschuldigung  eines  Selbstmordes  sagen,  und 
dieses  Verbrechen  würde  auch)  im  Himmel  gewifs 
Vsins  Gnade  finden.  „Ich  bitte  um  Entscholdi- 
goDgw  —  er  wieder te  der  Venetianer,  —  „Gott 
kann  nicht  so  ungerecht  sein,  eine*  in.  Petersburg 

Ein  Madchen  in  Paris,  wo  man  etwa  ein  Drittheil 


zählt,  und  wo  die  gewohnlichste  Todesart,  —  den 
Recherche*  scatistiques  sur  la  ville  de  Pari*  1830 
zu  Folge,  — ■  das  Ertränken  ist,  vergiftete  sich 
mit  der  gröfsten  Ruhe  vor  den  Apgen  ihres  Ge- 
liebten mit  Schwefelsaure,  weil  er  eine  andere 
heirathen  wollte,  *   *  * 

Ein  in  April  1830  in  Paris  ankommender  jun- 
ger  Mann  erfuhr  kaum ,  dafs  sich  seine  Geliebte 
daselbst  an  einen  andern  verheirathet  habe,  als 
er  sich  sogleich  erschoCs. , 

Ein  Lebensüberdiüfsiger  hatte,  um  sich  von 
dem    irdischen    Elende    zu   befreien ,    vier  und 
zwanzig  Gran   essigsaures    Morphin  verschluckt. 
Um   den  Wirkungen    dieses  fürchterlichen  Gif- 
tes  entgegenzuarbeiten,    gaben   die  Aerzte  dem 
Patienten  zufallig  (denn  der  Bericht  sagt  ausdrück- 
lich, dafc  das  Resultat  au  grand  äonnemerU  de 
ces  Messieurs  zum  Vorschein  kam)  zehn  Stunden 
nach  der  Vergiftung  eine  Quantität  ganz  starken  Caf- 
1  fee  und  eine  Mischung  von  Weinessig  mit  Wasser, 
und  verrichteten  einen  Aderlafs  am  Anna,  wodurch 
der  Unglückliche  dem  Leben  widergegeben  wurde. 

Ra»t  M*g.  XXXIV,  Bd,  1.  Hfl.  J)  v 
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Ein  fraiift&isther  Rektut  gifig  über  die  Bruck« 
zu  Oleron,  die  der  Teufelsbrücke  nichts  nachgeben 
wird,  und  da-  er  gerade  an  Amputation  u,  s.  w. 
denken  mothte,  nahm  er  sich  vor,  durch  ein» 

rasche,  kühne  That  allen  diesen  kleinen  Unannehm- 

> 

lichkeiten  des  Sölde toftiebtut  zu  entgehen,  „Lebt 
wohl,  Freunde  und  Cameraden"  ~» rief  er,  stürzte 
sich  in  den  Fluft  hinab,  und  ward  nicht  wieder- 
gesehen.  (Bergh's  A.  Modenzeitung.  Januar  — 
März  1830.) 

Am  Ilten  Juni  1839  gegen  Mittag  stutzt», 
dich  zu  Paris  ein  Perückenmacher  von  dem  Da- 
che eines  Hauses  herab.     Ehe   er  dieses  voll-* 
zog,  gab  er  sich  drei  bis  vier  Dolchstiche,  und 
hatte  die  Vorsicht  mehrere  Male  zu  rufen :  habt 
Acht,  habt  Acht  !  Als  die  Strafte  leer  war,  machter 
er  das  Zeichen  des  Kreuzte,  und  stürzte  sich  her-« 
ab  5  er  blieb  auf  der  Stelle  *odt«  > 
In  demselben  Jahre  stürzte  sich  daselbst  ein 
armes,  Yon  einem  Pariser  Studenten  verlassenes 
Mädchen  aus  einem  Hause  aus  dem  4ten  Stock- 
werke auf  die  Strafse  herab.    In  dem  Jahre  1829 
ist  diefe  bereits  das  vierte  Opfer  der  studirendea, 
grausamen  und  hartherzigen  Herren«       Auch  ein 
kaum  «jähriges  Mädchen  stürzte  sich  in  ?i 
wegen  unglücklicher,  leidenschaftlicher  Liebe 
einem  17jährigen  Jungling  aus  einem  Fenster  der 
öten  Etage  auf  die  Strafse  herab,  und  blieb  anf 
der  Stella  todt.  *  u. 

Im  Frühjahre  1830  besuchte  ein  Tagelöhner 
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in  Paria  einen  seiner  im  5ten  Stocke  wohnenden 
Freund«,  sprach  freundlich  mit  ihm  über  dieses 
und  jenes ,  bewunderte  die  schone  ^Lussicht  am 
Fenster,  and  plötzlich  stürzte  er  sich  selbst  zum 
Fenster  hinaus.  Nach  swei  Stunden  war  et  lodt. 

Zu  Besancon  sah  man  am  Morgen  des  17ten 
Juli  1826  den  26jährigen  Sohn  des  dosigen  Prä- 
fecturralhs   Brnand  frisch  und  gesund  auf  der 
Strafte,  und  am  Abend  desselben  Tages  verbreitete 
sich  die  Nachricht  von  seinem  plötzlichen  To- 
de, den  einige  einem  Blutsturze andere  einem 
Selbstmorde  ««schrieben.   Der  unglückliche  Charles 
Bruand  ward  allgemein  bedauert,   und  in  der 
Stille  an  einem  von  der  Stadt  etwas  entfernten 
Orte  beerdigt.    Nach  einigen  Tagen  sprach  man, 
er  habe  einen  heftigen  Streit  mit  seinem  Vater 
gehabt;  man  fand  mehrere  Maafsnebmungen  seines 
Begräbnisses   verdächtig,  und  nannte  ihn  als  Ur- 
sache seines  Todes.    Es  kam  zu  gerichtlicher  Un- 
tersuchung, der  Leichnam  wurde  ausgegraben,  und 
ungeachtet  des  Kalks,  mit  dem  er  bedeckt  worden, 
war  an  ihm  ein  Dolchstich  sichtbar,  der  durch  das 
Herz  in  die  Leber  gedrungen  war.    Am  26sten 
Joli,  während  man  noch  Zeugen  abhörte,  schlofs 
•ich  der  Fräfecturrath  auf  seinem  Zimmer  ein, 
machte  seinen  letzten  Willen,  und  erschofr  sich. 

Der  französische  Zeitungsschreiber ,  welcher 
*oa  Algier  aas  die  Afrikanische  Zeitung  schreiben 
sollte,  mag  nicht  viel  Hoffnung  zu  Siegesberichten 

•  D  2 


gehabt  haben*     Er  hat  «Ich- schön  »vor  der  Ein- 
schiffung «ach  Algier  in  Töaloo  (im «  Mai  1830)  , 
-die  Adern  geöffnet ,  und  sich  so  ums  Xeben  ge-  < 

4 

bracht.  -  •  t\-  f 

,    Ehr  Dienstmädchen  zu  Crapone,  Departement  * 
Haute- Loire,  war  von  musterhafter  Aufführung.  ; 
Da  kam  das  Jubiläum  mit' seinen  Cereinonieh  und 
religiösen  Uebungen,  und  verrückte  ihr  den  Kopf. 
Den  Tag  vor  Himmelfahrt  errichtete  sie  in  dem' 
Hofe  Ihrer  Dienstherrschaft  einen  Scheiterhaufen',  , 
stellte  sich  darauf,  und  zündete  ihn  an.    Als  die 
Hausfrau  die  Flamme  gewahr  wird,  ruft  sie  Hülfe, 
aber  zu  spät,  das  arme  Mädchen  ist  schön  halb 
verbrannt.    Man  schafft  sie  ins  Hospital  nach  Lyon, 
und  dort  ist  sie  am  28slen  Mai  1827  nach  furch-  ' 
terlichen  Leiden  gestorben.    Vor  ihrem  Hinschei- 
den sagte  sie,  sie  habe  einen  Befehl  vom  Himtnel 
bekommen,  sich  am  Himmel fahrtstage  zu  verbren- 
nen.   Den  Tag  vor  ihrem  Tode  stand  sie  auf,  und  * 
sang  Missionslieder.  ^ 

Bei  dieser  religiösen  Schwärmerei  ging,  wie 
bei  der  1646  geborenen  La  Mothe  Guion,  der 
Wille  unter  in  der  Liebe  (in  heiliger  Apathie),  * 
der  Verstand  im  Glauben  ,  das  Geda'chtnifs  in:  der 
Hoffnung.  -  • 

Wie  höchst  verderblich  auf  den  Glauben  und 
die  Sitten  Frau  v.  Krudener  durch  ihre  religiöse 
Schwärmerei  und  prophetischen  Predigten  auf  die  1 
Bewohner  der  Gegend  von  Schaffhausen  gewirkt  3 
hat,  beweist  folgendes  Opfer  unglücklicher,  - 1 
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merischer  Verarm üg.  Binvfruher  ganz  unbeschol- 
tener und  arbeitsamer  Bauersmann,  Audreas,  Spyx 
tob  Überlingen,  war  im  JaK  1817  durch  o> Pre- 
digten der  prophetischen  Dame  verrückt  geworden. 
Er  verschenkte  bedeutende  Summen  an  sich  arm 
stellende  Bettler,  und  hatte  aus  den  Prophezei- 
hungen  die  fixe  Idee  aufgefaßt,  es  würden  bald 
grofse  Strafgerichte,  uod,  bei  den  damaligen  star- 
ken Regengüssen  die  Sündfluth  elebrechen.  Zu» 
dem  Ende  rüstete  er  einen  Kann  aus,  und  suchte 
sich  auf  diesem  mit  seinen  bekehrten  Freunden 
zu  retten.     Seine  Familie  brachte  ihn  mit  Hülfe 

r 

eines  Arztes  in  ein  Irrenhaus  zu  Zürich,  wo  er 
sich  auch  ruhig  verhielt,  und  als  geheilt  entlasse* 
wurde.  Aber  zu  Ende  des  Jahres  1818  verfiel  er 
in  einen  neuen  Irrwahn,  und  am  lsten  Januar 
1819-  schnitt  er  sich  den  Hals  ah* 

la  London  entleibten  sich  im  Jahre  1829  drei 
Deutsche,  ein  junger  Wundarzt  aus  Berlin,  ein 
junger  Weinhändler  voa  Colin  und  im  Monat  Juli 
eine  junge  Hannoveranerin ,  alle  drei  aus  Verzweif- 
hing  über  Geldmangel.  Der  Vater  der  letztern, 
ehemals  Hoffechtmeister  in  Hannover,  lebte  in  den 
letzten  Jahren  mit  seiher  Familie  zu  Bern ,  hatte 
6  Töchter,  wovon  die  jüngste  mit  einem  Englischen 
Officier  entfloh,  die  sie  nachher  keirathete;  zwei 
von  den  Schwestern  aber  nahmen  sich  die  Sache 
su  Herzen,  dafs  sie  sich  in  die  Aaar  stürzten,  und 
ertränke».  Einige  Zeit  nachher  starb  der  Vater, 
uod  da  man  hierauf  einen  Theil  des  JabrgekaUs» 

r  r 
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dt*  er  Yon  «einem  Hofe  genofc,  einzog,  kamen 
die  drei  übrigen  Töchter  nach  London  y  um  den 
Konig  um  die  Fortsetzung  des  Ganzen  zu  bitten, 
oder  wie  andere  versichern,  um  gewisse  Ansprü- 
che geltend  zu  machen,  über  deren  Beschaffenheit 
Niemand  im  Seinen  zu  tein  schien.  Die  Flauen- 
zimmer  sollen  gut  erzogen  sein,  d.  h.  sie  verstehen 
einige  Spracheh,  Musik,  Zeichnen  u.  a.  w.  und 
haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Menge 
Romane  gelesen.  Wenigsten  hatten  sie  sich  fest 
fn  den  Kopf  gesetzt,  sie  seien  vornehme  Personen, 
wollten  nirgends  als  in  den  vornehmsten  Gast- 
hofen wohnen,  und  dort  nach  dem  höchsten  Style 
leben.  Da  sie  aber  keine  Mittel  hatten,  das  vor- 
nehme Leben  zu  bestreiten,  und  die  erträumten 
Summen  vom  Hofe  auch  ausblieben,  mufsten  sie 
endlich  ins  Gefangnifs.  Aus  diesem  rettete  sie 
die  Wohlthätigkeit  eines  Sheriffs ;  mehrere  andere 
Herren,  unteV  andern  auch  der  Graf  Münster, 
interessirten  sich  für  sie,  der  König  selbst  schickte 
ihnen  60  Pfund  zum  Reisegeld;  aber  die  theuera 
Gasthöfe  waren  das  Sieb  der  Danaiden ;  das  Geld 
war  verzehrt,  ein  Wirth  nach  dem  andern  trieb 
sie  aus  dem  Hause,  und  eie  schienen  endlich  so 
berüchtigt  geworden  zu  sein,  dafs  sie  fast  nirgends 
Unterkommen  zu  finden  hoffen  durften. 

Alle  drei  dieser  sonderbaren  Schwerstern  pfleg- 
ten Dolche  bei  sich  zu  führen,  und  drohten:  bald 
»ich  selbst,  bald  eine  die  andere  zu  erstechen.  In 
der  Mitte  Juli  aber  liefsen  sie  rieh  gegen  Mitter- 
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naclit  mit  Leo  in  den  Fitifs  rudern,  und  stürz  teu  sich 
ftUe  drei    zugleich  ins  Wasser.     Der  Bootsmann, 
»üb  Hülfe  rufend,  hatte  des  Glück,  eine  zu  er- 
fawen ,  während  die  andere  sich  an  einem  Ruder 
festhielt,  das  man  ihr  entgegenstreckte.    Auf  diese 

» 

Weise  rettete  er  beide,  aber  die  dritte  ertrank, 
ehe  man  zu  Hülfe  kommen  konnte.    Die  lieber- 
lebenden  wurden  anfangs  in  eine  elende  Hütte  ge- 
bracht, und  von  da  in  ein  Armenhaus;      ein  war- 
nendes Beispiel  für  die,  welche  im  Leben  Romane 
spielen  wollen,  und  für  die  Aeltern  und  Erziehe- 
rinnen,   welche  alles  gethan   zu  haben  glauben, 
wenn  sie  einem  Mädchen  die  äufsere  Bildung  ge- 
geben, die  man  leider  allein  in  der  Gesellschaft 
su  suchen  und  zu  schätzen,  scheint ,  und  die  sie 
su  Poppen  karrikirt,    lYqren  diese  Mädchen  nicht 
tom  falschen  Hochmutbe  verleitet  worden ;  so  hat- 
fftn  sie  bei  den  Geschicklichkeiten    die  sie  hesafsen. 
leicht  genug  erwerben  können,  ohne  um  Gnaden- 
gehalte  betteln  zu  müssen.  Aber  es  ist  nicht  allein  in 
Deutschland  so  schlecht  mit  der  Frauenerziehung 
beschaffen,  es  ist  in  England  ebenso,  ja  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  dem  an  den  höheren  grenzen- 
den Theil  des  Mittelstandes  noch  schlimmer,  nnr 
ist  das  Londoner  Frauenzimmer  von  Natur  weni- 
ger zum  Romanhaften  geneigt.  —  Das  Todten- 
sehaugericht  kam  nach  längerer  Berathung  zum 
Schlüsse,  dafs  Hermandine  B.  sich  in  einem  An- 
falle von  Geisteszerrüttuag  entleibt  habe.    Ein  Hr. 
ßickioson,    welcher  die  Schwestern,  seitdem 
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sie  zum  zweiten  Male  im  Schuldgefangnisse 
seil,  oft  gesehen  hat,  gab  an,  dafs  der  hochfahrende 
Geist  der  ältesten  Schwester  an  all  ihrem  Unglücke 
Schuld  gewesen  sei ;  dafs  die  beiden  jüngeren  gern 
Unterstützung  angenommen  hätten,  oder  in  Dienst 
gegangen  wären',  wenn  jene  es  gelitten  hätte. 

Als  diese  Frauenzimmer  den  letzten  Schritt 
begingen,  sollen  sie  so  arm  gewesen  sein,  dafs  sie 
kaum  *o  viel  übrig  hatten,  um  ein  Boot  zu  mie- 
then.     Bei  allem  TadeVnswerthen  verdient  ihre 
treue  Liebe  gegeneinander  Lob.    So  wie  sie  eich 
im  Tode  nicht  von  einander  trennen  wollten,  woll- 
ten sie  es  auch  im  Leben  nicht.    Denn  es  war 
eigentlich  nur  eine  von  ihnen  wegen  ihrer  Schul- 
den eingekerkert,  und  die  beiden  andern  folgten 
ihr  nicht  nur  freiwillig,    sondern  erzwangen  es 
auch  durch  Drohung,  sich  zu  erstechen,  wenn  man 
sie  trennen  wollte,  so  dafs  man  sie  gegen  die  Gefang- 
nifsordnung  bei  ihr  im  Kerker  schlafen  liefe.  Die; 
welche  sie  gesehen  und  gesprochen  haben,  sind 
alle  der  Meinung,  dafs  sie  sich  früher  oder  später 
auch  entleiben  werden« 

Im  Februar  1830  machte  in  London  der  durch 
häusliche  Verdriefslichkeiten  herbeigeführte  Selbst- 
mord des  Lord  Graves  einen  sehr  ungünstigen 
Eindruck.  Der  Globe  lügt  hinzu :  so  erhaben  auch 
der  Rang  des  Urhebers  jener  Catastrophe  ist,  so 
wird  er  dennoch  den  Verfolgungen  nicht  entgehen, 
welche  in  England  die  Rechte  Hyinen's  und  die 
Ehre  auch  der  geringsten  Unterthanen  beschützen. 
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Petersburger  Blätter  geben  die  Zahl  der  Selbst* 
morde  im  Rassischen  Reiche  im  Jahre  1823  anf 
986,  im  Jahre  1828  auf  1245  an. 

Deutschland  betreffend,  waren  im  Januar 
1830  die  vielen  Selbstmorde  unter  dem  Grofche*. 
soglichen  Militär  der  Garnison  zu  Darmstadt  eine 
höchst  auffallende  Erscheinung.    Man  war  dabei 
um  die  Todesart  gar  nicht  verlegen.  Halsabschnei- 
den, Vergiften,  Erhängen,  Ersäufen,  Erschienen, 
und  alle  diese  Mittel,  dem  Leben  ein  wiüknhr- 
liebes  Ziel  tu  setzen,  Wurden  benutzt,  wie  gerade 
die  Gelegenheit  sie  darbot.  — *  Die  Hauptquelle  der« 
selben  soll  mehrentheils  in  einer  durchaus  vernach- 
•  lassigten  religiös  -  moralischen  Erziehung  zu  su-  • 
eben  sein ,  die  das  Individuum  in  den  Militärstand 
mitbringt,  wenn  schon  es  hier  gerade  der  tiefsten 
moralischen  Eindrücke  bedarf,  um  nicht  im  Bei- 
sammensein mit  hundert  andern,  gleich  ungebilde- 
ten Menschen  zu  immer  gröfsern  Ausschweifungen, 
und  durch  diese  endlich  zu  Vergebungen  und  Ver- 
brechen verleitet  zu  werden,  deren  Bestrafung  es 
dann,  nach  geschehener  Entdeckung,  durch  den 
Selbstmord  zu  entgehen  sucht.   Dieser  Fall  ist  der 
häufigste,  und  veranlagte  noch  am  29sten  Januar 
1830  einen  Soldaten,  sich  zu  erhängen.    Der  Ver- 
such aber  gelaug  ihm  nicht  ganz*  Er  wurde  noch 
zeitig  genug  herabgeschnitten,  und  durch  ärztliche 
Bemühung  wieder  zum  Leben  gebracht« 

Im  Juni  1829  wähnte  ein  Schneidergeselle  zu 
Frankfurt  a.  M.  seine  Geliebte  treulos,  begab  sich 
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mit  geladenem  Pistol  Abends  unter  ihr  Fenster, 
und  endete  ä  la  Wert  her.  Vielleicht  hat  er  das 
Gedicht  von  H.  Heine  gelesen,  in  welchem  der 
Geist  eines  Schneidergesellen  erzählt,  dafs  er  mit 
Nadel  und  Scheere  «einem  Leben  und  Leiden  ein 
Ende  gemacht  habe,  und  wollte  eine  eben  so  tref- 
fende, als  schlagende  Kritik  liefern. 

»  •      '  «  « 

Es  ist  seltsam .  dafs  die  meisten  Selbstmorde 
in  Frankfurt  a.  M.  immer  kurz  nach  einer  Zeil 
der  Vergnügungen  und  des  Wohllebens  sich  er« 
eignen,  wie  es  mit  diesem  gleich  nach  den  PfingsU 
feiertagen,  der  Schlaraffenzeit  solcher  Leute,  der 
Fall  war.    Sie  glauben  den  Wein  des  Lebens  in 
Tollen  Zügen  genossen  zu  haben ,  und  die  Neige 
der  Werketagsthätigkeit  ekelt  sie  nun  an.    Die  ^ 
ältesten  Leute  erinnern  sich  nicht,  jemals  eine 
Zeit  erlebt  zu  haben,  wo  in  Frankfurt  a.  Bf.  so  viel 
Selbstmorde  Statt  fanden,"  als  int  Juni  und  Juli 
1829.   Die  ?ahl  der  Individuen,  weiche  auf  dies« 
Weise  wahrend  des  Juni  dem  Leben  und  dessen 
Freuden  und  Leiden  willkürlich  entsagten,  wird 
ohngefäbr  auf  vierzig  angegeben,  (in  einer  einzi- 
gen  Woche  zählte  man  derer  drei)  was  allerdings 
auf  eine  Bevölkerung  von  nicht   viel  mehr  als 
40,000  Seelen  etwas  sehr  bedeutendes  ist.  Forscht 
man  nach  den  Motiven  dieser  unglücklichen  Er- 
scheinung, so  kann  man  sie  im  Allgemeinen  zu- 
letzt nur  in  der  Zerrüttung  des  Geistes  und  Ge- 
müt h  es  finden,  worauf,  nach  der  Meinung  der 

* 
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Eiafiufs  geäussert  bat, 

la  Schwein  fort  erscbofr  sich  im  September 
1829  an  ei d ein  Sonnabend  Vormittags  ein  Hand-* 
kogscommis ,  Namens  Ludwig  Aulbeer  aus 
Schweinfurt  gebürtig,  ein  solider,  braver  junger  Mann 
von  23  Jahren.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Selbst* 
morde  soll  nhantastische  Liebe  zu  einem  gleichfalls 
als  solid  bekannten  17j  klingen  lyiadcheo,  das  im 
Hause  seines  X'rincipals  wohnte  ,  gewesen  sein. 
Dieses  Madchen  wurde  durch  diesen  Vorfall  so 
ergriffen,  dafs  es  beinahe  einige  Stunden  lang  ganz 
betäubt  war,  und  nur  durch  angewandte  ärztliche 

darauf  folgenden  Nacht  nach  11  Uhr  stürzte  sie 
sich  drei  Stockwerk  hoch  aus  dem  Fenster,  brach 
die  beiden  Beine  und  einen  Arm,  beschädigte  sich 
überhaupt  auch  am  Kopfe  und  Ruckgrath,  dafs  es 
wahrscheinlich  seinen  unglücklichen  Geliebten  fol- 
gen  winL  / 

Dem  Morgenblatte  vom  12ten  Febr.  1830  zu 
Felge  ereilte  im  Jahre  1823  in  der  Schweis  die 
Nemesis  mit  strafender  Hand  einen  durch  glück- 
liches Gelingen  kühn  gewordenen  Frevler,  den 
Advocaten  B.,  welcher  in  G.>  einer  Stadt  im  mit- 
täglichen Deutschland  gelebt,  und  seit  Jahren  das 
infame  Geschäft  betrieben  halte,  unschuldige  Mäd- 
eben  zu  verführen.  Geübt  in  allen  Künsten  der 
Verlockung ,  vorzüglich  in  der  Fertigkeit,  die  Em- 
pfindungen der  Tugend  zu  heuchein,  gewandt,  leb- 
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haft  und  nfcht  ohne  körperliche  Voifcäge,  iraH  es 
ihm  nicht  schwer,  über  das  leichtgläubige  Zutrauen 
jugendlicher 1  Unerfahrehjbeit  dutch  das  Versprechen 
«er  Ehe  den  Sieg  davon  zu  tragen.    Das  Schick« 
»ei  der  unglücklichen  Opfer  seiner  Lüste  küm- 
merte ihn  nicht  im  .mindesten.    Einst  hatte  er  ei- 
nes würdigen  Geistlichen  Tochter,  liebenswürdig, 
durch  alle  Zierden  der  Bildung  veredelt,  schön  an 
Seele  wie  an  Körper,  durch  die  heilsten  Eid- 
schwüre der  Treue  bethört.    Die  arme  Getäuschte 
gab  er  der  Schande  preis.   Voll  Schaam  und  Ver- 
zweiflung floh  sie  mit  ihrem  Kinde  ihrer  Aeltera 
Anblick  und  die  schmerzvollen  Erinnerungen  ihrer 
Heimath.   Die  idealischen  und  romantischen  Schil- 
derungen   von    der  Treue    und  Natureinfalt  der 
schweizerischen  Hirtenländer,  die  sie  gelesen  hatte, 
brachten  den  Entschlnfs  in  ihr  hervor,  in  dieses 
Heimathland  der  Unschuld  zn  flüchten  und  in  ei- 
nem abgeschiedenen  Thale  den  verlornen  Frieden 
der  Seele  wieder  zu  gewinnen.    Aber  statt  der 
Träume  einer  idealischen  Welt  fand  sie  auch  in 
der  Schweiz  überall  nur  die  rauhe  Wirklichkeit, 
ja  eine  noch  lieblosere  Begegnung  als  in  Deutsch- 
land, denn  die  inhumane  Härte  der  Schweizer  gegen 
unglückliche  Jungfrauen  ist  bekannt.  Verlassen, 
arm,  ihren  Säugling  an  der  Brust,  wanderte  sie 
bettelnd  und  nackten  Fades  von  Thal  zu  Berg  und 
von  Berg  zu  Thal  bis  in  die  einsamen  Gründe  des 
Reufsthales,  und  von  dort  in  die  Höhe  zu  der 
düstern  Einöde  des  Gotthard,    Hier,  hoch  über 
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der  treulosen  Menschenwelt,  ward  es  ihr  leicht, 
und  sie  wünschte  da  zu  bleiben ;  aber  aller  mensch- 
lichen Hülfe  beraubt,  ohne  ein  liebendes  und  theiU 
mendes  Hers,  das  sich  ihrer  erbarmt  hatte,  (and 
sie  nur  im  Tode  die  einzige  Rettung  aus  dem 
Jammer  ihres  Lebens.  Zuvor  schrieb  sie  einen 
rührenden  Brief  an  ihre  Aeltern,  worin  sie  ihnen 
ihre  Schicksale  erzählte,  und  sie  bat,  für  ihre  Seele 
zu  beten,  weil  sie. nur  durch  ein  Verbrechen  sich 
von  der  schrecklichen  Bürde  ihres  Daseins  befreien 
könne*  Einen  andern  Brief  schrieb  sie  an  ihren 
Verfuhrer.  Nach  einer  erschütternden  Schilderung 
ihrer  namenlosen  Leiden  warf  sie  die  blutige  That, 
die  sie  im  Begriffe  stehe  zu  vollziehen ,  auf  seine 
Seele,  und  kündigte  ihm  an,  daia  ihr  unversöhnter 
Geist  nach  ihrem  Tode  ihn  ohne  Rast  und  Ruhe 
verfolgen  werde,  bis  der  Tag  der  Rache  ihn  ereilt 
habe.  Diese  Briefe  gab  sie  der  vorbeieilenden  Post, 
ging  dann  zu  dem  erwähnten  einsamen  Felsen,  und 
schnitt  dort  ihren  und  ihres  Kindes  Lebensfaden  ab. 

Mit  Hohnlachen  las  der  Verführer  den  schauer« 
vollen  Brief;  Gewissen  und  Vergeltung  hielt  er  für 
Fabeln ,  gegen  deren  Schrecken  er  langst  gerüstet 
zu  sein  glaubte.  Als  er  ihn  gelesen,  warf  er  ihn 
unter  seine  alten*  Papiere.  Dort  lag  er  lange.  Er 
sah  ihn  öfter,  Anfangs  mit  derselben  Empfindung, 
mit  der  er  ihn  gelesen,  dann  mit  wehmüthigem 
Ernste,  endlich -mit  Grauen.  Zugleich  erschienen 
ibm  in  den  Standen .  des  Abends  die  schrecklichen 
Bilder  von  der  leidensvollen  Wanderung  der  hülfs- 
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lösen  Unglück  liehen,  von  ihrem 
Umherirren  in  den  Einöden  de»  Gotthards,  und 
von  ihrem  und  ihres  Kindes  schauervollem  Tode, 
Leise  kündigte  sieb  die  nahende  Nemesis  an.  End- 
lieh  fafste  er  den  Muth,  den  Brief  nochmals  zu 
lesen»    Von  da  an  war  die  freche  Ruhe  aus  der 
Seele  des  Frevlers  verschwunden.    Er  suchte  sich 
durch  Trinkgelage  und  rauschende  Vereniieuneen 
zu  zerstreuen,  aber  mitten  im  Taumel  der  Sinnen- 
freuden  traten  jene  grauenvollen  Bilder  wie  Ge- 
spenster des  Grabes  vor  ihn  hin.    Er  hoffte  auf 
Reisen  für  seine  gequälte  Seele  den  Balsam  der 
Lethe  zu  finden;  aber  auch  dorthin  verfolgte  ihn 
der  Schatten  der  gemordeten  Unschuld,  und  so  oft 
er  in  seine  Stube  trat,  holte  et  mechanisch  den 
Brief,  las  ihn,  und  überliefs  sich  den  Quaalen  wahn- 
sinniger Verzweiflang.    Schon  halle  die  Nemesis 
seine  Seele  umstrickt,  und  eilte,  ihr  Werk  zu  ?olU 
ziehen.    In  der  fürchterlichen  Unruhe  seines  Ge- 
rn iiths  fafste  er  den  Entschluß,  mit  einem  Theile 
seines  nichl  unbeträchtlichen  Vermögens  nach  Grie- 
chenland zu  gehen,  und  den  Rest  seinen  Verwand« 
ten  zu  hinterlassen.   Ohne  Zweifel  leitete  ihn  der 
Gedanke,  der  mehr  als  einen  dort  hingeführt  hat, 
durch  den  hechherzigen  Kampf  und  Tod  für  die 
grofse  Sache  der  Menschheil,  die  in  Griechenland 
verfochten  wurde,  die  Schuld  eine*  achmachvolien 
Lebens  zu  tilgen,  und  sich  mit  dem  Himmel  zu 
versöhnen.    Ehe  er  abreiste,  steckte  er  den  veiw 
hänimifavollen   Brief  in  die  Tasche.    Seine  Reise 
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führte  ihn  durch  die  Schweiz.    Anstatt  von  Basel 
geradezu  nach  Genf  zu  gehen,  wandelte  ihn  die 
Lust  an,  zuvor  noch  das  schone  Aargau  zu  sehen» 
Dort  gab  ihm  sein  böser  Geist  den  Gedanken  ein, 
die  kleine  Abschweifung  noch  bis  zu  dem  berühm- 
ten Vierwaldstädtersee,  der  nicht  mehr  ferne  sei, 
fortzusetzen.   Er  befuhr  den  See.    Zwischen  den 
furchtbar-  herrlichen  Felsenufern  holte  er  unwiilr 
kSbrüch  den  verhängnifsvolien  Brief  hervor,  und 
las  ihn.    Er  fragte  nach  der  Entfernung  des  Reufs- 
thals,  und  da  er  vernahm,  iah  es  nicht  mehr  fem 
sei,  befahl  er  unvrillkührüch  den  Schiffern,  dort- 
hin zu  fahren«    60  führten  ihn  „die  ewigen  HU- 
terinuen  des  Rechts'9  Anfangs  in  weiten,  dann  in 
immer  engern  Kreisen,   näher  und  immer  näher 
dem  furchtbaren  Tunkte  entgegen,  auf  dem  er  sein 
Geschick  erfüllen  sollte.    Vop  Flüter  wollte  er 
zurück,  aber  unwfllkShrlich  lenkte  er  seine  Tritte 
das  Thal   aufwarte  zur  Schreckensstrafse.  Dort 
„umflog  ihn  mit  grausendem  Dunkel  die  Unschuld", 
und  unaufhaltsam  trieben  ihn  die  Rachegeister  den 
finstern  Schlund  hinauf  zu  den  Hohen  des  Gotthards. 
Hier  liefe  er  sich  den  einsamen  Felsen  zeigen,  wo 
die  Unschuld  ihr  Leben  geendet  hatte.    Zwei  Tage 
lang  irrfe  er  in  dumpfer  Betäubung  um  das  trau- 
rige Gestein,    „von   vergossenem  Menschenblut e 
duftend " ;  dann  enthüllte  er  in  einem  Briefe  an 
die  Seinigen  die  Verbrechen  seines  Lebens,  und 
wie  eine  höhere  Gewalt  ihn  *a  4«r  schauervoUen 
Stätte  getrieben  habe)  wo  er  durch  seinen  Tod 
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den  unversöhnten  Geht  der  Hingeopferten  zn fce- 
ruhigen  bestimmt  sei.  Am  Abend  verliefs  er  das 
Hospiz,  und  am  andern  Morgen  fand  man  ihn 
auf  demselben  Felsen  entseelt  in  seinem  Blute. 
Aber  um  den  grauenvollen  Felsen  •  feierten  die 
Eumeniden  die  hohe  Tfaat  wunderbar  vollzogener 
Vergeltung  mit  dem  Festgesang  (a,  d.  Eumeniden. 

■ 

von  Aeschylos): 

„Ihm  (dem  Freyler)  mit  Gewalt  stürmen  wir  naob, 
Wie  er  auch  schwinge  den  Fufs,  ? 
Und  wir  tilgen  die  Bluttchttjdw.  .f 

In  Linde  bei  'Ronneburg  hat  sich  ein  13 jähr 
riger  Knabe  gehenkt  (im  Mai  1830).  Er  war 
immer  brav  und  ordentlich  gewesen*  und  man 
weife  keinen  Grund  seiner  unnaturlichen  That,  als 
Armnth  und  die  .  lange  Krankheit  seiner  Mutter. 

Nach  Angabe  der  Sachsenzeitung  vom  Januar 
1830  zahlte  Leipzig  im  Jahre  1829  15  Selbstmör- 
der: der  Handarbeiter  Hellmuth  hat  sich  am 
24sten  April  aus  dem  2len  Stocke  seiner  Wohnung 
herunter  gestürzt.  —  —  Erschossen  haben  sich : 
der  Handlungsdiener  Weise  am  19ten  April  in 
«einer  Wohnung.  —  Der  Doctor  der  Rechte, 
Rattwitz,  am  27sten  Decbr*  in  seiner  Wohnung. 
—  —  Erhängt  haben  sich:  Gustav  Hey,  eines 
Bottchermeisters  Sohn,  14  Jahr  alt,,  am  25aten 
Februar  in  seiner  Wohnung.  —  Der  Mauergeselle 
Dof  &,  am  18ten  April  in  seiner  Wohnung — Der 
gewesene  Auüader  Peters,  am  20sten  Mai  im 
Rosenthale.  —  Der  Puchhalter  Kunse,  am  7ten 
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August  in    seiner  Wohnung,     Oer  Einwohner 
Goschke    am  SOsten  August  ohnweit  der  heili- 
gen  Brücke    im    Holze.      Der  Schneidergeselle 
Kefsler  am  20sten  October  in  seiner  Wohnung. 
—  Ersäuft    haben  sich:    der  Dienstknecht  Fi- 
scher aus  Löfsoig  am  6ten  Mai  im  Flofsgraben 
Tor  dem  Münzthore.    Der  Schneidermeister  Ein- 
ziger am  lOten  Mai  vor  dem  Rannstädter  Thore, 
an  der  hohen  Brücke  in  dem  allda  befindlichen 
Wassergraben.    Der  Schneidermeister  Kabelke 
am  15ten  Juni  im  Pleifsenflusse  vor  dem  Münz- 
thore.    Der   Handarbeiter  Dusel  aus  Lindenau 
am  22sten  Juli  im  Elsterflusse  vor  dem  Münz« 
thore.     Der  Schneidermeister  Becher  am  17ten> 
August  im  sogenannten  faulen  Graben  yor  dem 
Münzthore.     Die  Dienstmagd  Kirstin  am  6ten 
October  im  Pleifsenflusse  unterhalb  der  Nonnen- 
mühle. 

Der  obengenannte  Dr.  Rattwitz,  zu  Kamenz 
im  Jahre  1792  geboren,  und  schon  in  seinem  drit- 
ten Jahre  seines  Vaters  beraubt,  wurde  von  seiner 
Mutter  znm  Erlernen  der  Musik  bestimmt,  besuchte 
jedoch  aus  eigenem  Antriebe  seit  seinem  17ten 
Jahre  das  Schullehrer -Seminar  zu  Dresden,  und 
gelangte  durch  Fleifs  und  Fortschritte  in  der  Musik 
dahin,  dafs  er  später  die  Stelle  eines  Hauslehrers 
in  einem  adlichen  Hause  annehmen  konnte.  Hier 
erwachte  in  ihm  der  Trieb  zum  Studiren.  Er 
bezog  in  seinem  27sten  Jahre  die  Universität  zu 
Leipzig,    nachdem  er  schon  vorher  einige  Jahre 
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daselbst  gelebt,  und  sich  durch  Unterricht  in  der 
Musik  erhalten  hatte.    Ohne  alle  Mittel,  selbst 
ohne  besondere  Anlagen  *u  einem  wissenschaftli- 
chen Studium,  erreichte  er  durch  Ausdauer,  und 
indem  er  nur  durch  Unterricht  Sein  Leben  fristete, 
und  sogar v  seine   arme  noch   lebende  Schwester 
unterstützte,  doch  das  Ziel  seiner  Wünsche,  ward 
nach  bestandenem  juristischen  Examen  1826  Advo- 
cat,  trat  als  Sachwalter  in  Leipzig  auf,  und  er- 
langte im  Jahre  1828  die  juristische  Doctorwürde. 
Je  mehr  sich  aber  seine  Geschäfte  zu  erweitern: 
anfingen,  desto  klarer  schien  es  ihm  zu  werden, 
dafs  er  doch  wohl  einen  falschen  Lebensweg  ein- 
geschlagen, und  seine  geistigen  Kräfte  überschätzt 
habe.    Er  ward  unzufrieden  init 'sich  selbst,  ein 
hartnäckiges    körperliches  Uebel ,   dessen  Grand 
wohl  hauptsächlich  in  früheren  Entbehrungen  und 
in  einer  durcjx  seine  Armuth  entstandenen  unre- 
gelmäfsigen  Diät  zu  suchen  war,  hinderte  ihn  oft 
völlig  bei  seinen  Arbeiten,  und  befestigte  in  ihm 
die  Idee  einer  Art  von  Untüchtigkeit  für  sein 
Fach.    Durch  seine  Promotion  hatte  er  sich  in 
Schulden  gestürzt,  und,  obschon  er  durchaus  nicht 
gedrängt  wurde,   liefs  ihn   doch  sein  rechtlicher 
Sinn  hierüber  so  wie  über  seine  künftige  Existenz 
nicht  ruhig  werden*    Alles  dieses  hät  wohl  nach 
und  nach  in  ihm  den  traurigen  Enfschlufs  zur  Reife 
gebracht,  dessen  Ausführung  sein  Leben  am  27sten 
December  1829  endete.  '  * 

Hauschkih,    ein  19jähriges  Mädchen  aus 
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Altstadt,  schon  früh  seilig  nach  Leipzig  gekommen, 
tlwtte  sieb  am  20sten  Mai  1829  in  die  Pleifae, 
um  sieb  xu  ersäufen.    An  diesem  Tage  stand  ein 
Steckbrief  in   der  Leipziger  Zeitung ,  womit  sie 
wegen   eines  tob  ihr  vor  einiger  Zeit  verübten 
Diebstahls  verfolgt  ward.    Hr.  W  i  n  kl  e  r  daselbst 
schwamm    dem  ohne    alle  Lebenszeichen  schon 
ziemlich  tief  im  Wasser  mitten  im  Strome  schwim- 
menden weiblichen  Körper  nach,  und  brachte  ihn 
ohne  Bewufstsein  ans  Ufer.    Im  Lazarethe  brachte 
man  sie  nach  vielen  Bemühungen  w ieder  ins  Leben. 
Vier  Stunden  darauf  konnte  sie  nur  sehr  schwach 
sprechen,  kannte  Hrn.  W.  nicht,  und  konnte  sich 
auch  ihrer  Rettung  nicht  erinnern.     Im  Januar 
1830  bü(jpte  s|e  die  Strafe  dafür  im  Zuchthause. 

Dr.  Hübner  aus  Chemnitz,  welcher  früher 
als  practischer  Arzt  in  Leipzig  lebte,  von  da  nach 
Freiburg  in  der  Schweiz  ging,  katholisch  wurde, 
sich  den  Jesuiten  anschlofe,  scheint  sich  auch  da 
nicht  gefallen  zu  haben,  und  hat  sich  im  Frühlinge 
1830  erschossen.  —  Man  darf  es  mit  Fug  und 
Recht  mit  dem  lyrischen  Dichter  Fr.  v.  Matth  is- 
son,  —  an  dessen  Seite  ich  im  Sommer  1827  im 
freundlichen,  Liebenstein  angenehme  Stunden  ver- 
lebte, —  eine  Blasphemie  nennen,,  sich  einzubil- 
den, dafs  dem  Geiste  des  Universums,  der  den 
Sirius  erschuf,  und  den  Gürtel  Orions  band, 
etwas  daran  gelegen  sein  könne,  ob  eine  arm* 
seelige  Kirchenkerze  die  Altäre  protestantischer 
oder  katholischer  Tempel  beleuchte.    Recht  thua, 
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und. .edel  seih  und  gut.    Wem  dieses  Symbolum 
vom  Lebensfrühlinge  bis  zum  Lebenswinter  mit 
•  Flammenschrift  vorschwebte  wie  die  Feuersäule 
•dem,  erwählten  Volke  in  der  Wüste,  und  wer  es 
»mit  unverwandtem  Auge  zum  Richtpunkte  seines 
täglichen  Wirkens  und  Strebens  machte,  der  wan- 
delt mit  festem  Schritte  und  muthigem  Hoffen  den 
dunkeln  Grenzen  jenes  ahnungsvollen  Landes  ent- 
gegen, von  welchem  Sa  Iis,  der  Dichter  der  Tugend 
und  Wahrheit,  sagt: 

In  des  Geiaresreichea  Stille 
Tobt  kein  Sturm  der  Leidenschaft, 
Und  des  Guten  reiner  Wille 
Lohnt  sich  faxch  erhöhte  Kraft. 


Ich  {heile  nun  mehrere  —  grofstentheils  medi- 
cinisch  -  gerichtlich  berücksichtigte  —  Selbstmorde 
mit,  welche  in  den  nächsten  und  fernsten  Umge- 
bungen, meines  jetzigen  und  ehemaligen  Wohn- 
ortes diesseits  und  jenseits  des  Thüringer  Wald- 
gebirges vorfielen,  nebst  einigen  fremden. 

I.  Selbstmord  durch  Erschiefsen, 

• 

Die  Furcht,  die  lebend  und  bange 
In  die  verhüjljte  Zukunft  aieht, 
Gleiche  der  electriachen  Stange, 
Die  den  Blita  auf  aich  niederzieht* 

Der  Rathsmeister  W.  in  S.  bewiefs  in  seinen 
,  Geschäften  viel  Betriebsamkeit,  errichtete  im  Jahre 
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1743,  —  nachdem  alle  seine  dreizehn  Kinder  ge- 
lUnben  -waren*,  und  seine  ganz  von  Kräften  ge- 
kommene, für  das  Haaswesen  nicht  mehr  geeig- 
nete Frau  den  Verstand  verloren  hatte,  —  eine 
Sodetät  in  Branntwein-  und  Frnchthandel  mit 
zwei  Juden,  und  nahm  von  einem  derselben  auf 
Wechsel  Geld  auf.  Nach  verflossener  Zahlungs- 
zeit äufserte  er  deshalb  viel  Besorgnifs ,  rief  den 
Juden  selbst  oft  an,  bat  ihn  um  Geduld,  erhielt 
auch  von  demselben  zur  Antwort:  „es  habe  noch 
Zeit".  Bis  dahin  bemerkte  man  blos  einige  Tage 
hindurch  an  W.  Mangel  an  Appetit,  doch  keine 
schwermüthige  Stimmung*,  nur  dafs  er  oft  über 
seine  unglückliche  Lage  in  Betreff  seiner  Frau 
klagte.  Am  Abend  desselben  Tages  blieb  er  bis 
9  Uhr  im  Weinkeller,  ward  zwar  nicht  allzu  mun~ 
iern  Gemüths,  das  er  jedooh  Niemandem  eröffnete. 
Er  liefs  sich  einen  Fisch  holen,  den  er  selbst  «Ott, 
afs  viel  davon,  und  versicherte,  dafs  es  ihm  wieder 
besser  schmecke,  ordnete  die  ökonomischen  Ge- 
schäfte für  den  nächsten  Tag,  an  welchem  gedro- 
schen werden  sollte,  wobei  er  gegenwärtig  sein 
wollte.  Hierauf  beschlofs  er  (am  30sten  Octbr.) 
■ach  einem  von  seinem  Wohnorte  etliche  Stunden 
entfernten  Dorfe,  wo  er  vieles  Geld  für  Korn  und 
Branntwein  ausstehen  hatte,  zu  reisen,  holte  daher 
die  Schabracke  und  Pistolenhalfter  aus  seinem  Stalle, 
trug  sie  in  seine  Schlafkammer,  und  befahl  der» 
Kochin,   das  Essen  bald  zu  bereiten,  weil  er, 
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W600  den   andern  Morgen  früh   um  3  Uhr  das 
Wetter  sich  aufklärte,    abreisen  wollte.    Allein  _ 
Vormittags   gegen  9  Uhr  sals  er  noch  in  sei- 
ner Wohnstube   am  Tische,    betete    aus  einein 
Buche, unter  der  Aufschrift:  Gebet  der  Umstehen- 
den für  einen  Sterbenden,  befahl  der  Kochin  das 
Essen  beizusetzen,  fragte,  was  sie  dazu  yorrathig 
habe,  und  aufserte  seine  Zufriedenheit  über  die 
gewählten  Speisen.    Die  Köchin  ging  nun  an  den 
Brunnen,  kehrte  nach  einer  halben  Stunde  in  die 
Wohnstube  des  Herrn  zurück,  den  sie  mit  seiner 
sorglosen  Frau  hatte  allein  lassen  müssen,  fand 
Rauch  im  Zimmer,  ihren  Herrn  aber  nicht.  Sie 
fragte  dessen  Frau  wo  er  sei,  erhielt  von  dersel- 
ben die  Auskunft :  ihr  Mann  sei  oben  in  der  Hohe. 
Jene  sachte  daher  ihren  Herrn  daselbst,  rief  ihn, 
doch  ohne  Antwort  zu  erhalten ,  lief  wieder  her- 
unter, wollte  nun  eiligst  in  die  Stubenkammer, 
die  Thür  stiefs  en  etwas ,  es  war  der  Kopf  ihres 
entseelt  auf  der  Erde  liegenden  Herrn.    Sie  er- 
schrak heftig  darüber,  suchte  ihn  aufzuheben,  es 
kam  ihr  Jemand  zu  Hülfe,  ihn  auf  sein  Bett  zu 
bringen,  nur  konnte  sie  sich  in  der  Bestürzung 
nicht  erinnern  wer ,  was  jedoch  Tags  darauf  Statt 
fand.    Das  an  seinem  Leibe  befindliche  Hemde 
war  zum  Theil  verbrannt.    Er  hatte  sich  mit  einer 
Pistole,  die  stets  in  seiner  Schlafkammer  yorrathig 
war,  erschossen.  i 
Der  Phjsicus  fand  ihn  ohne  Empfiudung  und 
Leben,  eine  am  Arme  geöffnete  Ader  gab  kein 
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Blut,  zwei  Finger  breit  gerade  unter  der  Jiokeq 
Brustwarze  entdeckte  man  eine  inwendig  etwas, 
nicht    Tiel    enger    werdende    Schufs  wunde 
vom  Durchmesser  eines  Groschens,  herum  zwei 
Hände  breit,  wenigstens  oberwärts,  die  Haut  tief 
verbrannt,  die  Wunde  ging  .etwas  schief  abwärts 
zwischen  der  4  und  5  wahren  Hippe  in  die  Brust« 
höhle.    Der  Schufs  hatte  unter  die  4  Rippe  pfei- 
fend fast   die  Hälfte  davon  weggenommen  $  schien 
inwendig  von  derselben  abgefahren  zu  sein,  und 
sich  wieder  aufwärts  gewendet  zu  haben.  Nach* 
dem  durch  einen  Kreuzschnitt  in  der  Nabelgegend 
die  äufsere  Bedeckung,  und  dann  die  Brustmuskeln 
waren  beseitigt  worden,  fand  man  die  Wunde  so 
grofs  wie  aufseriich,  nach  aufgehobenem  Brust- 
beine die  ganze  Brusthohle  mit  ejtravasirtem  Blute 
über  und  über  angefüllt.    Die  Obducenten  über* 
zeugten  sich,  dafs  der  Schufs  mit  in  die  linke 
Herzkammer  gedrungen  war,  sich  in  die  Hohe  ge- 
wendet hatte,  und  bei  dem  linken  Herzohr  wieder 
herausging.    In  der  Höhle  der  Herzkammer  und 
deren  Columnis  lacertosis  et  sulcis  sowohl  als  hin 
und  wieder  in  der  Herzsubstanz  wurden  verschie- 
dene Schroten,  meistenteils   von  Blittelgattung, 
wie  denn  auch  in  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Schusses  im  Herzbeutel  hängend  und  auswendig 
am  Herzen  gefunden» 

Der  in  basi  cordis  bei  dem  linken  Herzohre 
herausgekommene  Schufs  war  durch  die  linke 
Lunge,  gedrungen;  man  fand  darin  viele  Locher, 


wie  eine  firbse  grofs,  hier  und  da  etwas  grofsere  und 
kleinere  f  wie  auch  hin  und  wieder  einige  Schro- 
ten. Als  die  contciita  thoracis  herausgenommen 
waren,  fand  man  in  der  Brusthohle  2  Stückchen  ge- 
hacktes  Blei,  eine  ziemliche  Zuckererbse  grofo, 
welche,  nachdem  sie  Herz  und  Lunge  passirt  hat- 
ten, liegen  geblieben  waren« 

Aufser  den  etwas  kleinen,  runzlichen,  zusam- 
mengefallenen, mit  vielen  schwärzlichen  Flecken 
in  den  äufsersten  Gefäfsen  versehenen  Lungen 
waren  die  übrigen  Eingeweide  unverletzt,  die  Leber 
gesund  und  frisch,*  die  Milz  und  andere  Bauch- 
eingeweide von  der  gesundesten  Beschaffenheit* 
Obgleich  der  Entseelte  sonst  öfters  über  heftige 
Hämorrhoidalbesch werden,  Rückenschmerzen  u.  s. 
w.  geklagt  hatte,  so  fand  man  doch  die  Hämor- 
xhoidalgefäfse  weder  von  Blut  aufgetrieben ,  noch 
Anschwellungen  und  Verhärtungen  der  nahe  lie- 
genden Organe,  sondern  von  ganz  gesunder  Be- 
sehafFenheit. 

« 

In  dem  vorgefundenen  Netzdarmbruche  konnte 
man  weder  Entzündung  noch  Verhärtung  öder 
Kothballen  noch  etwas  anderes  Gefahr  drehendes 
wahrnehmen.  Hinter  dem  linken  Obre  und  hin- 
ter  dem  Halse  hinunter  befindliche  Sugillationen 
mögen  beim  Niederfallen  entstanden  sein. 

2.  In  B.  lebte  im  Jahre  1821  ein  in  seinem 
Slsten  Lebensjahre  stehender,  auf  seine  Frau  ei- 
fersüchtfger,  dem  Branntweintrinken  ergebener 
Schreiner  in  unglücklicher  Ehe,  und  wollte  sich 
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daher*  todtschiefseu ,    schofs  sich  aber  an  einem 
Herbalm  or gen ,  nach  5  Uhr  beim  Tag  werden,  un- 
endlicher weise  nur  die  linke  Oberkinnlade  weg, 
doch  ohne  za  sterben;  meifselte  sich  dann  die 
Drosselader  durch,    bis  das  Blut  herausspritzte, 


TT 

>• 

tste,  und  daselbst,  mit  dem  Kopfe  tief,  sich  auf 
die  Hobelspane  legte.  \  • 

jt  Ein  herbeigeholter  Wundarzt  suchte  den  ver- 
meintlich schon  Verblichenen  in  die  Höhe  zu  rieh« 
ten.  Dieser  sprang  aber  zum  Entsetzen  des  Chi- 
rurgen auf,  und  packte  diesen,  dem  das  Blut  der 
Drosselader  des  Selbstmorders  in  die  Augen  spritzte, 
bei  der  Brust.  Kaum  hatte  derselbe  sich  wieder 
ermannt,  das  Blut  aus  den  Augen  gewischt,  als 
er  sich  gegen  den  Selbstmörder  wehrte,  und  ihn 
niederwarf.  Nach  zehn  Minuten  ohngefahr  hatte 
er  sein  Leben  geendet« 

Es  war  ihm  also  völlig  Ernst  ums  Sterben« 

i 

vr ollen,  sein  Trieb  zum  Selbstmorde,  oder  seine 
Todessucht,  wie  esDamerow  in  seinen  Elemen- 
ten  der  nächsten  Zukunft  der  Medicin,  Berlin  1830 
S.  263  besser  zu  benennen  glaubt  —  unbesiegbar 
gewesen,  indefs  die  meisten  andern  Selbstmörder 
freilich  die  That  beireuen ,  nachdem  es  zu  spät, 
das  Leben  noch  da,  der  Tod  aber  gewifs  ist,  und 
zwar  aus  dem  Grunde:  weil  mit  dem  Thun  das 
Moment  der  Befriedigung  eingetreten  ist.  —  Hier 
steht  die  grofse  Warnungstafel. 

3.    Ein    sonst  geistvoller  Justiz  -  Amtmann 


■ 
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erschofs  sich ,  kaum  30  Jahre  all ,  im  Somme* 
1830,  — •  Ich  gehe  —  so  lauten  seine  eigenen 
schriftlich  zurückgelassenen  Worte  —  sichtlich 
meinem  geistigen  Untergange  entgegen.  Ich  leide 
4Ui  einer  an  Melancholie  gränzenden  Hypochondrie, 
die  mir  alles  in  einem  trüben  Lichte  zeigt,  und 
mich  für  jede  Freude  abstumpft. 

Zuweilen'  befällt  mich  eine  ^VI©  D  seil  £D  8  et) 
der  ich  mich  trot*  aller  Anstrengung  nicht  ent- 
ziehen kann.  Ich  habe  Augenblicke,  in  denen  ich 
auf  das  äufserste  zerstreut  bin,  um  nicht  zu  sa- 
gen hewubtlos.  Der  schreckliche  Gedaqke  als 
Geisteskranker  der  Welt  zur  Last  zu  fallen,  hat 
mich  zu  dem  Entschlüsse  geführt,  mein  Leben  zu 
enden,  mit  dem  ich  Niemand  beglücken  kann.  Ich 
wage  nicht  ein  Lebewohl  an  die  zu  richten,  denen 
ich  lieb  und  theuer  war.  Sie  und  der  über  uns 
waltet,  möge  mir  vergeben« 

4.  Als  dem  Schultheis,  Bäcker  und  Mühlen- 
besitzer  Z.  zu  A.  seine  in  jeder  Hinsicht  würdig» 
Frau  starb,  war  er  44  Jahr  alt,  hatte  mit  dersel- 
ben 7  Kinder  gezeugt,  sich  wenig  um  die  innere 
weibliche  Wirtbschaft  bekümmern  können,  kata 
daher  als  Wittwer  in  seinen  sonst  guten  Vermo- 
gensumständen  sehr  zurück,  blieb,  als  er  seine 
Stelle  als  Schultheis  niederlegte,  mit  mehreren 
hundert  Thalern  in  Rückstand,  befand  sich  seit- 
dem, besonders  eber  seit  dem  Tode  seiner  Frau, 
in  eiuer  düstern  Stimmung,  verfiel  in  einen  hohen 
Grad  von  Hypochondrie,  welche  sich  in  seinem 
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SOitoa'  Jahre,  hauptsächlich  früh  Morgens,  durch 
M&i*  Kopfschmerzen  und  gewöhnlich  gleichzeitig 
auch  Schmerz  im  Unterleibe,  von  stöhnenden,  sei- 
ne heftigen  Schmerzen  verratheuden!  Tonen  be- 
reitet, äufserte.  Dann  rief  er  meistens  seine  ältere 
Tochter  herbei ,  um  bei  ihm  zu  bleiben,  ihm  zu 
helfen.  Wenn  ihn  nun  eine  grofse  Angst  folterte, 
versicherte  er  ersterer,  es  gar  nicht  abhalten  zu 
können,  wobei  ihm  gewöhnlich  die  linke  Brust 
sehr  aufzuschwellen  pflegte.  Ohngefähr  am  22stea 
Juli  1819  wurde  er  besonders  verdriefslich ,  weil 
Gensd'armen  in  seinen  Ort  auf  Execution  kamen, 
welchen  er  rückständige  Steuern  schaffen  sollte. 

Am  25sten  Juli  1819  Wieb  er  ganz  zu  Hause, 
schrieb  eine  Zeit  lang  am  Pulte,  legte  sich  gegen 
Abend  aufs  Bett,  nachdem  er  gegen  4  Uhr  Nach- 
mittags etwas  Käse  «und  Brod  mit  Bier  genossen 
hatte.  Den  Abend  brachte  er  in  der  Stube  zu. 
Um  10  Uhr  ging  die  gesammte  Familie  Bette, 
auch  er  legte  sich  nieder.  Am  26sten  Juli  früh 
4  Uhr  ächtzte  er ,  was  die  Seinigen  nicht  befrem- 
dete, weil  er  oft,  wenn  er  Kolikschmerzen  bekam, 
in  solche  Klagetöne  ausbrach.  Doch,  indefs  er 
dann  den  Seinigen  befahl,  ihn  nicht  allein  zu  las- 
sen, was  auch  stets  beobachtet  ward,  so  wollte  er 
es  doch  diesen  Morgen  nicht  haben.  Seine  26jah- 
rige,  über  seiner  Kammer  im  2ten  Stocke  befind- 
liche Tochter  aber,  -jene  stöhnenden  Töne  früh 
4  Uhr  hörend,  eilte  zu  ihm  hinab,  fand  ihn  aber 
nicht  im  Bette,  sondern  in  der  Wohnstube j  er 
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hatte  Beinkleider/  Strumpfe  und  Weste  an,  be- 
fahl, ihm  seine  Jacke  bereit  zu  legen,  um  nach 
B.  zu  gehen,  und  Getreide  zu  handeln.    Als  die 
Tochter  diesen  Auftrag  vollzogen,  hiefs  er  dersel- 
ben sich  wieder  niederzulegen,  da  es  noch  zu  früh 
sei,  und  verlangte  von  derselben  weder  Essen  noch 
Trinken,   was  auch  nicht  in  seiner  Gewohnheit 
war.     Obgleich  schon  der  Tag  angebrochen  (es 
ging  auf  5  Uhr),  so  erfüllte  sie  doch  seinen  Wil- 
len, wollte  sich  aber  im  Alkoven  auf  sein  Bett 
legen ;  allein  er  verwiefs  sie  auf  ihr  eigenes  in  der 
obern  Etage»     Sie   ahnete    nichts  arges ;  kaum 
hatte  sie  sich;  aber  eine  Viertelstunde  von  ihm 
entfernt,  als  sie  einen  ganz  nahen  Schufs  hörte, 
mit  ihrer  Schwester  schnell  aus  dem  Bette  sprang, 
herbeieilte,  und  ihren  Vater  mit  zerschmettertem 
Kopfe  todt  auf  der  Erde  in  «seinem  Blute  liegend 
fand,  vollständig  mit  einer  Jacke  u.  s.  w.  ange- 
kleidet, mit  einer  Jagdtasche  umgeben,    so  wie 
ein  Jäger  gewöhnlich  auszugehen  pflegt.  Dicht 
neben   dem   rechten   Fufse  lag   ein  Ladestock, 
mit  welchem,   der  Lage  nach,   die  Flinte  ab- 
gedruckt zu  sein   schien,  welche  horizontal  auf 
seinem  Unterleibe  zwischen  den  Beinen  so  lag, 
dafs  das  Schlofa  unterwärts  bei  den  Knieen  zu 
liegen  kam.    Beide  auf  dem  Leibe  liegende  Hände 
fand  man  krampfhaft  zusammengezogen  ,  die  Fin- 
ger, vorzuglich  die  der  rechten  Hand,  eingezogen, 
das  Gesicht  ganz  verzerrt ,  dem  im  Leben  nicht 
mehr  ähnlich,  über  dem  Kopfe  ungefähr  3  Pfund 
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coagulittes  Blut  ausgelaufen,  unterhalb  nach  den 
Fölsen  zu  keins ;  dagegen  hing  ein  Theil  des  Hirns 
auf  de  m  zerschmetterten  Kopfe  herum,  etwa  6  Zoll 
weit  von  dem  rechten  Knie  fand  man  ein  Stück« 
eben  Rirnschaale  3  Zoll  lang  und  2|  Zoll  breit, 

am  rechten  Ellenbogen  einen  EfslöfFelYoll  Gehirn, 

# 

im  nahen  mittelsten  Fenster  auf  dem  Brette  ein 
Stück  Kopfhaut  mit  Kopfhaaren,  auf  dem  nahe 
am  Fenster  stehenden  Tische,  worauf  ein  Pulver- 
horn, Werg  und  Pulver  so  viel  zu  einer  Ladung 
nöthig,  befanden  sich  verschiedene  kleine  Blut- 
flecken, so  wie  auch  gerade  darüber  an  der  Decke 
mehr  verspritzt,  daselbst  auch  ein  3  Zoll  tiefes 
Loch,  senkrecht  von  diesem  auf  der  Stubendiele 
eine  breitgedrückte,  ge wohnliche,  offenbar  aus  ge- 
dachtem Loche  zurückgefallene,  Bleikugel,  das 
Schlots  an  der  nicht  büchsenmäfsig  gezogenen 
Flinte  war  völlig  abgedrückt,  und  der  Schuft  rein 
ausgefahren»  Dieser  mufs  ausserordentlich  stark 
gewesen  sein ,  denn  von  dem  Drucke  der  Luft 
waren  zwei  Fensterscheiben  über  der  Alkoven- 
thüre  zersprungen.  t 

Die  einzige  Verletzung  bestand  in  einer  Wunde 
auf  der  linken  Seite  des  Halses  gleich  über  dem 
Zungenbeine,    wo  der  Schufs  eingedrungen.  Sie 
lief  nach  oben ,  und  hatte  den  hintern  Theil  des 
linken  Scheitelbeines  durchbohrt,  die  untere  Kinn« 

■ 

lade,  vorzüglich  zur  linken  Seite,  in  mehrere  Stücke 
zerschmettert,  die  Zungenmuskeln,  namentlich  den 
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Styloglosnts,  Ceratoglosms ,  Basioglossus ,  Gento— 
glossus,  Geniohyoideus  ganz,  die  Zunge  zum  Th eil 
zerrissen,  die  Gauttiendecke  grofstentheils  zerstört* 
Der  linke  grofse  Hirnlappen  war  nur  zur  Hälfte 
durch  den  Schuf»  verloren  gegangen ,  der  rechte 
theil weise  verletzt.  Das  kleine  Gehirn  hatte  auf 
der  linken  Seite,  doch  ohne  Verlust  an  Substanz, 
bedeutend  gelitten,  rechterseits  aber  nicbt,  das  linke 
Scheitelbein  fand  man  in  vier  Theile  zersplittert, 
vom  rechten  2  Stücke  von  allen  anhängenden  Thai- 
len befreit,  wie  rein  präparirt  auf  der  Stuben« 
brücke;  das  linke  Schlafbein  ganz  zerschmettert, 
das  rechte  nicht,  das  Stirnbein  in^3  Theile  gespal- 
ten, das  Siebbein  mit  den  Nasenmuscheln  ganz  zer- 
stört. Vom  Os  sphenoideutn  fand  sich  nur  eine 
kleine  Spur  des  rechten,  mittlem  Flügel.  Das 
Hinterhauptbein  ziemlich  unbeschädigt,  die  Hals- 
wirbel in  normalem  Zustande,  so  wie  das  Hers 
und  beide  Lungen ,  doch  beide  sehr  mit  Fett  um- 
hüllt, die  ganze  Brusthöhle  damit  wie  ausge-t 
polstert.  Das  ebenfalls  fette,  aber  gesunde  Netz  fand 
man  nach  oben  bis  über  den  linken  Leberlappen 
umgeschlagen,  so  dafa  das  Packet  der  kleinen  Ge- 
därme  unbedeckt  war.  Es  lief«  sich  jedoch  leicht 
entfalten  und  herunterlegen;  die  übrigen  Contenta 
des  Unterleibes  in  natürlichem  Zustande  und  wie 
in  der  Brust  mit  vielem  Fett  umgeben.  Der  nor- 
male, ganz  leere  Magen  enthielt  blos  einen  blan- 
den Magensaft.'  Leber,  Gallenblase,  Milz,  Nieren, 
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Harnblase  und  der  ganze  Dannkanal  verriethen 
nicht  das  mindeste  Krankhafte. 

Aus  dem  Vorgefundenen  schlofs  man,  dafs  die 
grafcliche  Wirkung  des  Schusses  in  einem  Nu  den 
Tod  bringen,  und  der  Unglückliche  den  Schüfe 
selbst  geleilet  haben  mufste,  wozu  ihn  ein  hoher 
Grad  von  Hypochondrie,  woran  er  seit  einigen 
Jahren  stark  gelitten,  und  deshalb  oft  ärztliche 
Hülfe  in  Anspruch  genommen  hatte,  verleitet  haben 
mag.  Die  Umstülpung  des  Netzes  konnte  durch  die 
öfteren  Koliken,  an  welchen  er  seit  mehreren 
Jahren  litt,  wie  die  braven  Obducenten  glauben, 
nach  und  nach  entstanden  sein  f  und  der  Druck, 
.  der  diese  Wulst  auf  den  Magen ,  den  Grimmdarm 
ood  die  Leber  machte,  Störungen  veranlassen,  die 
seine  hypochondrische' Stimmung  erhöhten,  und  mehr 
der  Melancholie  näherten.  Fälle,  wo  das  Net»  ganz 
heraufgezogen  ist,  so  dafs  es  nur  den  Magen,  und  die- 
sen  bisweilen  nur  tum Theil  oder  auch  gar  nicht  be^ 
deckte,  oder  in  dem  Winkel  der  linken  Rippen  völlig 
▼erborgen  war,  oder  ganz  zusammengerollt  zwischen 
dem  Magen  und  dem  Grimmiarme  lag,  findet  man 
von  Morgagni,  Stoll,  den  Miscell.  nat  cur. 
aufgezeichnet.  —  Der  dem  hier  geschilderten  Falle 
ähnlichste  ist  derjenige,  welchen  Mor g  a  g  n  i  Epist. 
IV  f  19,  de  Haen  in  seinen  Anat.  pract.  rat. 
Cefa.  1  obr.  LXXll  pog.  156  von  einem  Manne 
erzählt,  der  an  der  Bleikolik  gestorben  war. 
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Bei  Schwangerschaft  findet  man  das  Netz  eben- 
falls aufwärts  geschoben ,  besonders  bei  Weibern, 
die  oftmals  schwanger  gewesen  sind,  verkürzt, 
aufwärtsgeschoben  und  verdickt,  so  dafs  es  nach 
Fortal  in  der  Naheliegend  eine  gewisse  Härte 
und  Geschwulst  bildet« 

5. 

~  Dal  mal*  uso  e*  Pinta  la  ragione, 
E  pmr  ParbUrio  al  appetito  c§d*. 

4  MM 

I 

Ar  i  Otto» 

(  —  Böser  Brauch  besiegt  vernünfVgen  Willen, 

Den  Lasten  weiche  die  wohlerkannte  Pflicht») 

*  * 

Der  Gastwirth  zu  A.  lebte  mit  seiner 
Frau,  welche  über  sechszehn  Jahre  älter  war  als 
er,  in  einer  kinderlosen  Ehe,  hatte  vertrauten  Um- 
gang mit  mehreren  seiner  Mägde,  sich  dadurch  nicht 
wenig  Extra -Ausgaben  zugezogen,  betrank  sich 
tagtäglich  sehr,  —  Vormittags  10  —  11  Uhr  fand 
man  ihn  schon  nicht  mehr  nüchtern,  —  und  behan- 
delte mehrere  Jahre  hindurch,  nachdem  diese  ge- 
heimen  Liebes  Verständnisse  aufgehSrt  hatten,  sei- 
ne Frau  und  Magd  schlecht;  jene  aber  war 
demungeachtet  stets  gutgegen  ihn.  In  seiner 
Trunkenheit  machte  iL  mehrmals  ,  närrische 
Späfee,  worüber  die  Gäste  und  auch  er  selbst 
lachten;  dennoch  Huberte  er  nicht,  selten  To- 
desgedanken. Bald  versicherte  er,  er  würde 
nicht  mehr  lange  leben,  sein  Leben  höchstens  bis 
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in  4k  vierziger  Jahre  bringen,  bald  sagte  er  (im 
Jahre  1823)  zu  seiner  Magd,  erst  sollte  sie  fort, 
dann  wollte  er  fort.  Besonders  seil  Ostern  1826 
war  er  nicht  ganz  vernünftig,  hatte  immer  etwas 
im  Kopfe,  und  quälte  Alle  im  Hause.  Im  Monate 
Juni  1826  sagte  er :  „  nun  der  Monat  wird  doch 
bald  heram  sein,  es  wird  nun  bald  Neulicht  kom- 
men'9. Einmal  klagte  er  über  zu  hohen  Facht,  und 
fügte  hinzu:  „übers  Jahr  bio  ich  nicht  mehr  da», 
was  man  so  nahm,  dafs  er  die  Wirthschaft  abgeben 
wurde.  Anfangs  Juli  sagte  er  einmal,  als  er  sich  eine 
neue  Jacke  hatte  machen  lassen ,  „  er  wollte  lieber 
die  andere  anziehen,  er  zerrisse  jene  doch  nicht". 
2  —  3  Mal  äufserte  er  yom  Schlafe  aufstehend, 
„nun  ist  es  bald  alle94,  „bis  zum  6ten  August", 
dann  wieder  „in  6  Tagen".  Man  legte  aber  kern 
Gewicht  auf  diese  Worte,  weil  er  immer  verkehrt 
schwatzte*  Nuf  am  13fen,  14ten  und  löten  Juü 
1826  benahm  er  sich  ganz  anders,  als  je,  nämlich 
recht  vernünftig  und:  ordentlich.  Aul  töten  putzte 
er  Vormittags  die  Messer,  schenkte  den  Gästen 
ein,  sagte  aber  zu  dem  Einen,  indem  et  demselben 
ein  Schoäppschen  hinreichte:  „da*  letzte!"  — • 
was  der  Gast  für  Scherz  hielt.  An  dem  nämli- 
chen Tage  gab  er ,  wend  Jemand  sich  von  ihm 
was  geben  liefs,  ganz  richtig  wieder  das  über  den 
Betrag  bezahlte  Geld  heraus,  was  er  sonst  der 
Trunkenheit  wegen  nie  richtig  that»  Zu  Mittag 
afs  er    einen   Suppenteller   voll  Kartoffelgemüse, 
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und  ging  «ach  Tische  gegen  2  Uhr  ins  Freie, 
angeblich  um  Feldwege  zu  besehen,  bei  2  Männern 
vorbei*  und  pfiff  dabei,  wanderte  hierauf  nach  St., 
unterhielt  sich  ein  wenig  mit  dem  Besitzer  eines 
Hauses,  und  forderte  dann  von  ihm  Hammerschlag 
und  ein  Feuerzeug,  jenen;  wie  er  vorspiegelte,  um 
Messer  zu  putzen ,  dieses  für  Jemanden  aufse/halb 
dem  Dorfe.  HL  war  nicht  betrunken,  allein,  et  was 
flüchtiger  als  gewöhnlich  und  unruhig.  Kaum 
hatte  Bf»  diesen  Ort  9  bis  10  Minuten  verlassen, 
so  horte  man  einen  starken  Schu-fs,  erblickte  hin- 
ler und  über  dem  Zaune  des  äufsersien  Dorf- 
gartens einen  grofsen  Dampf,  darüber  viele  flie- 
gende Tauben,  und  fand  denn  dort  gedachten  AI. 
ohne  Kbpfv  erschossen,  mehr  als  *  Schritte  von 
ihm  eine  Fistole  mit  der  Mündung  nach  ihm  ge- 
richtet,' liegen»  —  Tags,  vorher  passirte  er  diese 
Gegend,  war  auf  dem  Wege  umherschauend  ste- 
hen geblieben,  dann  aber  weiter  gegangen.  Kr  lag 
auf  dem  Rucken  in  gerader  Richtung.  Von  dem 
ganz  zersprengten  Kopfe  fanden  sich  hier  und  da 
nur  kleine  Stücke  vor,  ein  Stück  der  Hirnschaale 
50  Schritte  von  der  Leiche,  das  Hirn  auf  dein 
nahen  Acker  in  einem  Umkreise  von  30  bis  40 
Schritten  umhergespritzt,  die  Zunge  neben  der 
Leiche  in  einem  Busche,  ein  Stück  von  der  Kinn« 
lade  auf  der  Leiche  unterhalb  der  Unken  Schulter, 
die  Mütze  de*  Entseelten  geschlitzt  und  zerrissen 
in  dem'  anstofsenden  Garten.  Nur  am  Hinterkopfe, 
zunächst  an  dem  Halswirbel,  befand  sich  noch  ein 
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kleines  Fragment.  Die  linke  Hand  der  Leiche  war 
Tom  Schiefapulver  ganz  geschwärzt,  weniger  die 
rechte,  die  Fistole  in  Ruhe,  die  Batterie  geschlos- 
sen, die  Schraube  am  Hahne  nicht  mehr  daran 
befindlich,  der  Obertheil  der  Hahns  abgesprungen, 
io  der  Mitte  des  Laufes  ein  wenig  Blnt.  Wahr« 
scheinlich  hat  M.  die  Pistole  mit  Schwamm  abge- 
brannt, ohne  mit  dem  Hahne  zu  schnappen,  indem 
keine  Spur  von  einem  Steine  am  Hahne*  und  die 
Batterie  ganz  verrostet  war.  Am  rechten  Fufse 
der  Leiche  oben  am  Ballen  fand  man  den  Stiefel 
aufgerissen,  den  Fufs  an  jener  Stelle  etwas  beschä- 
digt. Ohne  Zweifel  hatte  der  starke  Schub  die 
Pistole  zurückgeschlagen ,  und  mit  dem  Hahne 
oder  der  Batterie  den  Stiefel  aufgerissen.  Am 
Halse,  wo  der  Kopf  abgeschossen,  fand  man 
Hammerschlag,  womit  91.  die  Fistole  mochte 
geladen,  und  dadurch  die  Heftigkeit  des  Schusses 
erhöht  haben.  Allen  Umständen  nach  zu  urthei- 
len,  hatte  er  die  Fistole  in  die  linke  Hand  genom- 
men, mit  der  rechten  brennenden  Schwamm  darr 
auf  gelegt.  —  Dafs  Tor  Kurzem  aus  der  Fistole 
war  geschossen  worden ,  erhellte  daraus  >  dafs  der 
lauf  inwendig ,  wie  auch  die  Batterie ,  beim  An- 
greifen schwarz  abfärbte. 

Diesem  Manne  war  ohne  Zweifel  die  Ehe 
Wae  Holle  und  kein  Himmel,  vielmehr  das  Für- 
g&torium,  das  Fegefeuer,  welches  bekanntlich  die 
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katholischen  Dogmatiker  neben  oder  rund  um  den 
HoIUnpfohl  setzten,  von  dem  sie  behaupteten;  ein 
Funke  desselben  sei  empfindlicher,  ab  alle  körper- 
liche Schmerzen  —  eine  ursprünglich  der  Platoni- 
«che»  Philosophie,  und  zwar  der  Lehre  von  der 
Seelenwanderung  entlehnte  Idee.  —  Er  hatte  wahr- 
scheiulich  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  wie  jener 
frivole  Professor,  welcher  klagte,  in  der  Ehe  heirse 
es  zuerst:  amo\  auf  diese  leichte  Conjugation, folg- 
ten dann  aber  die  herben  Verba:  poenUet,  pttdct, 
taeiet,  miseret,  piget. 

v 
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6  Aof  eiranGfrt»  lebte  1826  eine  Pachterin,^ 
die  ihre  Dienstleute  mit  grofser  Strenge  beban- 
delte,   mit  bittern  Ausdrücken   und  anzüglichen 
Reden  laut  zu  beschimpfen,  und  ,  wenn  sie  der 
Zorn  ganz  ergriffen  hatte,  ihnen  denselben  mit  ihren 
weichen,  alabasterne»,  der  Arbeit  entwöhnten  Hän- 
den   fühlbar   zu  machen  pflegte,     Diefs  wieder- 
fuhr  auch  einem  wohlhabenden  jungen  Manne  von 
gutem  Herkomme»,   der  bei  dieser  Familie  als 
Verwalter  angestellt  war.    Einst  an  einem  Morgen, 
als  die  schmetternde  Stimme  der  Principaltn  ihn 
zn  sich  gerufen,  gab  sie  ihm  nach  einem  kurzen 
Wortwechsel^  ein  Paar  Ohrfeigen»    Kaum  waren 
hierauf  einige  Augenblicke  verflossen ,  als  auf  der 
Stube  des  wwähnten  Verwalters  ein  Schufs  fiel, 
worauf  man  jenen  Unglücklichen  verwundet,  blu- 
tend in  einer  schrecklichen  Stellung  auf  der  Erde 
liegen  fand.    Er  lebte  zwar  noch,  rifs  in  der  grau- 
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mmsten  Quaal  der  Schmerzen  sich  die  Kleider  vom 
Leibe y  und  fand  erst  nach  3  Stunden  den  aus 
Scbaam  und  Entehrung  gesuchten  Tod«  .  : 

Hatte  wohl  der  Gatte  dieser  Frau  sich  statt 
eines  friedliebenden  Engels  in  der  Ehestands  -  Lot- 
terie an  einem  gefallenen,  d.  h.  an  einem  Satan 
▼ergriffen  ?  Oder  war  es  ihr  mit  dem  jungen  Men- 
schen, wie  der  Furie  Aiecto  mit  dem  jungen 
Schafer  Cythäron  ergangen,  in  welchen  sich 
diese  verliebte,  und,  da  er  sie  nicht  erhörte,  eine 
Schlange  von  ihren  Haaren  loste,  und  sie  dem  un- 
gVikklkbe«  Hirten  an  den  Hais  warf,  bis  sie-ihn 
erwürgte? 

II.    Selbstmord  dureh  Erstechen, 

1 

r  t 

Soll's  Hers  verbluten  i 

Denn  bester  das  Leben  verströmt  in  Fluten, 
So  mag*  geschehen  mit  einem  Mai, 
Ala  ea  veraiegt  in  langer  Quaal. 

Als  der  Forstsubstitut  E.  zu  S. ,  45  Jahr  alt, 
seine  Schwester,  die  Frau  eines  Schullehrers,  in 
der  Mitte  des  Märzes  1770  in  O.  besuchte,  fand 
ihn  diese  nicht  mehr  so  aufgeräumt  wie  sonst, 
sondern  ganz  niedergeschlagen.  Er  erzählte  ihr, 
er  käme  aus  der  Residenz,  hätte  viele;  Verdriefs- 
lichkeiteo  mit  dem  einen  Beamten  wegen  der  me- 
iern Jagd,  und  wäre^ei  seinem  Chef  sehr  ver- 
kleinert worden.     Als  er  Sonntags  Mittag  essen 
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sollte,  schlug  er  beim  Tischegebete  die  Hände  über 
dem  Kopfe  mit  Seufzen  und  Wehklagen  zusam- 
men, und  belete  inbrünstig.  Als  man  sich  darüber 
▼erwundert  äufserte,  erwiederte  er,  Noth  lehrt 
beten:  nächst  jenem  Beamten  lauern  mir  noch 
zwei  andere  meiner  Feinde  auf  den  Dienst;  so 
bald  sie  ihm  das  geringste  Häkchen  machen  könn- 
ten, wäre  es  um  ihn  geschehen;  er  nähme  sich  aber 
in  Acht,  und  handelte  nie  gegen  seine  Pflicht;  in 
seinem  Hause  hatte  er  weder  Hader  noch  Zank, 
da  er  seiner  sehr  geringen  Einkünfte  ungeachtet 
mit  seiner  26  Jahre  alten  Frau  und  seinen  3  Kin- 
dern recht  friedlich  lebte,  übrigens  hätte  er  aber 
keinen  Freund  auf  der  Welt,  der  es  redlich  mit 
ihm  meinte.  Seinem  bei  ihm  wohnenden  75jähri- 
gen  Vater  ginge  es  auch  nicht  besser. 

Am  14ten  Mai  1770  kam  er  von  dem  Bau- 
holz-Anweisen  im  Waide  »ehr  verdrießlich  nach 
Hause,  versicherte,  dort  von  seinen  Vorgesetzten 
sehr  spottiscfe  und  verächtlich  behandelt  worden 
zu  seyn.  Seinen  eigenen  Worten  hätte  man  nicht 
geglaubt.  Er  nahm  nun  weder  Essen  noch  Trin- 
ken an.  Seine  schwangere  Frau  bemerkte  an  die- 
sem Tage  zum  ersten  Mal  seine  Schwermuth,  die 
hierauf  täglich  zunahm.  Man  beschuldigte  ihn, 
etwas  Holz  entwendet  zu  haben,  worüber  dieser 
notorisch  rechtschaffene  Mann  sich  so  alterirte, 
dafs  ihm,  wie  er  sich  ausdrückte,  das  Blut  stille 
stand.  Am  19ten  Mai  1770  klagte  er  im  Walde 
einem  seiner  Bekannten  über  Müdigkeit  und  Durst, 
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setzte  sich  nieder  am  auszuruhen ,  und  bat  jenen, 
statt  seiner  Holz  abzuzählen.    Weinend  klagte  er 
ihm  die  erwähnten  Kränkungen  und  grofse  Ban- 
gigkeit, versicherte,  Aderlassen  zu  müssen,  welches 
er  übergangen.     Wenige  Tage  vorher  hatte  er  die 
für  ihn  erfreuliche  Nachricht  erhalten,  dafo  seinem 
Vater  (einem  Förster)  nicht  sein  gefluchteter  Feind, 
sondern  ein  anderer  sollte  substituirt,    er  selber 
aber  weiter  befördert  werden«    Montags  den  21sten 
Mai  früh,  als  man  das  Einweisen  des  Hirten  im 
Betreff  der  Hut  vornehmen  wollte,  ging  auch  E. 
mit  in  den  Wald,    klagte  aber  über  grofse  Mü- 
digkeit, und  dafs  es  ihm  im  Blute  wäre,  als  wenn 
eine  Maus  von  den  Beinen  bis  in  den  Kopf  liefe 
und  wieder  herunter,  dafs  ihm  alle  Glieder  wehe 
tha'ten,  und  ihm  der  Mund  sehr  ausgefahren  wäre. 
Schon  ale  er  einige  Tage  vorher  spät  aus  dem 
Walde  zurückkam,  besuchte  er  einen  seiner.  Freun- 
de, und  klagte  diesem:  er  war  ein  grofser  Sünder. 
Jener  Freund   bemerkte,  dafs  das,    was  E.  im 
Walde  in  seiner  Schreibtafel  eben  aufgezeichnet, 
ganz   confus  geschrieben  war,    und  alles  seinen 
Trübsinn  an  den  Tag  legte.    Während  der  geäu- 
fserten  Klagen  rollten  ihm  die  Tropfen  von  den 
Wangen  herab.    Sobald  ein  Drittes,  wenn  auch 
nur  die  Magd  des  Hauses  selbst,  in  die  Stube  trat, 
so  sprach  er  sogleich  von  etwas  anderm,  und  ver- 
schob das  Uebrige,  bis  er  im  Freien  weiter  sich 
ihm    mittheilen  könnte.     Jetzt  rieth  man  ihm 
nicht  weiter  mitzugehen,  sondern  sich  nach  Hause 


zu  begeben.     Er  nahm  hierauf  im  Walde  eine 
falsche  Richtung,  und  nannte  einem  ihm  Begeg- 
nenden eine  sehr  weit  entfernte  Stadt,  nach  der  er 
hinreisen  wollte.   Man  vermi/ste  ihn.    Nach,  einem 
erhaltenen  Zeichen  mit  der  Glocke  snchte  ihn  fast 
die  ganze  Gemeinde  in  dem  Walde,  fand  ihn  Abends 
gegen  6  Uhr,  und  bracht*  ihn  gegen  6  Uhr  in 
seine  Wohnung.    Diefs  Irresein  halle  nach  einem 
Tages  vorher  vollzogenen  Aderlafs  mehr  zu  als 
abgenommen«    Der  Pfarrer  des  Orts  besuchte  ihn 
>etzt  auf  sein  Verlangen,  und  fand  ihn  in  voller 
Andacht  über  der  Bibel  und  mehreren  Gesang- 
büchern.   Im  3ten  Capitel  der  Klagelieder  Jeremiä 
mögen  ihn  die  Worte  aus  der  Seele  geschrieben 
gewesen  sein:  „meine  Seele  ist  aus  dem  Frieden 
vertrieben,  ich  mufs  des  Guten  vergessen.  Der 
Herr  hat  mich  mit  Bitterkeit  gesättigt,  und  mit 
Wermuth  getränkt  u.  s.  w«".    Er  versicherte,  dafs 
er  gewifs  wüfste,  seelig  zu  sterben,  wünschte  mor~ 
gen  das  Abendmahl  au  nehmen,  ermahnte  seine 
Frau  herzlich ,  Gott  zu  furchten ,  und  auf  seinen 
Wegen  zu  wandeln,  dann  würde  es  ihr  und,  ihren 
Kindern  wohl  gehen.     Seine  Herzensangst  nahm 
offenbar  zu,  und  mit  ihr  das  Beten.    Der  Geist« 
liehe  fährte  ihn  ins  Freie,  und  lud  ihn  zum  Abend- 
essen ein,  weshalb  E.,  als  er  fortging,  ein  Taschen-* 
messer  zu  sich  stecken  wollte«    Als  es  aber  jener 
für  unnothig  erklärte,  legte  er  es  ins  Fenster.  Er 
speiste  mit  dem  Geistlichen  in  dessen  Hausgarten, 
genofs  zwar  was  ihm  vorgelegt  ward  mit  grofser 
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Begierde,  xitterte  und  bebte  aber  dabei,  legte  end- 
lich Messer  und  Gabel  hin,  und  sagte:  „nun  inufs 
ich  nach.  Hause  gehen".    Der  Geistliche  begleitete 
ibo,  und   ward   von  E.  unterwegs  befragt,  ob  es 
aotbig  wäre,  dafs  er  zu  seinen  Feinden  ginge,  und 
sich  persönlich  mit  ihnen  versöhnte?  Jener  er  wie-' 
a>rte,  dafs  es  hinlänglich  wäre,  wenn  er  ein  ver- 
söhnliches Herz  hätte,  da  zumal  auf  beiden  Seiten 
keine  persönlichen  Beleidigungen  Torgegangen  wä- 
.reo,  und  er  sich  vielleicht  Feinde  einbildete,  wo 
keine  wären.     Da  diese  Umstände  keinen  guten 
Ausgang  hoffen  liefsen,    liefs  er  dem  Gemüths- 
kranken  einen  Wächter  bestellen,  der  ihn  gut  be- 
obachten sollte.  —  Als  seine  ihn  an  diesem  Abend 
besuchende  Schwester  ihn ,  indem  er  jene  Bucher 
vor  sich  behalten  hatte,  und  sich  im  Lesen  er» 
baute,  auf  die  Achsel  klopfte  und  sagte:  lieber 
Bruder,  gieb  doch  ein  einziges  Zeichen  von  dir, 
dafs  da  bei  Gott  bist,  zog  er  den  Mond  auf  die 
rechte  Seite,  und  lächelte  drei  Mal  so,  dafs  es  sie 
in  Schrecken  setzte,  und  sie  von  ihm  weggehen 
mufste.    Abends  8  Uhr  sagte  er:  ioh  habe  noch 
einen  schweren  Kampf,  wenn  nur  der  erst  über- 
standen wäre ,  kleidete  sich  aus ,  sprach  ohne  alle 
Verwirrung  mit  den  Wächter,  und  ging  zu  Bette» 
Nachts  12  Uhr  schlief  er  ein,  früh  3  Uhr  wachte 
er  wieder  auf,  sagte  zu  seiner  bei  ihm  im  Bette 
liegenden  Frau :  „deine  Mutter  ist  auch  mit  Ur- 
sache daran,  dab  kh  in  diese  verwirrten  Gedan- 
ken gerathen  bin",  stieg  dann,  nur  mit  dem  Hemde 


bekleidet,  über  sie  weg,  gab  tot,  auf  den  im 
Hofe  befindlichen  Abtritt  zu  -wollen ,  ging  -daher 
zur  Stube  hinaus,  riegelte  die  Hausthtere  auf,  und 
der  Wächter  sah  vom  Fenster  aus,  dafs  er  wirk- 
lich dahin  ging.  Als  er  aber  zu  lange1  daselbst 
verweilte,  man  auch  dort  einen  Krach  hörte,  eil- 
ten Wächter  und  Frau  hinaus,  und  fanden  E.  mit 
dem  Gesichte  auf  dem  abgebrochenen  Brette  lie- 
gen, übdr  welches  er  sich  auf  dem  Abtritte  her- 
iibergebogen  gehabt,  in  der  Hand  ein 
Hemde  vorne  voll  Blut.     Man  trug  ihn  in  die 

> 

Stube;  er  lebte  noch  ein  wenig,  zuckte  mit  dem 
Munde,  doch  ohne  ein  Wort  mehr  zu  sprechen. 
Der  herbeigerufene  Wundarzt  fand  zwei  Stiche  in 
der  Herzgrube  und  einen  Stich  auf  der  rechten 
Seite,  sehr  viel  Blut,  und  E.  bald  darauf  todt. 

Bei  der  an  demselben  Tage  Abends  nach  5 
XJhr  vorgenommenen  Obduction  fand  man  zwei 
penetrirende  Wunden,  die  erste  zwischen  den 
obersten  falschen  Rippen  der  rechten  Seite  eine 
Linie  tief  in  die  rechte  Lunge  gedrungen.  Die 
2te  an  der  Herzgrube  befindliche,  grofse,  breite 
Wunde  ging  etwas  schräg  über  den  Magen  weg 
bis  zu  einer  Spitze  der  Leber,  in  deren  Substanz 
man  auch  eine  etwas  tiefere  Wunde  antraf  als  die 
erste  an  der  Lunge.  Die  dritte  Wunde  ging  von 
der  zweiten  aus,  und  nahm  ihre  Richtung  gerade 
gegen  das  Herz.  Man  fand  bei  einer  Ungeheuern 
Menge  Blut  in  der  Brusthohle,  dafo  JE.  sich  das 
schon  oben  erwähnte  Taschenmesser  durch  das 
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ZwergfoU  und  den  Herzbeutel  bi«  tief  io  die  vor- 
dere  Herzkammer  einen  halben  Zoll  breit  eesto- 
chen  hatte.  ' 

- 

»  *  * 

Einzig  io  seiner  Art  ist  wohl  der  von  Hufe- 
land  im  2ten  Stück  des  7ten  Bandes  seines  Jour- 
nals erzählte  Fall ,  in  welchem  bei  einem  Selbst- 
morde das  Herz  durch  einen  Schuft  ohne  Verwun- 
dung zerplatzte  und  verblutete.    Im  Winter  von 
1813  bis  1814  horte  man  in  Berlin  einen  Schub: 
man  erbrach  die  verschlossene  Thüre,  und  fand 
einen  Entleibten  auf  dem  Stuhle  sitzen,  und  eine 
Pistole  neben  ihm  liegend.    Man  fand  am  ganzen 
Körper  keine  Wunde,  nur  eine  Contusion  in  der 
Glitte  des  Brustbeins.    Im  Hemde  fand  sich  eine 
etwas  platt  gedrückte  Kugel;  auf  der  Erde  eine 
«weite.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das  Brustbein 
unter  dieser  Stelle  zerschmettert,  und  das  Herz 
geplatzt,  so  dafs  alles  im  Blute  schwamm.  Hier 
war  also  der  Schufs  unstreitig  die  Ursache  dieser 
ürcbterlichen  und  todtlichen  Zerstörung;  aber  das 
merkwürdigste  dabei  war,  dafs  das  alles  ohne  .eine 
Verletzung  der  Haut,  und  ohne  Eindringen  der 
Kugel  möglich  gewesen  war«  —  Es  sind  hier  nur 
zwei  Fälle  denkbar ;  entweder  es  war  gar  keine 
Kugel  in  die  Pistole  geladen,  und  Qie  tödtliche 
Zerstörung  erfolgte  bloa  durch  die  Explosion  des 
Pulvers;  oder,  (welches  wahrscheinlicher  ist,  weil 
sieb,  die  eine  Kugel  im  Hemde  fand,  und  plattge- 
drückt war),  die  Kugel  war  ohne  Kropf  auf  das 
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Pnhrer  iin  Fistolentauf  gesteckt  worden,  und  nun 
hatte  der  Entleibte  den  Pistolenlauf  recht  fest  auf 
die  Brust  gedrückt  und  losgeschossen.  Die  Luft 
im  Laufe,  der  der  Ausgang  erschwert  war,  hatte 
als  Widerstand  gegen  die  Kugel  gewirkt,  und  also 
auf  der  einen  Seite  -das  Eindringen  derselben  in 
den  Körper  verhindert,  auf  der  entgegengesetzten 
den  Störs  des  Pnivers  durch  Gegendruck  der  Brust 
mitgetheilt,  und  die  gewaltsame  Zerstörung  be- 
wirkt. 

- 

ä 

m  *  • 

2. 

Quand  on  voii  sa  patrie  et  sei  amis  perir, 

Un  lächs  y  peut  survivre,  un  heros  doit  mourir. 

Frederic. 

Im  Mai  1827  fand  ein  heftiges  Gefecht  zwi- 
schen den  Griechen  und  Türken  in  der  Nahe  Athens 
Statt,  das  sich  mit  einer  Niederlage  jener,  und 
dem  Tode  vieler  tapferer  Sulioten  besonders,  der 
Blüthe  Griechischer  Tapferkeit  unjd  Unerschrocken- 
heit9  endete.  Ein  Verwandter  des  unsterblichen 
Markos  Botsaris,  de»  Leonidas  des  neuen 
Griechenlands,  sah  die  Flacht  der  Griechen,  — - 
nicht  der  Sulioten !  Die  Kleider  mit  Blut  bespritit, 
reitend  auf  einem  Pferde,  das  er  dem  Feinde  ent- 
rissen hatte,  rief  er  ihnen  zu:  „Wohin  flieht  ihr? 
unsere  Brüder  sind  gemordet".  Und  da  Niemand 
ihn  hörte,  hielt  er  einige  Augenblicke  an,  Thronen 
entströmten  seinen  Augen,  und  er  rief:  „Lieber 
will  ich  mit  meinen  braven  Gefährten  sterben,  als 
mit  Euch  schaamlosen  und  feigen  Memmen  leben ! " 
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Sprach*,  und  feilt*  in  das  Gedtange  der  Feinde, 
und  verschwand.  Alle'  Sultoteti  waren  geblieben! 
vw  Georg  Drakos  ward  gefangen  genommen. 
Nach  dem  Gefechte  ward  er  vor  Red  3  ch  id,  den 
feindlichen  Heerführer  gebracht.  „  Ich  bin  Georg 
Drakoe",  sprach  er,  mein  Säbel  hat  mehr  ei* 
hundert  Kopfe  der  deinigen  gespalten;  warum  zö- 
gerst du?  nimm  mir  das  Leben!"  Der  Pascha  aber 
erwiederte,  dafs  er  ihn ,  nach  Constantinopel  sen- 
den wurde,  damit  sich, der  Sultan  an  seinem  An- 
blicke  weiden  könnte.  „Weifst  du  nicht,  dafs  du 
nur  über  einen  Sklaven,  aber  nicht  über  einen 
freien  Mann  gebieten  kannst  ? "  Und  Drakos  zog 
einen  Dolch  unter  seinen  Kleidern  hervor,  und  ' 
stiefs  ihn  sich  in  die  Brust.  —  Eine  Haudlung  gan* 
im  Geiste  des  Euripides:  x 

"Er  8i  001  pörov  nQoytorä,  fiij  'tii,  SaXtCaq  »ort 
Zmv  ixwp  tftaQov  qoi,  xaj&aviiä  iXtv&tQue, 

,  •  !*•»•  •  • «      "     *  .  1 

III.  Selbstmord  durch  Kehlabschneiden, 
Unterbinden  der  man  nlichen  Ge- 

schlechtstheile  u.  s.  w. 

«  4 

>         *     r  • 

Ein  böses  Gewissen  ist  ein  Ofen,  der  immer  raucht, 
ein  Gewitter  ohne  Regen.    Es  ist  Kläger,  Richter, 
Henker  in  einer  Person.   Die  Nachtigall  singt  dir:  Du 

bist  ein  aDieb  1  die  Lerche:  Ott  hast  gestohlen  I 

■ 

R.  a.  W.,  Sohn  eines  Schneiders,  einst  Soldat, 
aber  wieder  entlassen,  weil  er  des  Nachts  nicht 
gut  sehen  konnte,  nachdem  er  vor  mehreren  Jahren 

^  \ 

I 
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von  einer  Scheune  auf  den  Kopf  gestürzt,  am 
2isten  December  1809,  32  Jahr  alt,  wegen  meh- 
rerer verübten  Diebereien  in  Untersuchung,  brachte 
sich  in  der  Nacht  im  Gefängnisse  mittelst  eines 
aus  den   Fenstern  desselben    gebrochenen  Tafel- 
glases eine  beträchtliche  Schnittwunde  am  Halse 
bei.   Der  Wundarzt  fand  diese  3  Zoll  lange,  mehr 
gerissene  als  geschnittene  Queerwunde  durch  die 
allgemeine  Bedeckung,  die  tiefer  gelegenen  Mus- 
keln, und  in  den  schildförmigen  Knorpel  des  Luft- 
röhrenkopfs, auch  eine  «zweite  Jener  an  Form  ähn- 
liche einen  guten  Zoll  lange  in  die  Luftröhre  fah- 
rend.   Beide  wurden  durch  einige  blutige,  hernach 
trockene  Hefte  vereinigt.    Durch  eine  zweck  mä- 
fsige  Bandage  gab  man   dem  Kopfe  eine  solche 
Richtung  nach  vorne,  dafc  die  zur  schnellen  Hei- 
lung   so   nöthige   wechselseitige    Berührung  der 
Wundlefzen   nicht  unterbrochen  werden  konnte. 
Da  kein  Husten  oder  Reiz  aus  solchen,  welcher 
einen  tiefer  in  die  Luftrohre  hineingekommenen 
Glassplitter  zuzuschreiben  wäre,  auch  keine  Ner- 
venzufalle am  22sten  December  sich  eingefunden 
hatten,    eine  bedeutende  Entzündung  wegen  des 
vorausgegangenen  reichlichen  Blutverlustes  nicht  zvt 
befürchten  war,  so  hoffte  man  bei  einem  schick- 
lichen  Verbände,  -passenden  flüssigen  Nahrungs- 
mitteln und  Getränken  den  Kranken   bald  und 
glücklich  zu  heilen.    Nun  hatte  er  sich  aber  heim- 
lich ein  Arzneiglas  in  deir  Westentasche  zerdrückt, 
um  die  Stücke,  mit  dem  in  der  andern  Hand  ge- 
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hallenen  Brode  ▼ermischt,  zu  verschlucken.  Man 
eotrifs  es  ihm  aber  noch  zu  rechter  Zeit.  Am 
23aten  unterband  er  sich  dagegen  mit  einem  doppel- 
te) Zwirnsfaden  den  Hodensack! sammt  dem  Penis; 
es  wurde  entdeckt,  als  er  in  Begleitung  des  Wäch- 
ters auf  den  Abtritt  ging,  druckte,  ächzte,  Schmer- 
zen rerrieth,  und  den  Harn  nicht  lassen  konnte; 
die  Faden  wurden  durchschnitten  *  der  Mensch  ge- 
rettet. Tages  darauf  hatte  er  sich  wieder  ein  neues 
Mordmiltel  ausgesonnen,  indem  er  einen  blecher* 
neu  Löffel  bei  Seite  geschafft,  ihn  abgebrochen, 
mit  der  Schärfe  desselben  die  Pubader  hatte  zer- 
schneiden, und  sich  zu  Tode  bluten  wollen;;  doch 
er  wurde  an  der  Ausfuhrung  gebindert.  Er  ge- 
stand nun ,  erst  eine  Fensterscheibe  herausgebro* 
cheo,  und  sich,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  mit 
der  linken  Hand  mit  einem  Stück  Glas  in  den 
Hals  geschnitten  zu  haben.    Da  aber  das  Glas  zer- 

m 

brach,  stieg  er  abermals  zum  Fenster  hinauf,  und 
brach  sich  eine  zweite  Scheibe  heraus.  Er  hatte 
eise  halbe  Stunde  lang  damit  —  wie  er  es  nannte 
-  gefidelt,  als  er  bis  in  die  Gurgel  drang,  und  es 

« 

wehe  tbat;  es  kam  Blut,  er  bog  den  Kopf  vor, 
gurgelte  beim  Husten,  und  hoffte  sich  so  zu  ver- 
bluten. 

Als  Beweggründe  zu  diesen  mannichfaltigen 
Selhtmordversuchen  fanden  sich :  Furcht  vor  lebens- 
länglicher Strafe,  Zuchthaus,  Kostenaufwand,  Ver- 
tat seines  kleinem  Vermögens,  seiner  Ehre,  die 
Miande,  dafs  ihn  seine  Nebenmenschen  Vorwürfe 
I  > 


machen  wurden,    dafs  ihn  seine  Schwester  und 

• 

übrigen  sämmtlicben  Anverwandten  nicht  besucht, 
verlassen,  die  Sehnsucht  nach  Hause  ihn  ergriffen, 
und  daher  zur  Verzweiflung  gebracht  hätte.  Er 
versicherte,  sich  einmal  vorgenommen  zu  haben, 
zu  sterben,  es  wäre  seines  Bleibens  nicht  mehr  in 
der  Welt ;  er  wünschte  erschossen  zu  werden  ; 
doch  der  humane  Justiz  -  Beamte,  vereint  mit  dem 
Geistlichen  und  den  Geschwistern  des  Inquisiteo, 
brachten  ihn  auf  bessere  Gedanken. 
<  H.  hatte  offenbar  diese  Wuthscenen  mit  vollem 
Bewustäein  und  völliger  Geistesgegenwart  ausge- 
führt," und  man  kann  diesen  Fall  eben  so  gut  zur 
Wuth  ohne  Verstandesverkehrtheit,  als  auf  eine 
krankhafte  Zommüthigkeit  zurückfuhren»  Am 
8ten  Januar  1810  ward  R.  von  seinen  Fesseln 
befreit,  und  am  lOten  Januar  in  seine  Heimath 
entlassen,  zu  seinem  Vater  zurückgebracht»  Doch 
15  Jahre  nachher,  als  er  48  Jahre  ak  war,  wurde 
er  in  A.,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  aufgehalten 
hatte,  im  Bette  mit  halb  durchschnittener  Kehle 
gefunden,  Worauf  bald  nachher  der  Tod  erfolgte* 

2.  Der  Weber  E.  zu  W.,  gegen  58  Jahr  alt, 
schnitt  sich  am  2ten  Hai  1808  in  die  Kehle,  und 
ward,  -sobald  man  ihn  fand,  noch  lebendig  in  seine 
Wohnung  gebracht,  ihm  Wache  und  ärztliche  Hülfe 
gegeben.  Obgleich  es  ihm  weder  an  -Nahrung 
noch  Auskommen  fehlte,  hatte  er  sich  seit  4  Jah- 
ren dem  Trunk  und  der  Liederlichkeit  ergeben, 
nicht  selten  das  von  seinen  Kunden  erhaltene  Gsra 

an 

4 

Digitized  by  Google 


97 

tn  die  Branntweinwirthe  Erkauft,  dadurch  leinen 

Credit  'verloren,  und  somit ''seinen  Unterhalt  Acht 
I^e  hindurch  hatte  er  sich  ununterbrochen  be- 
tranken ;  (es  also  doeh.uoeh  nicht  so  weit  gebracht, 
me  Dionysius  der  jüngere,  sicilianische  Tyrann, 
welcher  90  Tage  hindurch  nicht  ein  einziges  Mal 
nüchtern  -ward),  aber  nun'  brachte  er  sich  jene 
Wunde  mit  dem  Scheermesser  bei,  nachdem  er 
zutot  sich  ersäufen  wollte*,  aber  kein  Wasser  fand* 
Die  Wunde  war  in  der  Mitte  der  Kehle  gleich 
unter  dem  Luf tröhrenkopfei Zell  lang,«  A\  Zoll 
breit,  einen  Zoll  tief,  und  die  Luftrohre  seftbat  ge- 
gen \  Zoll  durchschnitten»:  Als  einem  Knaben 
Ton  7  Jahren  hatte ;  ihm  seine  Amme  gesagt:  er 
sei  in  einem  Zeichen  geboren,  welches  ihri  be* 
stimme,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen*  '  Hier- 
über habe  er  sich  imm$r  trübe  Vorst  eil  uc  gen  ge- 
macht.  Jetzt  sei  er  ganz  rerarmt,  Ton  den  noth- 
wendigsten  Lebensmitteln  entblofst,  und  ohne  alle 
Aussicht,  sie  eicher  erwerben  zu  können.  Von 
seiner  stocktauben  Frau,  :  mit  welcher  er  in  der 
zweiten  Ehe  lebe,. könne  er  sieh  so  -Wenig,  als 
Ton  seinen  Kindern,  2  Söhnen  aus  der  ersten,  und 
2  Töchtern  aus  der  andern  Ehe,  wesentliche  Un- 
terstützung versprechen,  indem  die  altere  Tochter 
als  Magd  diene ,  der  jüngere  Sohn  als  Weber- 
geselle  in  der  Fremde  sei,  der  altere,  auch  ein 
Webergeselle,  sich  zwar,  wie  seine  jüngste  Toch- 
ter, bei  ihm  befände,  jener  aber  lahm,  diese  kränk- 
lich sei.    Alles  dieses  wäre  ihm  in  voriger  Mitter- 
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nacht  abgefallen,  es  habe  ihn  scbwermQthig  ge- 
macht* und  zu  dW  Vorsätze  verleitet ,  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  und  zwar  auf  fremdem.  Grand 
cnd  Boden,  um  den  Stioigsn  UnannehmUchkeiten 
zu  ersparen.  Hierauf -haha  er  sich  mit  dem  Sch  eer— 
Wasser  einen  Schnitt  ib  die  Gurgel  beigebracht; 
da  dieser  aber  nicht  dntchgfegangen ,  sich  nieder 
nach  Hause  begeben^  .«eh  tat  «einem  Sohn»  ins 
Bette  gelebt,  und  ihm  die  verübte  That  entdeckt. 
Gegen  Morgen  lief  er  Nieder  zu  einem  im  Walde 
gelegnen  *  kleinen  Tsichev  schlug  »ich  mit  einem 
faustgroßen  Steine  *dr  den  Kopf,  wovon  rechts 
und  links  an  der  StirniXontütionen ,  und  sprang 
dann,  um  sich  au  ersäufen/  in  den  Teich;  allein 
da*  Wasser  War  nicht  tief  genug ,  er  ging  daher 
wieder  heraus,  lief  über  Blöcke  und  durch  Büsche, 
in  der  Erwartung  irgend  wo  liegen  bleiben  zu 
müssen.  Aber  ihm  begegnende  Zimmerleute  ge- 
leiteten ihn  nach  Hause*  und  zeigten  den  Vorgang 
an.  Der  Unglückliche  versicherte  nicht  lange  nach« 
her,  er  befinde  sich  wieder  leidlicher,  glaube  aber 
nicht  das  Leben  davon  zu  bringen  >  sondern  ver* 

i 

ichmachten  zu  müssen. 

Man  liefs  ihn  nun  zur  Ader ,  verband  die  mit 
Blut  unterlaufenen,  geschwollenen,  zum  Theil  haut- 
losen, entzündeten  Stellen  der  Stirn  und  des  rech- 
ten Augenlides  zweckmässig,  und  hielt  das  Ganze 
frir  periodische  Manie.  Am  öten  Mai  fand  man 
den  Seelen-  und  Gesundheitszustand  des  Kranken 
sehr  gebessert ;  am  6ten  schlief  Patient  rahig,  hatte 

■ 

■ 
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guten  Appetit',  weder  Fieber  noch  Durst  oder 
Schmerzen  in  der  Wunde.  Am  4ten  Juni  litt  ei 
rwar  noch  sehr  an  geschwollenen  Füfsen,  war  aber 
übrigens  ganz  geheilt.  —  Man  stellte  ihm  hierauf 
die  Strafbarkeit  seines  Vorhabens,  „sich  selbst  das 
Leben  zu  nehmen",  liebreich  f  doch  nachdrücklich 
vor,  ermahnte  ibn  zur  Gottesfurcht,  Nüchternheit 
und  Arbeitsamkeit|  seinen  ältesten  Sohn  aber,  der 
sich  sorgenlos  und  unkindlich  bewiesen,  zur  bes- 
sern Aufsicht  und  Beobachtung  seiner  kindlichen 
Pflichten. 

3*  Am  31sten  Januar  1812  früh  6§  Uhr  ward 
der  Webergeselle  B.  aus  B.,  nachdem  man  ihn  vor 
einigen  Tagen  aus  seinem  Strafarreste  wegen  eines 
begangenen  Garndiebstahls  entlassen,  in  der  Woh- 
nung seines   vorigen  Meisters ,  im  Hanse  in  sei- 
nem Blute  liegend  gefunden.    Er  hatte  sich  mit 
dem  Barbiermesser  die  Kehle  abgeschnitten:  nur 
ganz  schwaches  Schluchzen  rerrieth  noch  Spuren 
des  Lebens.    Man  erfuhr  nun,  dafs  er,  nachdem 
er  seiner  Haft  war  entlassen  worden,  bei  seinem 
Meister  übernachtet,  auf  der  Fensterbank  ganz  still, 
doch  ohne  zu  schlafen,  gesessen,  und  weiter  nichts 
gesagt,  als  dafs  er  mit  anbrechendem  Morgen  nach 
Hause,  nach  B. ,  gehen,  und  Geld  zur  Bezahlung 
seiper  Untersuchungskosten  holen  wolle»    Auf  der 
Stelle,  wo  man  ihn  verblutet  fand,  erblickte  man 
«ine  Menge  Blut,  welches  auf  7  Schritte  weit  ge- 
laufen war,  tfnd'  steh  dann  in  die' Bretter  verlor« 
Die  grobe  Wund*  betrug  in  die  Qneere  4  Zoll 
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und  in  die  Tiefe  2£  Zoll«  Der  obere  Theil  der 
Luftröhre  war  ganz  durchschnitten  ,  desgleichen 
auch  die  grofsen  Blutgefäfse  auf  der  linken  Seite 
des  Halses ;  auf  der  linken  Seite  <)es  Kopfes  waren 
die  Haare  mit  vielem  geronnenen  Blute  bedeckt, 
so  wie  seine  Hände  und  Jacke. 

.  IV,   Selbstmord  durch  H  erabsturzen 
von, einer  bedeutenden  Höbe. 

Dafs  man  einst  bei  den  Griechen  die  lieber- 
treterinnen  des  Gesetzes,  „den  olympischen  Spielen 
Sollen  aufser  den  Frresterinnen  der  Ceres  nur 
Männer  beiwohnen  dürfen",  von  einem  .Felsen 
herabstürzte,  bei  den  Römern  gewisse  Verbrecher, 
z.  B.  den  über  die  Blutschande  mit  seiner  Tochter 
angeklagten,  reichen  Sex  tue  Macius  (eigentlich 
weil  der  grausame  Tiberius  sich  der  Goldgruben 
desselben  bemächtigen  wollte)  zur  Strafe,  nament- 
lich von  dem  tarpejischen  Felsen;  auch  in  Afrika, 
bisher  noch  in  Konstantine  (ohnweit  Algier)  von 
einem  der  höchsten  Funkte  der  Stadt*),  ist  eben 
so  bekannt,  als  dafs  Menschen  aus  Verzweiflung 
freiwillig  sich  selbst  durch  einen  Sturz  in  die  Tiefe* 
den  Tod  gaben.  Zu  letztern  gehört  in  den  neuern 
Zeiten  unter  Meh  reren  : 

1.  Nicolo  Palumba,  ein  junger  Mann,  einer 
der  entschlossensten  Patrioten,  den  man  in  der 


+)  8,  Perrot's  Beschreibung  der  Sude  und  de«  Kö- 
nigreich« Algier»  9.  14.   Ilmenau  1350. 
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neapolitanischen  Revolution  yom  Jahre  1799  mit 
vielen  Andern  —  (z.  B.  Caraffa  und  demselben 
berühmten  Componisten  Domenico  C  i  m  a  r  o  8  a ,  wel- 
cher durch  die  schone  —  für  Palumba  aber  so 
ominöse  —  Arie  „Pria  ehe  spunti  in  ci*V  aurora", 
[Ehe  das  Morgenroth  eich  hebt,  gehen  wir  schwei- 
gend nieder]  ganz  Europa  entzückte,)  —  als  Ver- 
schworenen gefangen  nahm.     Der  Richter  Spe- 
ciale, President  der  Königlichen  Junta,  ein  beute- 
-und  rachsüchtiger,  sophistischer,  starrsinniger  Kop£ 
gab  sich  nach  der  Rückkehr  des  Königs  in  Ver- 
urtheilnng  der  Patrioten  zum  Sehergen  der  Rache 
her.   Als  nun  -Speciale  in«  der  Vicaria ,  einem 
gro/sen  Palaste  in  der  Mitte  der  Stadt  Neapel  — 
dem  seinsollenden  Tempel  der  Gerechtigkeit  —  zu 
Kicolo  P  a  1  u  m  b  a  sagte :  „  nennt  mir  die  Mitschul- 
digen, die  ihr  noch  in  der  Stadt  habt,  oder  ihr 
wandert  zum  Tode",  antwortete  Palumba:  „da 
gehe  ich  hin,  aber  nicht  auf  deinem  Befehl!", 
Ein  Fenster  hinter  ihm  stand  wegen  der  grofsen 
Hitze  offen;  er  lief  hin,  stieg  auf  das  marmorne 
Gesims,    stürzte  sich  von  der  Ungeheuern  Höhe 
herab,    und  die  am  Fufse  der  Mauer  stehende 
Schildwache   sah   seinen  Schatten  vorüberschwe- 
beo.  _  Wie  ein  Tiger,  dem  man  seine  Beute 
raobt,    brüllte  Speciale,  .und  bUeb  dann  wie 
betäubt  sitzen.  , 

2.  Alexander  Berthier,  Marschall,  Viee- 
coonetähle  von  Frankreich,  welcher,  nachdem  er 
Napoleon  verlassen  hatte,  den  Konig  Lud^wig 
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XVHI  in  die  Niederlande  begleitete,  diesen  mit 
Urlaub  zu  Ostende  verlieb,  um  sich  zu  seiner 
Familie  nach  Bambergs  zu  begeben,  wo  er  am 
30sten  Mai  1813  ankam,  versank  in  tiefe  Schwer- 
mnük.  —  Am  lslen  Juni  Nachmittags,  in  dem 
Augenblick,  als  eine  starke  Colonne  russischer, 
an  die  franzosischen  Grenzen  marscl»render  Trup- 
pen mit  ihrer  Feldmusik  in  Bamberg  einzog, 
endete  er,  durch  einen  Sturz  aus  einem  Fenster 
im  dritten  Stocke  des  Schlosses ,  gewaltsam  sein 
Lehen.   Er  blieb  auf  der  Stelle  todt. 

3*  Nachdem  man  in  dem  gröfsten  Theile  den 
Monats  Juli  1807  anch  zu  Ilmenau  eine  enorme  — * 
in  Jena,  6  Meilen  davon,  am  13ten  Juli  Nach« 
mittags  3  Uhr  im  Schatten  bis  zu  30°  R.  gestio-» 
gene  —  Hitze  ertragen,  an  demselben  Tage  Abende 
6  Uhr  in  der  Stadt  Saalfeld,  4  Meilen  von  Ilmenau, 
der  Blitz  8  Mal  eingeschlagen  hatte,   blieb  der 

mm 

Wärmegrad  in  letzterwähntem  Orte,  wo  jenes  Ge~ 
witter  am  13ien  wohlthätig  vorübergezogen  war, 
bis  zum  29sten  Juli  zwischen  25  bis  27°  R.  An 
diesem  29sten  Juli  bestieg  Johann  Nicolaus  Gün- 
ther Wolf  er  aus  Breitenbach  —  (Sohn  des  dorti- 
gen Zimmermanns  Wolfe r,  Schreiber  des  Amt** 
Commissärs  F.  zu  Ilmenau ,  ein  wohlgewachsener, 
sittlich  ,  guter  und  urbaner  Jüngling  von  20  Jahren, 
von  empfehlendem  Aeufsern)  —  Abends  5  Uhr  den 
172  Fufs  hohen  KJrphthum  daselbst,  gab  vor,  er 
wolle  sich  ein  wenig  umsehen,  hinzufügend,  be- 
sonders ganz  oben  im  Thurme  müsse  es  recht 

■ 
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schön  sein  ;  stieg  nun  hinauf  in  den  Gipfel  dessel- 
ben in  die  Durchsicht,  die  sogenannte  hohe  La- 
terne.  Indem  er  hier  fetzt,  mit  dem  Gesichte  nach 
dem  Markte  su  gerichtet  9  eioige  Augenblicke  ver- 
weilte, und  eine  die  Marktgasse  herabgehende  Dame 
ihn  auf  jenem  gefährlichen,   hohen  Standpunkte 
aufrecht  und  frei  stehend  wahrnahm,  über  seine 
Verwegenheit  staunte,  bebend  sich  um  sein  Herab-» 
itürzenkönnen  ängstigte,  sah  sie  zu  ihrem  Ent- 
setzen ihn  aus  der  schwindelnden  Hobe  sich  herab 
auf  das  Kirchdach  stürzen,  und  tob  da  auf  das 
Steinpflaster  vor  der  Kirchthüre  dicht  hinter  einem 
eben  vorübergehenden  Manne,   der  kurz  vorher 
einen  dumpfen  Schlag  und  darauf  folgendes  rollen« 
des  Geräusch  über  sich  auf  dem  Kirchdache  ge- 
hört hatte,  niederfallen.    Schnell  davon  benach- 
richtigt,  eilte  ich  sogleich  herbei,  fand  ihn  dort 
ausgestreckt  liegen,  weder  Arme  noch  Beine  zer* 
brachen,  den  Korper  noch  warm,  hauptsächlich  in 
der  Gegend  des  Herzens,  aber  entseelt,  die  Calotte 
xerrissen,    zerquetscht,   und  den  ganzen  Schädel 
tewcbmettert,  nach  dem  Entkleiden  in  den  Umge- 
bungen der  Geschlechtstheile  frisch  ergossenes  Sper- 
ma. —  pie  Leichenöffnung  ward  nicht  gestattet. 

Folgendes  Schreiben  fand  man  unter  seinem 

r 

Nachlasse : 

SkliVünlietten  sind  der  Erde  Leiden, 
Oefters  acht  zerbricht  sie  nur  der  Tod, 
Blumenkränzen  gleichen  ihre  Freuden, 
Die  ein  Weathauch  zu  entblättern  droht", 


*o4 

„Ich  Wahnsinniger  glaubte  immer  einigen 
Schimmer  von  künftiger  Verbesserung  meines 
Schicksals  zu  erblicken,  glaubte  durch  Winseln 
d  Flehen  den  ewigen  Lauf  der  Natur  hemmen 
su  könnet*^  glaubte  den  Urheber  derselben  durch 
allnächtliches,  anhaltende»  Bitten  zur  Wiederher« 
Stellung  meiner,  durch,  eigene  Schuld,  durch  lei- 
denschaftliche Lese  -Begierde'  u.  s.  w.  schon  in 
der  Kindheit  verderbten ,  und  jetzt  beinahe  gans 
erloschenen  Sehkraft  zu  bewegen,  glaubte,  nur  der 
Allmächtige  könne  mir  helfen,  und  dachte  nicht 
daran,  dafs  Gott  und  seine  Natur  unveränderlich, 
mithin  meine  Augen  bei  meinen  Geschäften  immer 
schwächer  werden,  aber  nie  ihrjß  vorige  Kraft 
wieder  erlangen  würden.  >  Kein  eigenes  Ver- 
mögen besitzend ,  keins  zu  erwarten,  in  mei- 
nem 20sten  Jahre  beinahe  zu  Jedem  Geschäfte 
untauglich,  bei  steten  Vorwürfen  gegen  mich 
selbst,  wegen  meines  unbegreiflichen  Leichtsinnes, 
da  ich,  aller  Warnungen  ungeachtet,  meine  Augen 
nicht  schdhte,  mufste  ich  meine  Lieblingsbeschäfti- 
gung mit  der  Tonkunst,  mit  der  Mathematik  und 
Geometrie,  von  welchen  allen  ich  schon  viele 
Kenntnisse  hatte,  wegen  meiner  Kurzsichtigkeit  bei 
Seite  setzen:  mufste  froh  sein,  dafs  mich  der 
Herr  Amts-Commissär  noch  in  seinen  Dienst  nah 
an  dem  ich  zwar  einen  wohlthätigen  und  edlen 
Mann,  aber  auch  bei  ihm  viele  und  grofstentheils 
langweilige,  mechanische  Arbeiten  fand.  —  Doch 
mufs  ich  jetzt  noch  am  Grabe  bekennen,  dafs  er 
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mich  immer  gütig  behandelt,  und  mir  viele  Fehler 
nachgesehen  hat,  an  welchen  meine  Kurzsichtig- 
keit Schuld  war.  —  Während  dieser  Zeit  habe 
ich  den  Rest  meiner  Sehkraft  vollends  zugesetzt. 

Wem  wird  es  nun  noch  auffallend  sein,  wenn 
ich*  unter  diesen  kläglichen  Umständen  mich  ent- 
schliefsen  mufste,  ein  Selbstmörder  zu  werden ,  da 
ich  nicht  hoffen  konnte,  dafs  bei  meine*  Festigkeit 
des  Körpers  ein  natürlicher  Tod  mich  von  mei- 
nem elenden  Schicksale  bald  befreien  würde. 

Der  unglückliche,  aber  während  seiner  kurzen 
Lebensperiode  immer  auf  rechtschaffenem  Wege  ge- 
wandelt habende  Jungling  fürchtet  nicht,  an  Gott  ei- 
nen strengen  Richter  zu  finden,  und  bittet  seine  ge- 
wesenen Mitmenschen,  ihn  nicht  lieblos  zu  beurthei« 
len,  vielmehr  ihn  zu  bedauern  und  bald  zu  ver- 
gessen".  Wölf  er. 

In  welcher  gräfslichen  Stimmung  sich  dieser 
Unglückliche  im  Augenblicke  seines  freiwilligen 
Todes -Sprunges  befand,  läfst  sich  leicht  erachten. 
In  einer  ungleich  schaudervolleren  aber  mögen  sich 
nicht  nur  die  Calvinisten  befunden  haben  y  welche 
— -  nachdem  die  Stadt  Orange  unweit  Avignon 
war  mit  Sturm  genommen  worden  —  von  ihren 
Feinden.,  den  Katholiken,  aus  den  Fenstern  ge- 
stürzt, und  mitj  Piken  und  Schwertern  aufgefangen 

wurden,  '  sondern  auch  /die  Katholiken,  welche 

- 

«am  Vergeltungsrecht   nach    der  Erstürmung  des 

* 

festen  Schlosses  zu  Montbrison  auf  einen  hohen 
Thurm  geführt t  und  von  Des  Adrets,  ihrem 
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Ueberwinder,  gezwungen  worden,  einzeln  in  sei- 

- 

ner  Gegenwart  hinabzuspringen.  —  Einer  dieser 
Unglücklichen  verlangte  Platz,  um  einen  gehörigen 
Anlauf  nehmen  zu  können,  prallte  aber  zurück, 
sobald  er  an  den  Rand  der  Zinne  kam*  Da  er 
dieses  einige  Male  that,  so  rief  ihm  Des  Adrets 
zu,  er  solle  ihn  nicht  aufhalten.  „Herr!"  ant- 
wortete dieser,  „was  Sie  so  geschwind  verlangen, 
dazu  gebe  ich  Ihnen  zehn  Anläufe  !*\  Diese 
Laune  im  Angesichte  des  Todes  rührte  den 
Baron,  und  er  schenkte  dem  fröhlichen  Dulder 
das  Leben*). 

Der  damals  herrschende  Fanatismus  der  fran- 
zösisch-katholischen Kirche  veranlagte  auch  durch 
folgende  Greuelthat  einen  {Selbstmord.  Die  in  der 
Geschichte  berüchtigte  Königin  Catharina  von 
Med i eis  hatte  zur  Hofdame  für  ihre  Tochter 
Margaretha  ein  junges,  schönes,  der  hugenottischen 
Parthei  angehöriges  Fräulein  Aimee  d'Aldeban 
auserwählt,  und  der  Cardinal  von  Guise  wufste 
sie  zu  bereden,  dafs  sie  ihm  den  Bekehrungaver- 
such  der  jungen  Hugenottin  auf  jede  beliebige  Art 
iiberliefs.  Bei  einem  der  Hoffeste,  welche  Catha- 
rina mit  verschwenderischer  Pracht  zu  geben  pfleg- 
te, näherte  sich  in  dem  Garten  des  Louvre  dem 
Fräulein  ein  junger,  schöner  Ritter,  welcher  ihr 
durch  die  vorläufige  Ankündigung,  dafs  er  ihres 
Glaubens  sei,  Vertrauen  einzuflößen  suchte,  und 

•)  'S,  Herrn enn's  Geschichte  der  Religion!  *  und 
Bargerkriege  Frankreichs.  Leipzig  1828« 
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sowohl  durch  «ein«  körperlichen  als  geistiges  Vor- 
rage einen  tiefen  Eindruck  auf  sie  machte.  Ihre 
Lkbe  wachs  so  einer  glühenden  Leidenschaft,  die 
das  Versprechen,  dem  Ritter  ihre  Hand  am  Altare 
2a  reichen,  herheiführte.  Durch  einen  Jugend- 
freund wurde  sie  vor  dem  Ritter  gewarnt,  und 
benachrichtigt,  dafs  er  ein  eifriger  Bekenner  des 
katholischen  Glaubens  sei,  aber  ihre  Liebe  war 
so  grob,  dafs  sie  ihm  den  Betrug  vergab,  und 
durch  seine  verführerischen  Worte  sich  bereden 
liefe,  ihm  auch  als  Katholiken  ihre  Hand  zu  ge- 
ben; fa,  ab  er  ihr  endlich  die  Entdeckung  machte, 
dals  er  durch  die  feierlichsten  Gelübde  verpflichtet 
sei,  nur  einer  Genossin  seines  Glaubens  die  Hand 
am  Altare  zu  reichen,  wirkte  der  Zauber  der 
Liebe  so  allmächtig  auf  sie,  dafs  sie  sich  auch  zur 
Verleugnung  ihres  Glaubens  entschlofs,  in  der  ihr 
vorgespiegelten  Hoffnung,  dafs  sie  an  demselben 
Tage  mit  dem  Ritter  verbunden  werden  sollte«). 
Nach  vollendeter  Ceremonie  sagte  ihr  aber  der 
Cardinal  Guise  ganz  trocken:  sie  solle  froh  sein, 
ihre  Seeligkeit  gerettet  zu  haben,  aus  der  Heirath 
könne  nichts  werden,  denn  ihr  Geliebter  sei  nicht 
Ritter,  sondern  Jesuit.  Das  betrogene  Fräulein 
fiel  bei  dieser  Entdeckung  in  Wahnsinn ,  wurde 
nach  dem  väterlichen  Schlosse  zurückgebracht,  und 
starb  nach  der  Geburt  eines  Knaben.  Der  Ritter, 
der  bei  seiner  ihm  aufgedrungenen  Rolle  wirklich 

*)  S.  die  Hugenottin  von  von  der  H*U.  Berlin 
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in  das  schöne  Fräulein  verliebt  geworden  war, 
endete  sein  Leben  durch;  einen  Pistolenschuß, 

Ein  Schandfleck  jener  Zeit  ist  die  Verordnung 
Tom  lOten  December  1686  gegen  die  Hogenotten, 
Sie  verbot  allen,  auch  den  geschicktesten  Aerzten, 
Wundärzten  und  Apothekern,  die. nicht  katholisch 
waren,  die  Ausübung  ihrer  Kunst,  aus  dem  ein- 
leuchtenden Grunde:  „dafs  es  besser  sei,  unter 
der  Hand  eines  Orthodoxen  zu  sterben,  als  durch, 
den  Beistand  eines  Ketzers  sein  Leben  zu  retten". 

Auch  in  Deutschland  ward  dem  Fanatismusr 
im  Jahre  1591  ein  Opfer  gebracht.  Der  Pastor 
Dr.'  Gunderm  ann  zu  Leipzig  wurde  wegen  des 
Calvinismus  seines  Amtes  entsetzt,  im  Schlafpelze 
und  einer  abgeschabten  Barthelmütze  verhaftet, 
und  bei  hellem  Tage  zu  Furse  auf  die  Pleissen- 
bürg  ins  Gefängnifs  geführt.  Die  Pastorin,  welche 
mit  ihren  fünf  Kindern  ihres  Elends  keiu  Ende 
sah,  fiel  in  Schwermuth,  betrog  die  ihr  zugegebene 
Wachteri n,  ging  in  die  Küche  und  erhing  sich« 

.  4.  Philippo  Cajetani  kehrte  auf  einer  Reise, 
die  er  in  Handelsgeschäften  aus  Italien  nach  Deutsch- 
land machte,  nicht  wieder.  Vor  40  Jahren  näm- 
lich —  wie  man  nach  enthülltem  Geheimnisse  er- 
fuhr  —  kam  er,  der  sich  verirrt  hatte,  Abends  an 
eine  einsame  Hütte,  in  welcher  Kuoni,  dem  sein 
Weib  gestorben  war,  allein  mit  seinen  Kindern 
wohnte.  Vertrauensvoll  legte  P.  C.  das  Gold  in 
Kuoui's  Hände,  das  er  mit  sich  führte,  um  eine 
ferne  Messe  zu  besuchen;  denn  die  Redlichkeit  der 
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Schweizerhirten  war  allbekannt,  —  die  Versuchung 
aber  stark;  K.  unterlag  ihr.  Der  Fremdling  wird 
im  Schlafe  ermordet,  und  sein  Leichnam  in  die 
Felsschlünde  des  Gadmen  geworfen»  Ais  K.  ihn 
hinabstürzen  will,  öffnet  der  Sterbende  zum  letz« 
ten  Male  die  Augen ,  und  blickt  den  Mörder  starr 
an;  sein  rechter  Arm  erhebt  sich  krampfhaft,  un4 
seine  gekrümmten  Finger  scheinen  ihm  zu  winken. 
Entsetzt  läfst  er  den  Leichnam  in  die  Tiefe  fal- 
len, und  flieht;  aber  das  furchtbare  Bild  weicht 
nicht  aus  seiner  schuldbewufsten  Seele*  In  der, 
Stille  der  Nacht  steht  das  blutige  Gespenst  vor 
seinem  Lager,  die  Wunden  klaffen,  das  Blut  £iefst9 
die  Augen  starren;  der  Mörder,  in  Angstschweifs 
gebadet,  fahrt  jach  vom  unruhigen  Schlummer  auf 
—  eben  winkt  der  Geist  und  verschwindet.  Von 
nun  an  floh  die  Ruhe  den  Mörder;  er  ist  fest« 
gebannt  an  die  Statte  seines  Verbrechens, 

Cajevtani  hinterliefs  einen  Sohn,  Guilielmo, 
seinen  einzigen  Erben.  Dieser  wuchs  in  den  ro- 
mantischen Thalern,  welche  die  Adda  und  den 
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Ticino  bespülen,  wild  auf,  ohne  je  die  mindeste 
Kachricht  von  seines  Vaters  Leben  oder  Tode  er- 
langt  zu  haben.  Weit  und  breit  umherstreifend, 
war  er  auch  in  das  Mühlithal  in  Kuoni's  Woh- 
nung  gekommen,  der  Gastfreundschaft  an  ihm  übte, 
er  sah  dessen  Tochter  Kathi,  ein  reizendes  Ge- 
schöpf in  der*Blüthe  ihrer  Jahre,  ihre  Unschuld 
widerstand  Guilielmo's  Schlingen  nicht ,  die  *r  ihr 
legte.    Leichtsinnig  verliefs  er  die  Betrogene,  sie 
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erfulir  nie  wieder  etwas  V911  Ihm  ,  4a  sie  ihn  un- 
ter dem  falschen  Namen  Matheo  Giovanni  kann* 
te.  In  dieser  anglücklichen  Lage,  und  der  noch-  un- 
glücklichem ihres  Vaters,  Cajetani's  Mörder,  den 
sie  oft  dasitzen  sah»  wie  er  den  finstern  Blick  an 
den  Boderi  heftete,  und  im  herzzerreifsenden  To- 
nen vor  sich  hin  sagte :  ,,  die  Sünden  der  Väter 
sollen,  hehngesucht  werden  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied  "  —  ergriff  sie  eine  unglückliche  Angst,  und 
eine  dunkle  Ahnung  der  Zukunft;  sie  eilte  mit 
der  Schnelle  des  gejagten  Rehes  das  Thal  hinab, 
sudite  Sieh  den  Tod  selbst  zu  geben ,  und  stürzte 
sich  aus  Verzweiflung  von  einer  Felsenspitze  in, 
die  tobefode  Fluth  des  Gadmen  hinab.  Ihr  noch 
nicht  gebornes  Kind  lag  auch  bei  ihr.  Verzweif* 
lungsvoli  wälzte  sich  der  Vater  an  den  Ufern  des 
Waldstroms,  und  rief  mit  lauter,  grafslicher  Stimm* 
den  Kamen  seiner  einzigen  Tochter,  und  seines  in 
denselben  Strom  bei  Nacht  gestürzten  Sohnes.  Seit- 
dem  safs  Kuoni  oft  einsam  auf  den  Felsenklip* 
pen  des  Gadmen  f  und  schaute  hinab  in  die  brau- 
sende Tiefe.  Dann  schien  ein  böser  Geist  über 
ihn  zu  kommen.  Er  rief  laut  hinab  in  die  Klüfte, 
als  ob  er  mit  Jemand  Sprache;  jetzt  ballte  er  die 
Hände  drohend  hinunter,  dann  erhob  er  sie  wieder 
flehend  zum  Himmel ;  jetzt  bog  er  sich  mit  hal- 
ben  Leibe  über  die  Klippen  hinab ,  als  wollte  et 
sich  in  die  rauschenden  Fluthen  stürzen,  dann  fuhr 
er  entsetzt  zurück,  warf  schrecken  volle  Blicke  hin« 
ter  sich,  und  floh  von  den  Ufern  des  Gadmen,  die 


er  eine  Zelt  lang  nicht  wieder  betrat,  bis  er  wie 
durch  geheime  Zaubergewalt  dahin  zurückgeführt 
Wirde,  wo  er  glaubte,  er  habe  oft  au»  der  Tiefe 
eine  Stimme  rufen  hören:  herab,  herab,  Kuoni 
TM  der  Hintermatt,  herab  in  dein  nasses  Grab!9» 
wo  ihn  auch  dünkte,  als  stiegen  ein  Paar  Riesen-* 
arme  aus  den  Wellen  empor,  deren  lange  Finger 
sich  nach  ihm  ausstreckten,  um  ihn  in  die  Tiefe 
in  riehen.  Schaudernd  wendete  er  sich  auf  die 
andere  Seite,  da  erhebt  in  seinem  Wahne  sich  ein 
blutiges  Haupt  aus  den  Gewässern ,  nnd  starrt  ihn 
mit  sterbenden  Augen  an.  Lafs  mich!  lafs  mich! 
rief  er  vernichtet  aus ,  ich  will  dir  das  liebste  ge- 
hen, was  ich  habe!  Da  ruft  es  Ton  unten  mit 
frohlockendem  Hohne:  „Dein  liebstes  sollst  du 
mir  geben ,  das  du  hast.  Dann  kommst  du  selbst, 
Kuoni  ton  der  Hintermatt,  dein  nasses  Grab  ist 
bereit!». 

So  vergingen  mehrere  Jahre.  Seine  Wangen 
waren  eingefallen,  seine  Augen  stier  und  seelenlos, 
»ein  Haar  wurde  bleich,  nnd  sein  Rücken  krümmte 
steh»  nicht  unter  der  Last  der  Jahre,  sondern  des 
Kommers.  —  Endlich  nahm  er  seinen  Stab  und 
ging  ins  Gebirge,  stieg  den  Grimsel  hinauf  ro  ei* 
aem  frommen  in  einer  abgelegenen  Kluft  wohnen-», 
den  Einsiedler,  kehrte  am  Abend  spät  zurück,  um* 
armte  seinen  noch  einsigen,  ihm  von  seinen  Hin- 
tan übrig  gebliebenen  Sohn,  und  schlofs  sich  in 
»»in  Schlafzimmer  ein.  In  der  Frühe  sahen  ihn 
Weranf  Hirten ,  ehe  noch  die  Sonne  das  Mühlithal 
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beschien,  dem  Strome  zueilen,  sehn  eil  und  ent- 
schlossen eine  Klippe  besteigen*  und  unter  dem 
Rufe:  „ich  komme,  ich  komme ,  ehe  da  mein 
letztes  nimmst  ?\  sich  hinabstürzen.  Die  Wellen 
des  Gadmen  trugen  seinen  zerschmetterten  Leich- 
nam an  das  Ufer. 

V.  Selbstmord  durch  Entmannung. 

A  aquel  honibrs  U  tomaba  a  tiempos  la  locura* 

Don  Quixo  te. 

(Es  ist  ein  Unglücklicher,  welcher  yon  Zeit  sn 
Zeit  Anfälle  seiner  Tollheit  hat.) 

Der  im  Jahre  1825  66  Jahr  alte  Bergmann 
G.,  welcher  zu  J.  seit  38  Jahren  mit  seiner  da- 
mals 68jährigen  Frau  Terheirathet  3  Tochter  zeug- 
te, 30  Jahre  auf  dem  Eisenwerke  zu  G.  flei/sig 
arbeitete ,  aber  ein  jähzorniger ,  grimmiger  Mensch 
war,  z.  B.  nach  seiner  Tochter  einmal  einen  eiser- 
nen Topf  mit  solcher  Wuth  warf,  dafs  dieser  von 
einander  sprang,  hatte  das  Unglück  im  Jahre  1818 
als  im  59sten  Lebensjahre  auf  dem  rechten  Auge 
zu  erblinden,  bekam  seit  jener  Zeit  aus  der  dor- 
tigen  Hüttencasse  jährlich  10  Thaler  Unterstützung, 
und  wufste  sich  dabei  durch  Handarbeit  etwas  zu 
verdienen.  Im  Juli  1825  ward  er  auch  auf  dein 
linken  Auge  in  Folge  eines  darein  gesprungenen 
Holzsplitters,  also  vollkommen  blind,  und  fühlte 
sich  nun,  besonders  seit  der  Mitte  des  Octofcers 
1825  vollends  ganz  unglücklich,  da  er  seit  der 
Zeit  gar  nichts  mehr  arbeiten  konnte,  den  Seinigen, 
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wie  er  wenigstens  glaubte,  zur  Last  lebte,  und  für 
ihn  nichts  besseres  sei  als  der  Tod.    Diese  fa- 
uchten erregten  bei  fortwährendem  Gräbeln  über 
seinen  traurigen  Zustand  in  ihm  den"  Wunsch: 
»wenn  er  sich  nur  einen  Tod  thun  könnte".  Ob- 
gleich man  ihn  zu  trösten  suchte,  so  verschlim- 
merte sich  dieser  Zustand  immer  mehr;   Er  sprach 
davon,  dafs  er  Versuche  gemacht  habe,  sich  zu 
erhängen,  zu  ersaufen ,  und  die  Kehle  abzuschnei- 
den, es  aber  gewesen  sei,  als  ob  es  der  liebe  Gott 
nicht  haben  wollte,  denn  er  habe  es  nicht  ausfüh- 
ren können ,  und  es  sei  die  Rege  allemal  wegge- 
wesen.   Man  hatte  zwar  davon  nichts  bemerkt; 
nach  seiner  eigenen  Aeufseruog  aber  hatte  der- 
selbe am  Kirmsenheiligenabend  das  Scheermesser 
in  einer  Kammer  unter  Treppe  versteckt  gehabt* 
nm  sich  die  Kehle  damit  abzuschneiden.  Auch 
mit  andern  Messern  mag  er  es  versucht,  aber  sie 
zu  stumpf  gefunden  haben.    Am  21sten  October 
1825  fand  er  Nachts  um  1  Uhr  Gelegenheit  zu 
entkommen.     Man  traf  ihn  nur  mit  Hosen  und 
Mütze  bekleidet;  er  versicherte  erfrieren  zu  wol- 
len, da  der  Versuch  mit  dem  Messer  mifslungeü. 
sei.  Am  30sten  October,  einem  Sonntage,  Abends 
um  11  Uhr  wollte  er  mit  Gewalt  wieder  hinaus* 
und  als  man  ihn  daran  hinderte  *  ward  er  ganz 
W&thend,  raufte  sich  die  Haare  aus,  wollte  sich 
die  Kehle  abschneiden,  und  schrie  dabei  fürchter- 
lich.   Nach  und  nach  liefs  er  sich  wieder  beru- 
higen.  In  dem  einen  Anfalle  griff  er  nach  seinem 
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Haar  und  Gemacht/   um  solche  herauszureifsftn, 
drückte  die  Daumen  unter  die  Gaumen  ,  um  sich 
die  Gurgel  abzudrückten.     Als  aber  inzwischen 
sein  Schwiegersohn  ihm  damit  drohte,  „die  Hände 
binden  zu  wollen M,  erwiederte  er:  „da  hast  du 
sie",  und  liefs  sie  sich  ruhig  binden.    Da  er  den- 
noch jene  Versuche  wiederholte,  band  man  ihm 
seine  Hände  «uf  die  Beine  herunter  bis  er  ruhig 
rturde,  dann  spielte  er  mit  seinen.  Enkeln,  und 
nahm  Speise  zu  sich.    Am  31sten  October  ward 
er  auf  sein  Verlangen  in  die  Betstunde  geführt, 
blieb  dann  den  ganzen  Tag  hindurch  ruhig,  über* 
fiel  aber  Abends  nach  6  Uhr  seine  Frau,  welche 
sich  durch  Hülfe  ihrer  Tochter  wieder  Jos  machte, 
*  Nachdem  beide  die  Flucht  genommen,  wollte  er 
das  in  der  Wiege  liegende  3jährige  Kind  seiner 
Tochter  ergreifen ,  er  fafste  aber  statt  dessen  t  ein 
Kissen,  das  er  zerreifsen  wollte,  indefs  man  das 
Kind  herausgenommen.    Nun  packte  er  vor  dein 
Ofenloche  seine  Frau  wieder  am  Halse  an;  man 
bemächtigte  sich  aber  seiner,  band  ihm  die  Hände, 
und  da  er  nicht  zu  beruhigen  war,  schlol*  man 
ihn  mittelst  einer  Kette  a*i  Beine  an  die  Wajid; 
und  gab  ihm  Wache.    Inzwischen  tobte  und  schrie 
er  die  ganze  Nacht.    Wurde  er  an  Versuchen  zum 
Selbstmord  gehindert,  so  zitterte  er  und  schrie, 
und  wurde  unwillig.    Drei  Personen  walzten  eich 
einst,  mit  ihm  ringend,  auf  dem  Boden  herum, 
ohne  ihn  bezwingen  zu  können.    Alle  sein  Dichtet* 
und  Trachten  war  darauf  gerichtet,  von  der  Welt 
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zo  kommen ;   wenn  aber  die  Woth  vorbei  war, 
*ar  er  ganz  vernunftig,  und  wufste  und  erzählte 
was  er  gethan  hatte.    Am  2ten  November  1825 
erklärte  sein  Arzt  die  Krankheit  für  periodischen 
Wahnsinn,  dem  Melancholie  vorhergegangen  war. 
An  diesem  Tage  liefe  der  Anfall  nach.  Patient 
genofs  eines   ziemlich  langen,   hellen  Zwischen- 
raums.   Man  suchte  die  nächste  Ursache  des  See« 
lenleidens  dieses  Bergmanns  in  einer  positiven  Un- 
ordnung der  Bewegungen  und  Wirkungen 
des  Seelenorgans,  die  hier  durch  niederdrückende 
Geroüthsbewegungen,  Kummer,  Gram  über  seine 
totale  Blindheit,  über  das  Unvermögen  zu  arbei-  * 
ten,  den  Seinigen  zn  nutzen,  und  d^fs  sie  ihn  nicht 
ernähren  könnten ,  theils  auch  wohl  durch  hypo- 
chondrische Disposition  und  Abdominalreize,  In* 
farcten  u.  s.  w.  veranlagt  würde«    Da  bei  diesem 
Individuum  keine  Zeichen  eines  organischen  Feh- 
lers vorhanden  waren  (wogegen  auch  zum  Theil 
die  hellen  Zwischenräume  sprachen);  so  hatte  der 
Arzt  bei  mehreren  günstigen  Zeichen  gegründete 
Hoffnung  zur  Heilbarkeit  dieses  Zustandes.  Doch 
am  3ten  November  mufste  dieser  Kranke  mit  dem 
linken  Beine  und  linken  Arme  angeschlossen  wer- 
den.    Um  das  Fortlaufen  desselben  in  der  Nacht 
xd  verhindern,  pflegte  man  ihn  überdem  jedesmal 
anzuschliefsen.    Zuweilen  schlofs  er  sich  selbst  an; 
aber  am  4ten  März  1826  Abends  absichtlich  nur 
so,  dafs  er  die  Hand  herausziehen  konnte  wenn 
er  wollte.  —  Am  5ten  Marz  entdeckte  seine  Familie 
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zu  ihrem  Schrecken,  da/s  gedachter  Bergmann  G. 
in  der  verflossenen  Nacht  das  ganze  männliche 
Glied  mit  dem  ganzen  Scrotum  und  den  Hoden 
abgeschnitten,  und  zwar  durch  mehrere  Schnitte, 
was  aus  den  tiefeackigten  Randern  der  Verwun- 
dung zu  ersehen  war.  Dabei  hatte  er  viel  Blut 
verloren,  jedoch  bedurfte,  es  zur  Stillung  des  Blu- 
tens keiner  Unterbindung  der  Schlagadern.  Der 
Kranke  war  übrigens  bei  vollem  Bewufstsein  und 
Verstände ,  nur  sehr  schwach  in  Folge  des  starken 
Blutverlustes,  dessen  Spuren  von  seinem  Bette 
durch  die  Stube,  von  dieser  über  den  Saal  weg 
bis  in  seine  Kammer  gingen,  wo  man  einen  Topf 
mit  Blut,  ein  altes,  scharfes,  blutiges  Taschenmesser 
mittlerer  Grofse,  und  die  männlichen  Zeugungs- 
theile  fand.  (J.  war  bei  Verstände.  Da  er  es 
wufste,  dafs  er  seine  Frau  halte  erdrosseln  wollen, 
hatte  er  Furcht  vor  dem  Zuchthause  und  dem  Ge- 
fängnisse gehabt.  Es  war  ihm  am  öten  März  so 
angst  geworden,  dafs  er  glaubte,  es  sei  sein  Letz* 
tes«  Er  erzählte  nun:  weil  ihn  gestern  Nachts 
sein  Schwiegersohn,  gegen  den  er  nichts  hätte, 
derein  guter  Mann  sei,  nicht  ordentlich  ange- 
schlossen, wäre  er,  nachdem  sich  die  Seinigen  im 
die  Stuben kammer,  worin  sie  schliefen,1  begeben, 
und  er  allein  in  der  Stube  gewesen,  um  2  Uhr 
aufgestanden,  hätte  mit  einem  auf  dem  Tische  ge- 
fundenen Taschenmesser,  das  zufällig  sein  Schwie* 
gersobn  beim  späten  Nachtessen  hatte  liegen  las* 
sen,  (G.  hatte  gehorcht,  wo  jener  das  Messer  hin- 
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\e&\e) ,  voy  dem  Bette  über  den  Nachttepf  das  Ge- 
machte   abgeschnitten,    den  Topf   mit  den  Ge~ 
schlechtstheilen  und   dem  Messer  hinaus  in  die 
Saalkammer  getragen,  and  sich  draafsen  für  Schmer- 
zen und  Schwäche  hingekauert,  als  um  5  Uhr 
seine  Frau  u.  s.  w.  ihn  gesehen,  aber  hatte  liegen 
lassen,  bis  der  Schultheis  ihn  in  die  Stube  brachte, 
und  er  dann  vom  Wundarzte  verbunden  wurde. 
Am  folgenden  Tage  den  6ten  März  fand  ihn  die- 
ser bei  einer  ganz  ruhigen  Seelenstimmung.  Er 
hatte  nur  wenig  Fieber,  in  der  verwichenen  Nacht 
mitunter  gut  geschlafen.    Der  Urin  ging  leicht  ab, 
und  an  der,  obgleich  an  sich  sehr  bedeutenden 
Wunde,  war  eben  nichts  Bedenkliches  wahrzu- 
nehmen.   Am  7ten  März  fand  ihn  der  Geistliche 
des  Orts,  bei  einem  halbstündigen  Besuche ,  ruhig 
und  gelassen,  wenig  sprechend;  aber  alles  was  er 
sprach,  war  ordentlich  und  verständig.    Ohne  ir- 
gend einen  innern  Kummer  zu  äufsera ,  klagte  er 
blos  über  grofse  Schmerzen,  und  wünschte,  dals 
Gott  ihn  bald  davon  erlösen  möchte.  —  Ais  man 
ihn  fragte,  warum  er  sich  die  Genitalien  abge- 
schnitten, erwiederte  er,  er  wisse  es  selbst  nicht, 
und  als  er  von  Neuem  Schmerzen  empfand,  fragte 
er,  warum  der  liebe  Gott  einem  so  bösen  Kerl 
seinen  Willen  gelassen  hätte,  dafs  er  diefs  habe 
vollbringen  können?  Er  hätte  geglaubt,  es  blute 
nicht,  und  er  stürbe  gleich,  — eine  in  jener  Gegend 
unter  dem  gemeinen  Manne  fast  herrschende  Mei- 
nung von  der  Zerstörung  der  Geschlechtstheile. 
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Am  8ten  Mars  früh  etarb  er.  Man  fand  an  den 
verletzten  Stellen  nichts  brandiges,  am  Kopfe  und 
an  dem  übrigen  ganzen  Körper  keine  Verletzung 
oder  sonst  etwas  Bedenkliebes,  und  glaubte  somit 
wohl  mit  Gewißheit  den  schnell  erfolgten  Tod 
dieses  66jährigen,  ohnehin  kraftlosen  Mannes  dem 
erlittenen,  starken  Blutverluste  zuschreibeo  zu  dürfen, 

«  i 

Tl.    Selbstmord  durch  Ertränken. 

i. 

Der  Unglücklichen  einzige!  Eigenthum  bleibt  je 
nur  noch  ihr  Schmers! 

• 

Margaretha  G.,  ein  lediges  Mädchen  zu  G., 
Tochter  eines  stark,  verschuldeten  Bauers  daselbst, 
gebar  in  ihrem  26sten  Lebensjahre  ein  uneheiiges 
Kind,  das  6  Monate  nachher  wieder  starb«  Vier 
Jahre  später  ward  sie  abermals  aufser  der  Ehe 
von  einem  Kinde  entbunden,  das  an  ihr  durchaus 
nicht  trinken  wollte,  beständig  aufserordentlich 
schrie,  aber  doch  bei  einer  andern  Frau  unweiger- 
lich trank.  Margaretha  G.  kam  daher  auf  die 
Vermuthuog,  sie  werde  abermals  Mutter  werden, 
da  sie  von  neuem  Veranlassung  dazu  gegeben  hat- 
te. Am  21sten  Oecember  1825,  an  welchem  Tage 
dieses  Kind  12  Wochen  alt  war,  glaubte  man  die 
Mutter  desselben  früh  zwischen  5  und  6  Uhr  sich 
im  Bette  regen  oder  schnauben  gehört  zu  haben. 
Allein  ah  der  Vater  derselben,  welcher  schon  nach 
lewischen  3  und  4  Uhr  untergegangenem  Monde  in 
der  Scheune  gedroschen  hatte  in  die  Stube,  wo 
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lonst  «eine  Tochter  Schlief,  zurückkam,  tagte  sein 
öjäbriges  Mädchen  zu  ihm:  was  haben  wir  Euch 
gerufen!  Ihr  habt  aber  nicht  gehört.  Die  M., 
Matter  jenes  kleinen  Kindes,  ist  hinausgegangen! 
Vergebens  sachte  er  sie  jn  der  Küche;  fand  dag** 
gen  die  hintere  aufs  Feld  führende  Thür  geöffnet, 
im  weichen  Felde  Spuren  nach  dem  nur  1J  Büch* 
senschufs  von  ihrem  aiterlichen  Hause  entfernten 
kleinen  Teich,  Erlieh  genannt«  Anfanglich  sah  er 
sich  überall  im  Teiche  um ,  entdeckte  aber  nichts. 
Als  es  aber  inzwischen  mehr  Tag  geworden ,  sah 
er  in  der  Mitte  des  Teiches  ein,  einem  Mantel  ähn- 
liches Kleidungsstück,  und  zog  dann  mittelst. eines 
Hakens  —  seine  Tochter  heraus.  Obgleich  sie  die 
Nacht  nackt  im  Bette  gelegen ,  war  sie  doch  voll- 
•räudig  angekleidet,  selbst  mit  Schuh  und  Strümpfen; 
ihr  Kind ,  einen  Knaben ,  fest  in  den  Mantel  ge- 
hallt, in  dem  Armen  haltend.  Als  der  Vater  seine 
unglückliche  Tachter  fest  bis  zum  Damme  getra- 
geo)  fiel  da»  Kind  aus  dem  aus  einander  gehenden 
Mantel.  Beide  waren  bereits  ganz  erstarrt.  Man 
brachte  nun  Mutter  und  Kind  in  eine  Stube  auis 
Stroh,  dann  in  gewärmtes  Bett,  setzte  das  War-, 
men  desselben  fort,  rieb  sie  mit  Bürsten,  wendete 
Einreibungen  mit  flüchtigem  Salmiakgeist  und  Vi- 
triol-Naphtha  *o»  blies  atmosphärische  Luft  ein, 
teufte  Lavements,  machte  Einspritzungen  in  den 
Mund,  und  angezeigte  Aufschläge.  Doch  die  3 
Stunden  lang  fortgesetzten  Rettungsmittel  waren 
fruchtlos.     An  keinem  von  beiden  Leichnamen 
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fand  man  Spuren  erlittener  äufserer  Gewalttätig- 
keit. 

2.  Z»,  eine  seit  8  Jahren  melancholische  Ehe- 
frau, verliefs  am  7ten  August  1789  früh  ihr  Haus, 
ward  den  Tag  nachher  in  der  Werra  auf  daselbst 
zusammengeführtem  Kies  mit  dem  Gesicht  im 
Wasser  liegend  gefunden,  durch  einen  hin  über- 
watenden Mann  angebunden,  ans  Ufer*  gezogen, 
und  durch  das  Gerichtspersonal  besichtigt.  Slam 
nahm  nicht  die  mindesten  Merkmale  erlittener  Ge-» 
waltthätigkeit  wahr,  ^ohl  aber  die  characteristi- 
sehen  Kennzeichen  des  Erstickens  im  Wasser. 

3.  Am  7ten  August  1790  fand  man  in  dem 
Buchensee  den  Leichnam  des  ehemaligen  Pachters 
und  Gastwirths  L.  zu  G.  Er  soll  gestohlen  ha- 
ben, und  dadurch  zu  dem  rerzweißelten  Entschiufa 
gekommen  sein,  sich  selbst  zu  ermorden.  Es  wur-r 
den  an  ihm  keine  Kennzeichen  äufserlich  erlitte- 
ner Gewalt  wahrgenommen,  sondern  nur  die  eines 
Ertrunkenen.  Der  Leichnam  hatte  schon  einige 
Tage  im  Wasser  gelegen,  war  bei  der  heiüsen 
Jahreszeit  sehr  aufgetrieben,  und  schien  bereits  ia 
Faulnifs  überzugehen,  was  nian  besonders  an  den* 
jenigen  Stellen  des  Gesichts  zu  bemerken  glauhr» 

-te,  wq  die  Oberhaut  von  dem  Anstofsen  des  aa 
dem  Ufer  des  gedachten  Sees  umhergetriebenen 
Cadavers  hin  und  wieder  abgegangen  war. 

4.  Caroline  W.  zu  BL,  59  Jahr  alt,  an  einen 
Hutbiaacher  verheirathet,  aber  kinderlos,  war  vor 
28  Jahren,  ein  Jahr  lan,g  ihres  Verstandes  nicht 

« 

■ 
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ganz  mächtig  gewesen ,  und  seit  2|  Jahr  in  den 
nämlichen,    aber  weit  bedenklicheren  Umständen, 
in  welchen  sie  sich  von  B.  mehrmals  entfernte, 
und  zu  ihrer  Schwester  in  G. ,  ihren  Geburtsort, 
sich  begab,  wo  sie  ihr  Mann  auf  seine  Kosten  un- 
terhalten lassen  wollte,  indefs  er  sich  in  B.  eine 
Haushälterin  hielt.    Am  22sten  Juli  1820  stürzte 
sie  sich  Abends  10  Uhr  zu  G.  in  einen  Brunnen, 
wurde  aber  noch  gerettet*    Sie  hatte  ihren  Ehe« 
mann  verlassen,  weil  er  sie  geschlagen  hatte,  war 
jetzt  sehr  furchtsam  und  scheu,  verrieth  allerdings 
Geistesschwäche,  ward  in  sichere  Verwahrung  ge- 
bracht, und  ihr  eine  Weibsperson  zur  Aufsicht 
beigegeben*    Ihr  Mann  leugnete  sie  geschlagen  zu 
haben,  dagegen  habe  sie  ihn,  wenn  sie  nicht  bei 
vollem  Verstände  gewesen,  schon  mehrmals  über- 
fallen, und  in  das  Gesicht  geschlagen,  um  ihn,  wie 
sie  sich  geäufsert,  an  dem  andern  Auge,  an  wel- 
chem er  schon  längst  litt,  und  deshalb  seine  Pro- 
fession nicht  mehr  treiben  konnte,  auch  blind  zu 
machen ;  und  dann  hätte  <er  sich  freilich  wehren 
müssen.     Am  27sten  Juli  1820  sprach  gedachte. 
Wahnsinnige  zuweilen  vernünftig,  verfiel  auch  da- 
bei mehrmals  in  sonderbare  Grillen,  „sie  wisse 
schon,  man  wolle  ihr  alle  Glieder  einzeln  mit  glü- 
henden   Zangen  vom  Leibe  reiften,  so  wie  ihre 
Zange  aus  dem  Halse,  diefs  sei  ja  noch  Nieman- 
dem in  der  Welt  wiederfahren;   sie  habe  daher 
ans  Angst   in  einen  Teich  springen  wollen,  sei 
aber,  weil  sie  dort  Leute  gesehen,  in  den  Brunnen 
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gesprungen".    Während  sie  diefs  referirte,  iah  sie 
aufserst  furchtsam  und  zerstört  aus,  klagte  ober 
AogsV  und  äufserte,  „  wenn  sie  nur  nicht  nach  G. 
gekommen  wäre";  sie  war  indefs  bereitwillig  mit 
nach  B.  zu  gehen,  wenn  sie  nur  Niemand  sähe, 
Hefa  sich  hierauf  <lahin  zu  ihrem  Manne  geleiten, 
welchem  befohlen  wurde,  gute  Aufsicht  über  sie 
zu  halten.    Kurz  nachdem  sie  zu  ihrem  Manne 
zurückgekehrt  war*  hatte  sie  sich  sehr  still  und  gut 
betragen,  und  darüber,  dafs  sie  in  einen  Brunnen 
gesprungen,  lebhaft  Reue  bewiesen.    Er  freute  sich 
darüber,  ging  Abends  gegen  7  Uhr  am  28sten  Juli 
mit  ihr  auf  das  Feld,  um  die  Feldfrüchte  zu  se- 
hen.   Er  hatte  es  Anfangs,  da  er  bei  seinen  blö- 
den Augen  nicht  gut  sehen  konnte,  abgelehnt,  sie 
bestand  aber  darauf,  und  so  sei  er  endlich  mitge- 
gangen.   Unterwegs  sprach  sie  vernünftig  mit  ihm, 
und  ging  mit  demselben  bis  an  die  Grenze  des 
nächsten  Dorfes;  hier  wendeten  sie  sich,  um  nach 
Hause  zurückzukehren.    Mitten  auf  diesem  Wege 
aber  gab  sie  ihm  auf  einmal  einen  Schub,  sprang 
pfeilschnell  davon,  unter  dem  Schrei,  „  nun  springe 
ich  ins  Wasser  !"   Indem  sie  jenem  Teich  zueilte, 
hatte  der  Mann  sie  einzuholen  gesucht,  und  aus 
vollen  Leibeskräften  geschrieen:  lauft  nach,  haltet 
sie  auf,  kommt  zu  Hülfe!  Auch  andere  Leute  auf 
dem  Felde  waren  ihr  hierauf  nachgesprungen,  hat- 
ten sie  aber  nicht  ereilen  können.     Man  zog  sie 
zwar  bald  darauf  heraus,  sie  athmete  noch  3  Mal 
und  verschied  dann.    Der  Phyticus  erklärte  ihre 

4 
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Krankheit  für  eine  tumultuarische  Verdickung 
(paranoea).  Eigentliche  Gewalttätigkeiten  und 
Verletzungen  an  ihrem  Korper  nahm  man  nicht 
wahr.  Zwei  Stunden  lang  wurden  Wiederbele- 
bungsmittel   versucht,   Frictionen  mit  erwärmten 

» 

Flanelltüchern,  Tabacksclystiere  n.  s.  w.  Nach  der 
Torausgegangenen  Erhitzung  und  heftigen  Blut* 
bewegung  mochte  die  Kälte  des  Teichwassers  dea 
Tod  beschleunigt  haben. 

5.  Die  Eifersucht  ist  doch  eine  der  heftigsten 
Leidenschaften,  welche  hundert  Augen  bekommt, 
unter  denen  nicht  zwei  grad'  aus  zu  sehen  taugen« 
Der  Eifersüchtige  läfst  sich  nur  zu  oft  zu  Hand- 
langen verleiten,  die  er  in  Kurzem  selbst  verab- 
scheut. Die  Frau  von  6.  fafste  einen  unge- 
gründeten  eifersüchtigen  Verdacht  gegen  ihren 
Gatten,  der  sich  auf  dem  Landgute  ihrer  schon 
bejahrten  Mutter  gewisser  Umstände  wegen  ein 
Paar  Tage  länger  aufhielt,  als  er  gewollt  und  ver- 
sprochen hatte.  Da  er  nun  nicht  kam,  so  nahm 
ihre  Eifersucht  von  Stunde  zu  Stunde  zu,  und 
endigte  sich  mit  einem  der  schrecklichsten  Vor« 
falle,  die  je  eifersüchtige  Verzweiflung  bewirkt 
bat.  Kurz  vor  der  Ankunft  ihres  sehnlichst  er« 
warteten  Gatten  entfernte  sich  die  hochschwan« 
gere  Frau  mit  ihrem  3jährigen  Sohne,  und  fuhr 
an  das  Ufer  des  vorbeifliefsenden  Flusses.  Hier 
steigt  sie  aus,  und  bindet  das  geliebte  Kind  unter 
Liebkosungen  sich  an;  vergebens  fragt  dieses; 
„ Mutter l  was  machst  du  mit  mir?"  Sie  will  sich 
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an  dem  Gatten  rächen,  den  sie  fflr  treulos  halt, 
und  stürzt  sich  mit  2  schuldlosen  Geschöpfen  in 
$en  Strom,  der  sie  verschlingt.  Namenlos  ist  der 
Schmerz  des  Gatten  und  Vaters,  welcher  kurz 
darauf  eintrifft,  als  er  sich  auf  einmal  alles  dessen 
beraubt  sieht,  was  ihn  unaussprechlich  glücklich 
gemacht  hatte. 

6.  Am  Abend  des  4ten  August  1807  ging 
hastig  ein  junger  unverheirateter  Holzhauer,  M. 
in  B.,  in  die  Wohnung  eines  seiner  ebenfalls  jun- 
gen Cameraden ,  und  versetzte  demselben  mit  einer 
bei  sich  geführten  Rothhaue  aus  Bosheit  und  Ra- 
che einen  solchen  Schlag  auf  den  Kopf,  dafs  er 
selbe  sogleich  zusammenstürzte.  Nach  verübter 
That  ergriff  jener  die  Flucht,  und  stürzte  sich  un- 
weit B.  in  den  dortigen  Mühlteich,  wo  er  seinen 
Tod  fand,  indefs  der  vermeintlich  Erschlagene  sich 
wieder  erholte,  da  die  ihm  über  den  linken  Auge  auf 
der  Stirn  in  einer  schiefen  Richtung  nach  der  Nase 
zu  zugefügte  2|  Zoll  lange,  bis  aufe  Cranium  ge- 
hende Wunde  weder  von  Betäubung  noch  Brechen, 
sondern  blos  von  grofser  Geschwulst  und  heftiger 
Entzündung  des  linken  Auges  und  seiner  Umgebung 
begleitet  war,  binnen  27  Tagen  vollkommen  gebeilt 
wurde.  Der  Ertrunkene  ward  Abends  8  Uhr  aus  dem 
Teiche  gezogen,  ohne  dafs  man  an  demselben  eine 
Verletzung  entdeckte.  Der  reichliche  Genufs  hitzi- 
ger Getränke  vor  jenem  Ereignisse,  so  wie  heftige 
Gemüthsbewegusg ,    Schrecken  t    Angst   und  der 
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Tasche  Stur«  in  das  kalte  Wasser,  bei  den  ganzen 
Tag  hindurch  kühl  gewesener  Luft  and  in  düstere 
Wolken  gehülltem  Himmel ,  mögen  seinem  Lehen 
schnell  ein  Ende  gemacht  haben. 

i 

i 

yJL    belhstmord  durch  Erhangen.  , 

Ist  diefs  schon  Tollheit %  hat  et  doch  Methode! 

Himlet- 

Der  Handarbeiter  T,  in  G.  wurde  am  ölen 
Januar  1821  Nachmittags  2  Uhr  in  seiner  Woh- 
nung erhängt  gefunden ,  zwar  bald  abgeschnitten» 
aber  ohne  aus  seiner  Erstarrung  ins  Leben  zurück- 
gebracht zu  werden.  Auf  einen  Aderlafs  zeigten 
sich  nur  einzelne  Tropfen  dicken,  schwarzen  Blu- 

4 

tes,  eben  so  beschaffenes  in  der  Nase,  Schaum  vot 

dem  Munde  bei  blauen  Lippen,  bräunlich  blauer 

• 

Gesichtsfarbe ,  und  einem  mit  Blut  unterlaufenen 
Eindruck  um  den  Hals,  so  weit  der  um  denselben 
gelegene  Strick  ihn  geschnürt  hatte.  An  den  übri- 
gen Theilen  des  Korpers  keine  Verletzung.  Tod-« 
tenflecke  bedeckten  den  Rücken  und  die  Schenkel.* 

Seine  Gattin  glaubte,  da  sie  ihn  vor  dem  Bette 
in  einer  knienden  Stellung  getroffen ,  er  bete,  weil 
er  oft  geaufeer t  hatte ,  »  er  rufe  Gott  um  Befrei- 
ung von  der  Angst  an",  über  welche  er  gewöhn* 
lieh  klagte;  sie  wurde  aber,  als  sie  leise,  um  ihn 
nicht  zu  stören,  sich  ihm  näherte,  entsetzlich  über-» 

rascht,  .... 
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Freilich  hatte  er  nach  seiner  Gewohnheit  den 
ganzen  Tag  Branntwein  getranken,  wie  den  vori- 
gen  Tag,  konnte  aber  demangeachtet  nicht  lange 
vor  der  That  noch  ein  Kind  auf  dem  Arme  tra- 
gen. Er  versicherte  oft:  der  Branntwein  befreie 
ihn  Ton  der  Angst,  der  Mifsbrauch  desselben  aber 
hatte  seine  Kräfte  sehr  geschwächt,  und  diesem 
sonst  sehr  bescheidenen ,  arbeitsamen  Manne  den 
Verstand  geschwächt«  Schon  bald  nach  seiner 
Verheirathung  war  er  trabsinnig  und  mürrisch, 
und  dann  ein  Freund  des  Branntweins  geworden. 
Unerwartete  Gerichtskosten  und  Aerger  darüber 
hielt  man  für  die  Veranlassung  dieses  Selbst- 
mordes. 

- 

2.  B.  zu  O. ,  ein  60;ähriger,  ledig  gebliebener 
Landmann,  hatte  seit  \  Jahren  in  der  Stube  eines 
andern  zur  Miethe  gewohnt,  aber  in  einer  beson- 
dem  Kammer  geschlafen ;  er  war  im  Begriff,  ein  Ca- 
pital  von  300  Thalern  einem  eine  Meile  von  ihm 
wohnenden  Pachter  zuzuwenden,  nachdem  er  der 
Kirche  seines  Wohnortes  schon  200  Thaler  ver- 
macht  halte,  da  er  seine  Schwester  und  deren  Mann 
hafste.    Er  galt  im  Dorfe  für  einen  Sonderling,  der 

- 

seit  2  Jahren  von  75  Thalern,  einem  ihm  zurück- 
gezahlten Capital,  lebte,  seit  dem  Tode  eines  sei« 
ner  Bekannten  stets  in  sich  gekehrt  und  ganz  tief- 
sinnig war,  und  wegen  einer  möglichen  langwie- 
rigen Krankheit  grofse  Besorgnisse  äufserte*  Am 
töten  Januar  1819  hatte  man  ihn  auf  3  Thaler 
Forststrafe  exequirt,  welche  er  vorgab  schon  be- 
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whit  zu  haben.  Abends  10  Uhr  legte  er  sich  zu 
Bette ,  und  dann  glaubte  man ,  sei  er  gegen  seine 
Gewohnheit-  den  andern  Morgen  bis  nach  7  Uhr 
liegen  geblieben.  Als  er  aber  auch  den  übrigen 
ganzen  Tag  nicht  zum  Vorschein  kam,  suchte  man 
ihn  erst  vergebens,  fand  ihn  aber  dann  in  der 
Mitte  des  obern  Bodens  mittelst  eines  Strickes  an 
einen  Balken  erhängt*  Er  ward  abgeschnitten  ganz 
erstarrt,  obgleich  mit  Beinkleidern,  Weste  und 
Strumpfen  bekleidet,  fast  ganz  mit  den  Füfsen  auf 
den  Boden  stehend  gefunden.  Der  Hals  hatte 
einen  ringförmigen,  stark  sugillirten,  tiefen  Ein- 
schnitt, das  Gesicht  war  blau  und  aufgelaufen,  aus 
Mund  und  Nase  drang  schäumender  Schleim.  Am 
übrigen  Körper,  fand  man  keine  Spar  einer  aufser- 
lich  erlittener  Gewalt,  Aus  einer  geöffneten  Vena 

dickes  Blut,  Die  ohne  die  mindeste  Gegenwir- 
kung angewendeten  stärksten  Reizmittel  machten 
fernere  Belebungsversuche  unnöthig. 

3.  Der  Metzger  und  Anspanner- H.  in  G.  er- 
hing sich  am  27sten  April  1812  in  der  oberen 
Stubenkajnmer  seines  Wohnhauses  an  einer  dort 
aufgezogen  gewesenen,  dünnen  Waschleine.  Seine 
Frau  fand  ihn  an  der  Wand  am  Fufsboden  knie- 
end,  und  starr  wie  ein  Stack  Holz  schnitt  sie  ihn 
ab;  er  lebte  noch  ein  wenig«  Auf&er  dafs  man  ihm 
Liquor  eiogoh,  wurde  weiter  nichts  zu  seiner  Ret- 
tung versucht-  Er  starb.  An  Kopf  und  Hals  eph 
man  die  Zeichen  der  Strangulation.   H.  war  0  —  8 
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Wochen  vorher  von  der  Scheune  herab  9  2  Stock- 
werk hoch,  auf  die  Tenne  gefallen,  besonders  auf 
Brüstend  Kopf,  und  halte  die,  Besinnung  verlo- 
ren. Nachdem  man  ihm  Essig  eingeflofst,  schös- 
sen ihm  gegen  3  Maas  Blut  aus  dem  Halse,  wor- 
auf er  äufserte,  jetzt  sei  es  ihm  wohl.  Abends 
vorher  um  6  Uhr  trank  er  ein  Glas  Branntwein, 
hatte  früh  darauf  Uebelkeit  und  Schmerzen  auf  der 
Brust  bekommen,  ging  denselben  Vormittag  2  Mal 
aus,  afs  Mittags  zu  Hause,  besorgte  hierauf  au- 
ßerhalb demselben^  Geschäfte,  und  kam  wieder 
zuriick.  Man  horte  ihn  in  der  oberen  Stube  ge- 
ben, und  fand  ihn  kurz  darauf  erhängt  Seine 
Frau  versichert,  in  einer  friedlichen  Ehe  mit  ih- 
rem Manne  zwei  Kinder  erzeugt,  und  an  ihm 
nichts  melancholisches  bemerkt  zu  haben,  doch|seit 
seinem  Sturze  von  der  Scheune  stets  Aengstlich- 
keit ,  eine  gänzliche  Verstimmung  und  Unwillen; 
darüber,  dafs  er  Futter  für  seine  Ochsen  kaufen 
müfste ,  und  wegen  seiner  Kränklichkeit  nichts 
verdienen  konnte.  Am  Tage  vor  seinem  Tode 
hatte  er  geäufeert,  wenn  er  etwa  sterben  sollte, 
denn  seine  Natur  sei  ganz  caduc,  so  mochte  sie 
ihre  Ochsen  gleich  verkaufen.  Als  er  an  demsel- 
ben Tage  einen  seiner  Bekannten  im  Orte  be- 
suchte, nahm  er  förmlich,  indem  er  ihm  die  Hand 
gab,  mit  den  Worten  Abschied:  „bleib  gesund". 
—  Seine  Frau  hatte  ihm  zuweilen  darüber  Vor*1 
Würfe  gemacht,  dafs  er  immer  in  fremde  Häuser 

ging 


t 

Uiqiiizgu  by 


129  .  . 

ging,  und  seine  Hausarbeiten  durch  fremde  Per« 
sonen  verrichten  lasse.  • 

Bei  genauer  Besichtigung  fand  man  rings  um 
den  Hals  einen  schwarzen*  bläulichen  Striemen  und 
über  demselben  zwei  grüfsere  Quetschungen  an 
der  rechten  Seite;  das  Gesicht  ungewöhnlich  auf« 
getrieben,  den  ganzen  Rücken  so  wie  die  Arme 
und  Beine,  auch  das  Scrotum  und  den  Penis  blau; 
am  sehr  aufgetriebenen  Unterleibe  auf  beiden  Sei- 
teo  schon  grünliche  Flecken,  einen  starken  Lei* 
cheogeruch,  am  ganzen  Körper  aber  keine  Ver- 
letzung. Rettungsversuche  unterblieben.  Das  oben- 
erwähnte,  schwache  Wollenbandseil  (das  Wasch* 
seil)  hatte  sich  H.  einigemal  um  eine  Stange,  au 
welche  jene  befestigt  war,  herumgezogen,  und  sie 
sich  wie  einen  Tferdebalfter  um  den  Hals  geschlun- 
gen; in  derselben  hatten  sieh  2  starke  Knoten  be- 
funden, von  denen  die  oben  bemerkten  2  beson- 
deren Quetschungen  an  dem  Halse  herrührten. 

4.  Der  zu  G.  den  24sten  Januar  1759  geborne 
Holzarbeiter  E.  stammte  von  einem  Vater  ab,  wel- 
chen mitunter  ein  raptus  melancholieus  so  arg  be- 
fiel, dafs  man  ihm  Hände  W  Füfse  binden  mufs- 
te;  doch  war  er  3  Jahre  vor»  seinem  Ende  frei  da- 

m, 

ton  geblieben»  Der  oben  erwähnte  Sohn  verhei- 
ratete sich  erst  im*  Jahre  1300  ro  feinem  Elsten 
Lebensjahre ,  war  bestandig  für  sich  *»nd  still  ge- 
wesen, hatte  mit  seiner  Frau  aiok  tie*,<  redlich  und 
lechlschaffen  ernährt,  gut  betragen,  keinem  Kinde 
«was  zu  Lfeid©  gethany  «Ad  es  Mi -seiner  Frau 

Ruit  Mag.  XXXIV.  Bd.  1.  Heft,  J 


130 

»  s 

auch  in -einer  20  Wochen,  dauernden  Krankheit, 
einer  Folge  des  Kindbettes  (sie  konnte  ihr  Kind 
nicht  selbst  stillen),  sehr  gut  gemeint,  Däs  lange 
Darniederliegen  seiner  Gattin  aber  hatte  ihm  vie- 
len Aufwand  verursacht,  was  er  sich  fei  Gemüthe 
zog,  Er  weinte  bitterlich,  besonders  darüber,  dafs 
er  in  seine*  jetzigen  traurigen  Verhältnissen  auf 
ein  Capital  schuldig  gebliebene  Interessen  nicht  be- 
zahlen konnte,  safs  daher  manchmal  einen  halben 
Tag  ohne  ein  Wort  so  sprechen.  Ain  ölen  Juli 
1805  Freitags  Nachmittags  3  Uhu,  nachdem  er  sei- 
nen Leuten  Essen  aufs  Feld  getragen,  äufserte  er 
gegen  seine  Frau:  „er  hatte  wider  den  heiligen 
Geist  gesündigt Auf  die  Frage,  worin  diese 
Sünde  bestehen  sollte?  erwiederte  er  Mos:  „wir 
begehen  Alle  Sünden".  Hierauf  zog  er  seinen 
schwarzen  Rock  an,  und  wollte  fortgehen;  als  sie 
aber  fragte  wohin?  zog  er  den  Rock  aus,  und 
fuhr  ins  Holz.  Am  7ten  Juli  Abends  legte  er  eich 
zu  ihr  zu  Bette;  ungefähr  früh  1  Uhr  vermifste 
sie  denselben,  suchte  und  fand  ihn  auf  dem  untern 
Boden  auf  4er  Eide .  liegen*  Auf  ihr  und  ihres 
Schwagers  Zureden  ging  er  wieder  herab  in  die 
Stube,  und  legte  tatch  *rie  alle  -die  Übrigeta  über* 
tnals  nieder.  dEr  sah  sein  fest  i  Jahr  altes  Kind 
an,  und  wiegte  es  wohl  eine  Stunde  lang;  doch 
nachdem  des  Kindes  Mütter  ungefähr  eine  Stunde 
geschlafen  haben  mochte*  vermifste  sie  ihn  aber» 
mals;  sein  älterer  Bruder  fand  ihn  Sonntags  früh 
am  7ten  Juli  lßOfir  auf.  nie  in  obersten  Beden  seines 
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Hauses  durch  Jen  Strick  des  Lebens  beraubt.  Der 
6  Fufs  lange  Leichnam  war  gleich  nach  dem 
Abschneiden  vom  Stricke  .ganz  kalt  und  ojine  Le- 
benszeichen, nur  mit  Hemde ,  Brustlatz  and  Jeder« 
Ben  Hosen  bekleidet. 

41s  seine  Gattin  diefs  tratsche  Ereignifs  er- 
fuhr,  konnte  sie  vor  Zittern  das  Bett  nicht  ver- 
lassen.  Bei  der  Abends  5  Uhr  vorgenommene  Be- 
sichtigung fand  man  an  dem  Unterleibe  und  an 
der  Brust  nachts  Widernatürliches ,  die  ganze  Flä- 
che des  Rückens  von  oben  bis  nnten  blau  unter- 
laufen,  an  dem  Halse  rund  um  und  an  manchen 
Stellen  tiefere  Impressionen  von  dem  um  den  Hals 
geschlungenen  Stricke  f  in  der  Gegend  des  Schlüs- 
selbeins rechter  Seils  die  Haut  bläulich.    Auf  der 
rechten  Seite  am  obern  Theile  des  Halses  hatte 
der  Strick  die  Haut  aufgerieben  ,  die  Vena  jugula- 
ris  war  sehr  aufgelaufen ,  und  an  ihr  herauf  be- 
merkte man  ,   dafs  die  Schlinge  angelegen  hatte. 
Das  Gesicht  fand  man  aufgedunsen,  mit  Blut  un- 
terlaufen, am  linken  obern  Augenlide  eine  kleine 
Wunde,    aus  welcher   etwas  Blut  gelaufen;  das 
rechte  Ohr  war  ganz  blau ,  alle-  0*ta  cranii  fand 
man  in  ihrer  gehörigen  Lage   und  von  gesunder 
Beschaffenheit. 

6.  Dorothea  M.,  24  Jahr  alt,  ledig,  Tochter 
•iaes  Schlossers ,  seit  12  Jahren  alternlos,  seit  6 
Jahren  abwechselnd  in  5  Häusern  in  der  Stadt, 
ond  in  einem  Hause  anf  dem  Lande  dienend,  führte 
«in  unbescholtenes  Leben.  Caspar  K.,  ein  Büchsen- 

12 
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imicb^r,':3%€tspräeli -sie  nach  3  Jahren  zu  lieiratheh, 
;gittg<*812,  afe  sie  22  Jahr  alt  war,  in  die  Fremde, 
kamV  fcwar  seit  der  Zeit  nicht  wieder  zurück^  wie- 
derhotte aber  sein  •  Versprechen ,  sie  zu  heirathen, 
schriftlich.     Aus  einer  unbekannten  Ursache  litt 
das  Mädchen  1812  an-  hosen  Brüsten.  .  Zu  Ende 
Joiil814  klagte  sie  nach  lange  versch wunden em  Mo- 
natlichen  besonders  des  Nachts  über  Kopfschmerzen, 
Angst  und  Müdigkeit  an  allen  Gliedern ;  bald  ging 
sie  herum,  bald  legte  sie  sich  afuf  dem  Boden  des 
Hauties  zu  Bette,  afs  und  trank  aber  dabei.  Jetzt 
bemerkte  man,  dafs  ihr  Leib  tfein  eiuer  Schwän- 
gern ähnlich  sei*  drang  in  sie,  es  zu  gestehen,  dafs 
sie  schwanger  wäre,  und  den  Urheber  davon  zu 
nennen.    Allein  sie  gestand  jenes  nicht,  leugnete 
hartnäckig,  nannte  eben  so  wenig  den  Schwan- 
gerer,  der  auch  nie  bekannt  wurde,  und  ward,  nach- 
dem man  ihr  angekündigt  hatte ,  sie  durch  eine 
Hebamme  untersuchen  lassen  zu  wollen,  ganz  un- 
erwartet am  lsten  August  Nachmittags  4  Uhr  auf 
dem  Boden  des  Hauses,  wohin  sie  5  Stunden  vor«- 
her  sich  begeben  hatte,  an  einem  Schraubenhakea 
eines  Balken  erhängt  gefunden.    Unter  ihren  Fii- 
Isen  lag  ein  umgeworfener  Kasten,  auf  welchen 
sie  wahrscheinlich  erst  getreten  wer,  um  auf  ei- 
nem höhern  Standpunkte  den  Strick  zusammen- 
ziehen zu  können,  an  welchem  sie  hing ,  und  den 
man  oberhalb  des  Kopfes  abschnitt.    Man  legte 
sie  hier  aufs  Heu.     Vor  dem  Munde  hatte  sie 
weifsen  Schaum,  am  Rücken,  am  Nacken  und  an 
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Jen  Falten  blaue  Fleckte?  das  Gefctah*  fand  im**, 
sehr  aufgetrieben ,  die  Aegen  hervorstehend  ubd 
halb  geschlossen,  die  Lippen  blau,  die  angeschwol- 
lene Zange  zwischen  den  Zähnen.  Jn  <  den  voey 
dera  Halbzirkel  des  Halses :  halte  der  Strick  ^ieeo/ 
tiefen, -eoüi;  unterlaufenen  Eindruck  gewacht.  r  Die; 
Extremitäten  waren  steif  uneVkftJt,  die*  natiit liehe, 
Wärme  auch  an  den  übrigen  TheÜen  fesUrga»*;, 
erloschen.  Der  starke  Unterleib  verrielh  eine  weit . 
vorgeschrittene  Schwangerschaft. 

Bei  der  t ein  3ten  August  Margens  am  ft  Uhr 
unternommenen  Sectioe  fand  rnan  eiee^rofse  Menge , 
blutigen  aus  dem  Münde  ergossenen,,  ekelhaft  rie- 
chenden Schleim,  die  Haut  besonders  am  Rücken 
OmL  an  den  Unterschenkeln  mit  Tbdten fleckenl über-  < 
säet ;  die  Venen  der .  Hautbedeckung  des  Kopfes 
strotzten  von  schwarzem  Blute.  Die  Gefabe  der 
Dura  mater,  des  Processus  derselben  und  die  Pia 
mater,  das  Gehirn  und  dessen  Structur  böte*  »Cchts 
Widernatürliches  dar:  selbst  in  den  obern  und  vor- 
dem Gehiruhöhlen  Wurde  kein  Extravasat  ent- 
deckt. Nur  die  Basis  crami  enthielt  mehrere  Un- 
zen Blut. .  Wie  bei  aUen  Erstickten  fänd  man 
die  Lungen  dunkelroih.  Die  abgeschnittenen  Stucke 
derselben  ergossen  beim  Drucke  etwas  blutigen 
Schleim  aus  ihren  Luftzellen,  Die  Lungen  waren 
fast  durchgängig  mit  dem  Rippenfelle  verwachsen, 
—  Zeichen  einer  früher  erlittenen  Lungenentzün- 
dung. Die  Impressionen  des  Strickes  hefandep  sich 
unter  dem  Kehlkopfe,  und  waren  noch  tief  unter 
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der  Haut  sichtbar,  die  Luftröhre  mit  blutigem  * 
Schaume  angefüllt;  das  Herz  bleich  und  welk;  nur 
die  rechte  Höhle  desselben  enthielt  etwas  Blut, 
der  Herzbeutel  cur  wenig  Liquor  pmcardiL  Ins 
Unterleibe  fand  man  einen  fast  6monatIichen  FS- 
tos  männlichen  Geschlechts.  Die 1  Leber  war 
von  -frischem  Ansehen^  die  Gallenblase  fast  leer, 
der '  Magen  1  nnd  dessen  Häute  nicht  entzündet, 
•rttfthiefc  blos  einige  Löffel  roll  Ckymus,  Müs 
und  Nieren  von  gewöhnlicher  Gröfse  und  Farbe  f 
die  Unnblase  leer.  Die  sehr  *  bleichen  Gedirrae 
enthielten  wenig  Koth,  waren  Jedoch  sehr  durch 
Luft  aufgetrieben.  Das  vom  Blüte  strotzende  Ge- 
hirn un4  dessen  Häute,  der  mit  Blutschaujn  ge- 
friMte  "  Radball  und  die  Luftröhre,  die  tief  und 
rotft  unleriaufoiie  Impression  am  Halse  deuteten  auf 
To<t  durch  Erstickung  und  Schlagflufs. 

6:  In  einer  der  grofeten  Städte  Hollands  lebte 
eine  Witfw*  mit  3  Kindern,  wefche  in  dem  Win- 
ter der  •  J*bre  1783  —  1784  Alles  |litt,  was  die 
bitterste  Armuth  nur  immer  leiden  kann*  Täglich 
klagte  sie  vor  den  Ohren  ihrer  Kinder  übet 
das  Elend  ihrer  Lage,  über  ihren  Mangel  an  Nah« 
rang  und  Kleidung.  Einst,  als  sie  mit  zweien  - 
ihrer  Kinder  dasafs,  ihr  Unglück  zu  beweinen, 
vernahm  sie  in  einein  Giebehtäbcfaen,  gerade  über 
sich,  ein  ungewöhnliches  Getöse;  sie  eilte  hinauf, 
und  findet  ihren  ältesten  Sohn,  ein  Kind  von  zehn 
j  Jahren,  einen  Strick  um  den  Hals,  mit  dem  Tode 
ringen.    Die  Kraft  der  Mutterangst  reifst  den  Strick 
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in  Stücken ;  — *  der  ohnmachtige  Koahe  kam  wie- 
der  zu  sich  selbst.     Warum  tbatst  du  das  mein 
Kind? —  Wann  ich  weg  war,  liebe  Matter,  dann 
hättest  du  vielleicht  Brod  genug  gehallt  für  dich 
und  meine  zwei  Brüderchen*    Darum  habe  uh  ea 
gethan,  Mutter!   DieJs  die  Antwort.       Der  Men- 
schenfreund wird  das  Kind  segnen'*>*        *  ' 
Auch   bei  dem  flüchtigsten   Ueberblicke  der 
hier   witgeibeilten    78  Falle   wird  man  bei  den 
ineisten  die  Verschiedenheit  und  Mannichfaltigkeit 
der  Antriebe  und  ur*ächlicheu  Bedingungen  auih 
SeIbsmorde9  wi+  die  Ursachen  der  Neigung  dazu 
leicht  erkennen ,  mögen  nun  jene  in »der  Art.  von. 
activeo  Reizen  und  Exaltation  der  SensibiHlät  j  die 
man  Lebenshafs  nennt,  oder  in  dem  passiven  Zu- 
stande, der  durch  Atonie  derselben  hervorgebracht 
wird  —  dem  Ekel  am  Leben,  dem  Labensüber« 
drufc  ^  begründet  jsei*.     Wahl  kt  ei  freilich; 
dem  Glücklichen  iat.dae  Leben 'vi  ekiau'fcutz  dem 
UngläcUkhan  zu  iang»;  und  /aat>>ed^  erscheint 
es  überdem  als  eine  lange  Reihe  von*  liebeln^  da- 
her  kann  man  auch  fragen  wen  man fwplle,  «kei- 
ner wird  sich  dazu  verstehen  mögen,'  sein  Lehen; 
wenn    er  auch  konnte   und  dürfte,    gerade  so, 
wie    er   ea   zugebracht   hat,     2*J  wiederholen, 
D«o   f&oe»    besagt    d*  .cbme«Hoh..  «JH* 

*)  S.  Bell*my*s  Prosven  »aor  h*t  verstand  +  den 
amaak  en  het  hart.  T§  Dortrecht  9  by  De  JLeemd en 
Krap  1790. 
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wifsheit^  -ob  die  Zukunft  ihm  Verderben  bringe, 
und  seine  glühende  Neieunfc  ein  ruhiges  Ziel  fin- 

; 

den  werde,  dein  andern  hat  das  Schicksal  uner- 
wartet sein  Köstliches  geraubt,  so  dal«  er  dann 
dasteht,  wie  jener  Fischer  a«  der  Strudelkluft,  wo 
er  die  kostbare  Perle  hat  hineinfallen  lassen  — 
verzweiflungsvoll  —  und  webt  weift,  ob  er  sich 
nicht  nachstürzen  aolL,  iim  ein  Leben  wegzuwer- 
fen, worin  ihm  keine1  Sonne  mehr  scheint.  Dem 
dritten,  fcbtaroti* das  Leben  wie  das  Festmahl  des 
D$jn.(Klt|  Vornüber  welchem  das  Schwerdt  auf- 
gehängt sekwebt;  Man  solle  aber  den"  Tod  nicht 
furchten,  aber  auch  eben  so: wenig  das  Leben  ver- 
achten, n  Ei*  eifert  eb  fühlt,  dafs  die  Sonne  ihm  tnan- 
eben iseundlichen  Blickeendet,  auf  Erden  aber  kein 
reines  Glück  waltet ,  dagegen)  Vom  Strcfbdache  bis 
zum^Marmdrsaai*,  m  dem  Schoofse  der  .Amme 
bis  zur  Bäht«  stets  sich  Klagen  in  die  Luft  tau- 
schen , « 6chmeri  und  Freude  in  einer  Schaale  lie- 
gen«: Dein  ülnften  ist  auch  das  Schonst«  nicht  im- 
mer  schob.,  denn  es  giebt  auch  trübes  Wetter  im 
Mai,  ,  liegen  in <  Hesperien,  lange  Weile  iri  der 
Liebe,  kalt*  Aitgenbücke  in  der  Schwärmerei«  Einem 
sechsteii  hat  eines  coneurrenten  schlaae  Hand  um 
seine  Nummer  betrogen,  und  ihm  eine  Niete  zugewen- 
det. JWiader  einem  andern  isUe«i  Verdienet*  seine 
Wahrheit  und  seine  Tugend  durch  Verleumdung 
zermalmt  worden,  durch  jene.  Anschuldigung,  die 
T°»        Ü™,^*  S«H  wi  endlich  eine  Festige 
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kBit  wie  ein  Diamant  erhör,  sich ^fchsaini  ia  ei- 
nen Hammer  verwandelt,  der  Wunden  beibringt, 
Welche  geheUt  Warden  können,  aber  tiefe  Nrfrben 
eurncklassen  —  »der  sicherste  und  listigste  Mevcbet* 
rnord.  —  Beispiele  von  gaü  -  und  rachsüchtigen 
Satyrikern  und  Hecensenten ,  weiche  manchen 
Schriftstellern  durch  eben  so  lieblose  als  ungerechte 
Urlheile ,  Persiflagen  u.  s.  ? wJf  tiefen  Kummer, 
Wahnsinn  (der  geistreiche  K 1  o  c  k  e  n  b  r i  n  g  wurde 
durchKdteebue's  pasquillantiscbe,  niedrigobscöne 
Verunglimpfungen  in  dem  berüchtigten  .Buche: 
„Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn"  mehrere 
Jahre  wahnsinnig)  und  den  Tod  herbeiführten,  lie-i 
fern  neuere  und  akere  Zeiten.  Aus  letzterer 
lieferte  einen  Schlagenden  fie^eis  Ar  ein*  lachus, 
ein  schlechter  Dichter  Griechenfancls ,  an  Lycom~ 
b  u  s ,  der  ihm  seine  Tochter  zur  Ehe  zur  geben 
verweigerte.  Jener  rächte  sich  an  beiden  durch 
eine  so  beifsende  Schmähschrift,  clafs  sie  sich  aus 

Ii» 

Aerger  erhängten.  Wie  Manchen  schmerzt  es  tief, 
dafs  des  andern  Aufgang  sein  Niedergang  ist. 
Ein  anderer  erliegt  iin  ohnmächtigen  Kampfe 
um  die  ersten  Bedurfnisse  des  Lebens  in  bittere? 
Armuth,  und  mufs  aufser  dem  Drückenden  seiner 
Lage  tief  empfinden,  dafs  wer  nichts  hat,  von* 
den  meisten  Menschen  als  nicht  mehr  vorhanden, 
einem  Todten  gleich  geachtet  wird,  wie  das  italie- 
nische Sprüchwort*  beweist:  „CA*  non  hä  nou  e". 
Viele    hat    die    Branntweinflasche,    die  vergif- 
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tende  Pandorenbüchse  dar  alten  arid  neuen  Welt* 
in  die  Wirthshäuser  verlockt, in  welchen  die 
Narrheit  in  Bouteilleo  Verkauft  Wird.  Nicht 
wenige  quält  die  Lange  weile ,  die  Hiebt,  ror- 
übergehende,  die  andauernde.  Die  vorüberge- 
hende gleicht  einer  Wanderung  in  der  Wüste,  in 
der  man  eine  Vierlelmeile  ohne  Beschwerde  wan- 
delt, jene  aber  einer  Saud  wüste  Arabiens,  wo 
man  keinen  Ausgang  findet  —  ein  Bild  des  dein 
quälenden  Lebensüberdrusse  hingegebenen  Men- 
schen« Der  Müßiggang  erzeugt  die  Langeweile 
am  meisten,  daher  ist  er  als  der  Rost  das  Lebens 
zu  betrachten,  der  mehr  abnutzt  als  die  Arbeit. 


*  9  *  P 

Der  Anhänger  gemeinnütziger,  wohlthätiger, 
edler  Gesinnungen,  der  sich  als  Gegner  der  Herz« 
losigkeit,  Selbstsucht  und  Niedrigkeit  öffentlich 
erklärt,  findet  oft,  indem  er  Herzen  sucht,  statt 
dessen  Eisklumpen,  statt  Gefühl  und  Tugend,  Laune 
und  Gewohnheit,  oder  er  tritt  gar  dem  Laster 
entgegen,  den  hinterlistigen,  giftigen,  aber  doch 
ungestraft  bleibenden  Hanken  boshafter  Tarvenu's, 
deren  Machinationen  er  unterliegen  zu  müssen 
iürchtet,  und  daher  beschließt ,  sein  Leben  selbst 
zu  yernichten.  Manchem  drängt  sich  dann  sogar 
der  alte  Götlerspruch  auf:  Das  größte  Glück, 
nächst  dem  nicht  geboren  zu  sein,  ist  ein  früh- 
zeiliger  Tod. 

Eine  häufige  Veranlassung  zum  Selbstmörder 
sind  auch  die  Spieibauser.    Man  kann  daher  die 


Digitized  by  Google 


139 

•  * 

WSrfel  I8r  ein  Spielzeug  erklären,  das  der  Teufel 
in  Bewegung  setzt,  wenn  ihn  nach  einem  neuen 
Transporte  von  Sklaven,  Bettlern  und  Selbstmord 
dern  gelüstet.  —  Hit  Recht  nennt  man  in  London 
die  Spielhöoser  gewöhnlich  „die  Höllen",  weil 
hier  die  Spielet  tfnglaublfah*  «teienangst  ausste* 
bes.  Ehrgefühl  und  Sitten  weichen  bald  dem 
GeliMttrste,  und  die  Beispiele  verderben  ihn  vol-» 
lends,  die  schnellen  Glücks Wechsel  beim  Spiele 
erschüttern  das  ganze  Wesen  des  Menschen;  sie 
zittern  am  ganzen  Leihe;  und  man  sieht  grofse 
Schweifstropfen  von  ihren  Gesichtern  laufen.  Hat 
einer  alles  verloren ,  so  wfidtcbt  man  ihn  losan* 
Werden,  und  wenn  er  sich  an  sehnödes  Behandelte 
nicht  kehren  will?  so  wirft  iaan  ihn  tum  Hause 
hinaus.  Diese  Hauser  sind  prachtvoll  roeublirt. 
Die  Societat  einer  französischen  Hasardhank  in  der 
Straf se  PkardRrj  macht  solche  Geschäfte  ,  daüs  sie 
in  einem  Sointner  200,000  Pfund  Sterling  Unter 
sich  vertheilen  konnte*  ^-  Der  Hang  zum  Spiel 
hat  seine  Quelle  in  zwei  der  herrschenden  Lei«« 
denschafte*  dei  menschlichen  Herzens,  der  Selbst- 
liebe und  dem  Eigennutze.  Das  Spiel,  diese  schreck* 
liehe  Neigung  oder  Leidenschaft,  erweckt  einen 
Sturm  widerstreitender  Leidenschaften  in  dem 
menschlichen  Gemüt  he,  einen  gleichen  Aufruhr  in 
den  organischen  Körperverrichtungen,  heftige  Un- 
ordnung, gefährliche  Uebel ,  nnd  fuhrt  nicht  Selten 
den    Untergang   herbei.      Der  Spieler  wird  die 

Beute  von  abwechselnd  wahnsinniger  Freude,  vou 
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Verheißung  und  vo*  Wuth.  *Bs  ist  kein  Wua* 
der,  dafs  die  heftigen  Erschütterungen,  welche  das 
Gebwn  ubd  Nervensystem  bei  diesen,  Fsroxy*m*n 
erleidet  mufs,  häufig t »die  inlelleetueUeun  ürafle  zer- 
stören, und  hferdurqh  ,-l  tfriö'es  wirklich  geschieht, 
zu'  Schwach  ~.  uhxl£tqihpfsinD, cWalulsinti  und  wjU 
tuender  Raserei  führen«.  Jn  den  Ent&thung*-Ferioden 
dieserZuständeVeerdenldi^  häufigsten"  Selbstmord*  b*, 
gangen.   Das  CirCulatiohssyaiem  Leidet  offehei  diesen 
heftigen  Krämpfen  der  Leidenschaften,  und  melxrere 
Herzübel  finden  nicht!  selten  anl  Spieltische  ihre  Ent- 
stehung.    Doch  keine»  Theile  im  menschliche n 
Körper '  leiden  iuntfrittelbarer  und-  unzweideutiger, 
als  äie  Verdauungbor^he,  Jheils.  durchi  das  geistige- 
Uebelbeünden,  weiches- <  zugleich;  den  Appetit  zern 
stört,  und  die  Verdauung  aufhebt,  theiU  durch  die 
erregenden  Getränke,  Welche  deri  Spieler  gewöhn-» 
lieh  zu  sich  nimmt,  um  sei oen  Muth  aufrecht  zu 
erhalten,  oder  die  Reflexion  zu  übertäuben. —Zu 
Ende  des  August  1830  machte  man  die  Bemer- 
kung, dafs  seit  14  Tagen  in  Paris  nur  drei  Selbst« 
morde  Statt  gefunden  haben,  weil  die  Spielhäuser 
geschlossen  sind.  '  , 
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Beachtungswerth  »isiad  zwei  mit  Schärfe  und 
Klarheit  über- die  Selbstvernichtung  überhaupt  aus- 
gesprochene  Ansichten  zweier  Recensenten  von 
Heyfelder's  bekannter  Schrift,  *,der  Selbst- 
mord Dem  einem  (in  Hufeland's  Bibliothek 
der  prac tischen  Heilknnde ,  Februar  1830)  scheint 
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es,  als  ob  die 'dar  neuem  Zelt  eigentümliche*  vori 
herrschende  einseitige  Entwicklung  einer  unter* 
geordneten  Geisteskraft  des  Verstandes  im  Men- 
schengeschlecht die  ■  wichtigste  Ursache  der  Zu> 
nähme  des  Selbstmordes  sei.  Sie  sprach  sich  be- 
sonders in  der  französischen  Revolution  aus,  und 
von  daher  datirt  Bich  auch  die  gröfsere  Häufigkeit 
der  Selbstmorde.  Der  in  seine  Gränzen  zurück- 
gewiesene  Verstand  ist  eine  schone  Gottesgabe; 
wenn»  er  sich  aber  übernimmt,  so  wird  er  offenbar 
verderblich,  und  der  Mensch  erhebt  sich  durch  ihn 
eigenmächtig  auf  einen  Standpunkt,  der  iipm  von 
Katar  nicht  angewiesen  ist.  Das  beste  Mittel  aber, 
den  Verstand  in  seinen  Gränzen  zurückzuhalten, 
ist  der  Glaube,  der  ebenfalls  zur  Natur*  unterge* 
ordneter  geistiger  Wesen  gehört,  ja  eigentlich  ihr 
richtiges  Verhältnifs  in  der  Weltordnung  bestimmt, 
und  insofern  er  im  innersten  Menschen  selbst  ent- 
springt, und  das  Höhere  vernimmt,  die  Vernunft 
selbst  ist.  Oer  Verstand  fährt  zum  ßewufstsein 
des  Selbst ,  des  Ich ,  und  fuhrt  daher  zum  Egois- 
mus,  zu  der  Geifsel  unserer  Zeit;  die  Vernunft 
vernimmt  das  höhere  Gesetz ,  erkennt  die  unter- 
geordnete Stellung,  die  Abhängigkeit  vom  höch- 
sten Wesen  und  seinen  Anordnungen,  und  erzeugt 
so  ein  hingebendes1,  unbedingtes  Vertrauen,  eine 
Unterwerfung  aus  freier  Wahl,  die  höchste  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit,  gegründet  auf  Dank- 
barkeit gegen  den  Urheber,  beseelt  durch  die  Liebe. 
In  der  modernen  ,  Philosophie  hat   die  einseitige 
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Entvficklung  des  Verstandes  ihren  Gipfel  erreicht 
Gott  bessere  es!  Nur  wo  die  Vernunft  fehlt f  ist 
der  Selbstmord  möglich.  Dafs  die  Fälle,  w,o  or- 
ganische Krankheiten  des  Gehirns  oder  anderer 
wichtiger  Gebilde  den  Selbstmord  herbeiführten, 
ausgenommen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Ueber 
diese  Fälle  kommt  uns  Kurzsichtigen  kein  Urtheil 
*u,  doch  kann  man  nicht  behaupten,  4afs  sie  auf 
die  gröfsere  Häufigkeit  der  Selbstmorde  irgend  ei- 
nen Einflufs  haben,  da  sich  nicht  nachweisen  lafst, 
dafs  dergleichen  organische  Fehler  in  neuerer  Zeit 
öfter  als  sonst  beobachtet  worden  sind.  Auch  fäh?» 
ren  sie  keineswegs  immer  den  Selbstmord  herbei. 

Der  zweite  Äec.  *)  stellt  als  einen  Erfahrung*, 
setz  auf:  dafs  die  Zahl  der  Selbstmorde  mit  der 
Verfeinerung  4er  Sitten  und  der  grösseren  Ver- 
wicklung der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  glei- 
chen Schritt  hält,  und  dadurch  am  augenschein- 
lichsten die  Gebrechen  offenbart,  an  welchem  die 
fortschreitende  >CüHur  des  Menschengeschlechts  je 
länger  je  mehr  erkrankt.  Ungeachtet  der  grofeea 
Vorzüge,  welche  die  Civilisatioo  durch  Eröffnung 
eines  unbegrenzten  Wirkungskreises  für  die  geistige 
Thätigkeit  der  einzelnen  Staatsbürger  gewährt ,  »ist 
sie  leider  nur  darauf  berechnet,  die  Energie  des 
Characters  zu/  schwächen  >  und  dadurch  dem  Ga- 
inüthe  die  unerschrockene  Autdauer  in  Gefahren, 
die  unbesiegbare  Standhaftigkeit  in  Ertraguog  schwe- 
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rer  Leiden  zu  rauben,  durch  welche  die  im  Natur« 
Eitstände  lebenden  Wilden  sich  so  tehr  au  ihrem 
Vortheile  auszeichnen.   *Nur  wenn  man  diefs  Ue- 

4 

bei  in  seiner  Quelle  aufsucht,  und  laut  seine  Stim- 
me erhebt  gegen  die  Thorheiten  «nd  die  Antartong 
des  Zeitgeistes,  welcher  seinen  Verirrangea  immer 
zahlreichere  Opfer  zu  bringen  droht,  darf  man  hof- 
fen, den  Makel  auszutilgen  ,  mit  welchem  er  sich 
befleckt  hat,  und  dadurch  die  cum  Theil  nur  zu 
gegründete  Anklage  der  Feinde  aller  fortschreiten* 
den  Cultur  zu  entkräften.  Man  zieht  aber  offen- 
bar  einen  Schleier  über  die  Kehrseite  unsere  ge- 
selligen Zastandes ,  wenn  man  die  Veranlassung 
zum  Selbstmorde  gröfstentheils  in  physischen  Be- 
dingungen sucht,  gleich  als  wollte  man  der  Matur 
eine  Schuld  aufbürden,  deren  der  Mensch  allein 
sich  theilhaftig  gemacht  hat.  Die  Erfahrung,  dafs 
trübe  Gemüthssümmung  sich  im  Gefolge  anhalten- 
der,  nafskalter  Witterung  einzustellen  pflegt,  be- 
rechtigt uns  noch  nicht,  die  Gegenden,  wo  Jie 
Nebel  wahrend  zwei  Drittheilen  des  Jahres  den 
Zotritt  der  Sonne  verhindern,  und  ein  feuchtes 
und  kaltes  Wetter  bei  tiefem  Barometerslande  der 
stehende  Typus  der  Atmosphäre  ist,  als  solche  na 
bezüchtigen,  welche  leicht  Indifferentismus  und  ' 
Lebensüberdrufs  hervorbringen ;  denn  ein  gesundet* 
festes  Gemülh  wird  dadurch  nicht  aus  seinem 
Gleichgewichte  gebracht  werdest«  Die  gedachten 
diiaatischen  Verhältnisse  erklären  es  daher  auch 
i  rieht,  dafs  Lyon,  Hamburg,  Petersburg,  Copenhagen 
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uoJ  London  dtfr&v  dfe.HauGgkeit  derr  in  ihnen 
verübten  Selbstmorde  ausgezeichnet  sind.  Wie 

viel  näher  liegt  es,  den  verderblichen  Einüufs  nach* 

♦ 

zuweisen,,  den  die  häufigen  und  unvermeidlichen 
Wechselfalle  des  Glücks  in  der,  Handels  weit ,  der 
hochge&teigerte  Luxus,  und  Entfrerndung  von  der 
Sitteneinfalt  bei  dem,  tteten  Berühren  mit  Aus- 
landern auf  schwachfyefestigte  Geinülher  haben 
müssen?  Nur,  bei  der  ^Trunksucht,  und  der  Aus- 
schweifung in  der  Liehe  inuXs  inan  den  Antheil, 
weichen  die:  Zerrüttung  des  Nervensystems  durch 
jene  Laster  an  dein  Lebensüberdrusse  hat,  ins 
Auge  fassen ,  weil  die  Macht  der  physischen  Ge- 
wohnheit nur  zu  oft  den  Sieg  über  bessere  Grund- 
sätze davon  trägt.  -  ,  i  <:  i  .  .  - 
i  Absichtlich  übergehe  ich  hier  die  Behandlung 
der  Neigung  zum  «Selbstmorde  als  Symptom  ein- 
zelner Seelenstöcuttgen,  so  wie  die  der  —  auf  die 
fehlgeschlagenen  Versuche  zum  Selbstmorde,  — r 
folgenden  und  zurückbleibenden  verschiedenen  Zu- 
fälle u.  s.  w. ,  und.  beschränke  mich  blos  darauf, 
als  Vorbeugungsmittel  gegen  denselben :  Arbeit, 
Zerstreuung 4  leichten  Sinn,  ernsthaftes  Streben  , 
nach  einem  Ziele,  vielen  Umgang,  Unterdrückung 
zu.  grober  Empfindsamkeit,  Genüfs  der  Gegenwart, 
unerschütterliche  Hpffhung  auf  eine  heitere  Zu- 
kunft, —  «  eine  überhaupt  jedem  zum.  Glücklich- 
sein:  aotbige  Lehensphilosophie  — zu  empfehlen. 
Wer  aber  anstatt  eines  erlaubten  Lebensgenusses 
ein>  SybariteolebemÄhrte,  und  beim  'Erwachen  aus 
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seinem  Sinnentaumel  es  wahrnimmt,  dafs  er  durch 
seine  strenge  — »Sittenlosigkeit  sich  aas  dem  Leben 
befördern  hilft,  dem  rufe  man  warnend  zu: 

Zum  Gebrauche  ward  das  Leben  Dir  gegeben; 
Aber  überschätze  nicht,  was  bald  verrinnt, 
Eine  unheilbare  Krankheit  ist  das  Leben, 
An  der  Alle  schon  gestorben  sind! 

Freilich  wer  vom  Baume  des  Lebens  nicht  blqs 
die  Früchte  genieist,  sondern,  auch  die  Zwei- 
ge, daran  sie  hangen ,  in  seiner  Lustgier  mit  ab- 
bricht, dem  grinzt  die  Nemesis  vom  sackten  Stam- 
me entgegen.  Allein  da  man  auch  weder  durch 
Liebe,  Macht  und  Ehre,  ja  nicht  einmal  durch 
Kraft  ,  und  Gesundheit  auf  die  Bahn  ächten  mensch- 
lichen Glücks  gelangt;  dagegen  der  freundliche 
Wiederschein  unserer  eignen  guten  Handlungen 
sogar  denjenigen ,  welchen  die  Welt  oft  als  einen 
Unglücklichen  betrachtet,  dahin  führt,  und  ihn  am 
festesten  auf  ihr  erhalt,  indem  nur  auf  diesem  der 
Friede  mit  sich  selbst  beruht,  ohne  den  kein  ei* 
gentliches  Glück  zu  denken  ist;  so  erlerne,  lehre 
und  thue  man  Gutes,  so  yiei  uns  möglich«  Dann 
kann  man  guten  Muthee  jeden  %  Augenblick  bereit 
sein ,  die  grofse  Reise  zu  unternehmen ,  von  der, 
nach  dem  Ausspruche  Hamlet's^  kein  Reisender 
je  wiedergekehrt  ist. 
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Medicini9ch  -  chirurgische 
Beobachtungen, 


vom 


Dr.  Martini 


in  Lübeck, 


1.  Schreckliche  Folgen  des  Zusammen- 
schnürens  des  Unterleibes  bei  einem 


I  js  ist  oft  genug  über  die  schädlichen  Folgen  des 
Zusammenschnüren*  des  Unterleibes  gesprochen 
und  geschrieben  worden.  Erst  haben  nur  Frauen- 
zimmer  dazu  Veranlassung  gegeben  durch  die  fa- 
mosen Schnärbrüste;  in  unsern  Tagen  aber  haben 
sogar  Soldaten,  eigentlich  das  Widerspiel,  aber 
freilich  auch  die  Lieblinge  der  Schonen,  es  ihnen 
nachgemacht,  und  den  Spott  ganzer  Volker  auf 
sich  geladen.  Wenn  die  Sache  nur  lächerlich  wäre, 
mochte  sie  immer  hingehen.  Vom  Erhabenen  zum 
Lacherlichen ,  im  Krieger  -  wie  im  Frauenstande 


ist  ja  nur  ein  Schritt.     Aber  sie  wird  zu  weile 


Officier. 
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fürchterlich,  und  daher  möge 
kendes  Beispiel  bier  im  Magazin  stehen,  das  von 
Tielea  Militairärzten  gelesen  wird.    Vielleicht  ha- 
ben  diese  Herrn  oft  genüg  böse  Folgen  Tom  Ein- 
schnüren gesehen  und  verschwiegen.    Diefs  sollten 
sie  nicht  thun»    Exempla  ttrrent !  —  Bei  Frauen 
kann  nur  die  Mode  eine  Aenderung  in  der  Sache 
herrorbringen ,  die  tyrannische  Mode,  die  von  der 
Schnürbrust  zur  griechischen ,    dann  zur  langen, 
endlich  wieder  zur  Schnürbrustaille  geführt  bat, 
und  jetzt  sogar  droht,   in  Foschen  auszufahren* 
Einem  Manne,    sollte  er  auch  Soldat,    ja  sogar 
Officier  sein,  sind  aber  die  alten  Gesetze  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  leichter  beizubringen,  deren 
Uebertretungen  sich  furchtbar  rächen;  so  wie  die 
sichere  Erfahrung,  dafs  nicht  die  Form  der  krie- 
gerischen Hornisse,  sondern  ihr  Stachel  und  ihr 
Gift  sie  furchtbar  machen,  selbst  von  jungen  Man- 
nern  von  Adel  nicht  geläugnet  werden  kann« 

Der  Lieutenannt  R.  hierselbst  war  von  ge- 
sunden, noch  vor  einem  Jahre  lebenden  Aeltern 
im  Anfange  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gezeugt.'  Seine  5  Geschwister  sind  noch 
jetzt  alle  vollkommen  gesund,  und  nur  .Anlage  zu 
Hamorrhoidalcongestionen  findet  bei  ihnen,  fand 
jedoch  durchaus  nie  bei  dem  Gegenstande  dieser 
Erzählung  Statt.  Er  litt  als  Knabe  von  13  bis  1$ 
Jahren  an  einer  Caries  des  Unterschenkels,«  wahr* 
scheinlich  im  Gefolge  einer  vernachlässigten  äu- 
ßeren Verletzung,  da  durchaus  keine  Dyscrasie 
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nachgewiesen  werden  kann.  Später  wurde  er  Land* 
mann,  trat  1813  in  das  hanseatische  Uhlanenregi- 
ment,  stieg  bis  zum  ITnterlieutenant ,  machte  den 
beschwerlichen  Winterfeldzug  in  Holstein  yon 
1813  anf  1814,  und  dann  die  ßlokade  von  Haar- 
burg mit,  diente  1815  bei  der  hanseatischen  In- 
fanterie, blieb  fortwahrend  gesund,  und  endlich  als 
Lieutenant  und  Adjudant  bei  der  hiesigen  Garnison 
angestellt,  so  dafs  er  1819  noch  eine  Fufsreise 
nach  Berlin ,  und  spater  eine  zweite  durch  Mek- 
lenburg,  Rügen  und  Pommern  gemacht  hat. 

Damals  war  der  Lieutenant  R.  sehr  gut  und 
schlank  gewachsen,  und  die  Uniform,  nach  dem 
Modell  der  russischen,  safs  ihm  vortrefflich.  Aber 
nach  1820,  als  er  die  dreifsiger  Jahre  hinter  sich 
liefs,  fing  er  an  korpulent  zu  werden,  und  Bauch 
zu  bekommen.  Wenn  er  nun  auch  gleich  aus  der 
Geschichte  wissen  konnte,  dafs  viele  grofse,  tapfre 
Krieger  wohlbeleibt  gewesen  sind,  und  nicht  leug- 
nen durfte,  dafs  ein  fetter  Garnisonofficier  als  ein 
Ergebnifs  der  Segnungen  des  Friedens  anzusehen 
ist,  wollte  er  doch  stets  noch  schlang  erscheinen, 
und  schnürte  immer  stärker  den  Gürtel  seiner, 
ohnehin  schon  engen  Beinkleider  zusammen.  An- 
fangs auch  schien  er  nichts  davon  zu  empfinden, 
als  eine  höhere  Rothe  und  leichte  Aufgetrieben« 
heit  des  Gesichts,  die  aber  wohl  mit  auf  Rech- 

- 

nung  des  starken   Anziehens  der  Halsbinde  und 

des  knappen  Uniformkragens  kommen  konnte,  und 
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einem*)  Friedenkrieger    so    wohl    lassen  sollte. 
Aber  schon  im  Winter  1822  auf  1823  stellten 
sich  früher  nie  empfundene  Unterleibs besc  h  w  e  r- 
den,   die  bald  von  Kopfschmerzen  und  leichten 
Schwindelzufallen  begleitet  waren,  ein,  und  wur- 
den taglich  peinigender.    Ich  machte  den  Lieute- 
nant  auf  das  Einschnüren  seines  Halses  and  Unter- 
leibes, als  die  wahrscheinliche  Ursache  seiner  Lei- 
den, aufmerksam,  gab  dienliche  Mittel,  und  bald 
auch  verschwanden  alle  Erscheinungen.    Aber  so 
wie  bei  gutem  Appetit  und  wieder  hergestellter 
Verdauungskraft  der  Bauch  zunahm,  fing  auch  das 
Einschnüren  wieder  an,    und  nun  machte  mein 
stetes,   vielleicht  durch  einige  Satyre  geschärfies 
Warnen  ihn  halsstarrig.    Ich  mufste  ihn,  da  er 
kein  Kind,  und  also  schwer  zu  leiten  war,  seinem 
Schicksale  überlassen.     Endlich  aber  traten  Um-» 
stände  ein ,   die  den  armen  Lieutenant  doch  be- 
sorgt machten.    Er  fing  im  Jahre  1824. an,  hart- 
näckig verstopft  su  werden.    Die  Stuhlausjeeruo- 
gen  bestanden   aus  harten  Massen,  nicht  dicker 
wie  der  Stiel  einer  irdenen  Pfeife,  und  erfolgten 
nur  nach  furchtbaren  Anstrengungen«     Dabei  he. 
kam  er,  auch  wenn  er  in  freier  Luft  ging,  ein  Hell- 
hören, ein  Doppelsehen,  und  mufste  sich  mehrere 
Schritte  statt  vorwärts  un  will  kührlich  rückwärts 
bewegen.    Denken  und  sprechen  konnte  er  Anfangs 
noch  bei  einem  solchen  Anfalle,  bald  jedoch  nicht 

♦)  Da  der  Verfasser  io  Feidtflge  lang  Soldat  war,  ver» 
teihe  man  ihm  den  Ausdruck. 


mehr;  in  3  bis  5  Minuten  war  aber  gewöhnlich  alles 
vorüber,  und  nur  ein  dänisches  Gefühl  im  Kopie 
blieb  noch  eine  Zeit  lang  zurück.  Ab  ich 
jetzt  wieder  mit  meinem  eenseo  kam ,  wurde 
ich  nicht  mehr  verlacht.  Ich  fing  eine  com- 
plete  Kampf9 sehe  Visceralem?  mit  dem  Kran- 
ken an,  nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dafs 
die  Ursache  '  der  dünnen  und  harten  Stuhlgänge 
nicht  in  einer  Verengerung  des  Mastdarmes  läge, 
hatte  auch  die  Freude,  damals  noch  alle  bösen 
Symptome  verschwinden  zu  sehen.  Mein  Kranker 
erholte  sich,  liefs  das  Schnüren  eine  Zeit  lang, 
und  ging,  da  alte  rheumatische  Schmerzen  beson- 
ders seine  rechte  Hand  ergriffen  hatten,  im  Som- 
mer 1825  nach  Eilsen.  Hier  bekam  Schlamm- 
und  Douchebad  ihm  vortrefflich;  der  Winter  ver- 
ging leidlich.  Im  Sommer  1826  schickte  ich  der 
Sicherheit  wegen  den  Kranken  noch  einmal  nach 
Eilsen,  und  bei  der  Rückkehr  liefs  sein  Zustand 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  mit  der  Gesund« 
heit  erschien  die  Eitelkeit  wieder;  das  fatale  Ein- 
schnüren  fing  mit  der  Zunahme  des  Bauches  von 
neuem  an,  und  allmälig  traten  die  schlimmsten 
früheren  Symptome  in  noch  höherem  Grade  her- 
vor. Im  Winter  1826  auf  1827  wurä>n  nament- 
lich die  Schwindelzufälle  so  heftig,  dafs  der  Kranke 
ganz  dabei  die  Besinnung  verlor,  niedersank,  und 
unverständlich  lallte  wie  ein  Apoplectischer.  Jetzt 
wurde  das  linke  Aege  amaurotisch,  bei  erweiterter, 
unbeweglicher  Pupille;  die  Geisteskräfte  nahmen 
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sichtbar  ab,  bei  fast   fortwährendem  Heißhunger, 
und  die  untern  Extremitäten  versagten  den  Dienst« 
<  Selbst  das  Urinken  ging  sehr  beschwerlich  von  Stat- 
ten. IVqd  rückte  ich  derber  mit  der  Sprache  her- 
aus, machte  den  Kranken  ganz  dienstfrei ,  fing  die 
Viscerale«  wieder  ant   setzte  Blutegel  an  Hals 
s  und  Schlafe,  legte  ein  Haarseil  in  den  Nacken,  gab 
Fofsbäder,  fibergöfs  den  Kopf  dabei  mit  kaltem 
Wasser,  sorgte  für  eine  sehr  geregelte  Diät  und 
geistige  Zerstreuung,   und  schickte  den  Kranken 
im  Sommer  1827  nach  Wiesbaden,  das  aber  bei 
ihm  seinen  alten  Ruf  nicht  bewähren  konnte.  Im 
Gegentbeil  stellten  aich  im  Herbste  1827  vollkom- 
men ausgebildete,  epileptische  Anfälle  ein,  beson- 
ders  nach  dem  Essen  oder  einem  schnellen  Wech- 
sel der  Temperatur.   Was  aber  unglaublich  scheint, 
der  Unglückliche  schnürte  noch  immer  seinen  Un- 
terleib ein ,  trotz  aller  und  der  derbsten  Vorstel- 
lungen; ja  stets,  wenn  er  epileptisch  ergriffen  wur- 
de, fanden  wir  die  Gürtelschnalle  bis  zum  Zer- 
sprengen angezogen.    Er  wurde  nun  immer  stumpf- 
sinniger,  traurig,  vergefslich,   und  sah  auch  mit 
dem  rechten  Auge  schwächer;  sein  Gang  wurde 
taumelnd,  unsicher,  sein  Leib  blieb  gespannt,  hart, 
aufgetrieben,   auch  ohne  verstopft  zu  sein,  sein 
Appetit  war  nicht  zu  stillen,  und  der  Schlaf  er- 
quickte ihn  gar  nicht  mehr.     Ein  Freund  des 
alterlichen  Hauses,  Herr  Dr.  L. ,  übernahm  jetzt 
mit   mir    die    Behandlung  ^    und    theilte  Jetzt 
ganz   meine  Ansicht,    „dafs  nämlich  durch  das 
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„stete  Einschnüren  des  Unterleibes  und  des  Hai» 
„ses  nach  und  nach  eine  Verengerung  des  Darm- 
„kanals,  oder  ein  organisches  Leiden  eines  pa- 
renchymatösen Eingeweides,    so  wie  durch  die 
„hier  sowohl  wie  am  Halse  gestörte  Circulation 
„irgend  ein  bedeutender  Fehler  auch  im  Kopfe 
„  entstanden  sein  müsse,  wogegen  die  Kunst  nichts  t 
„ausrichten  könne'1.    Ich  stützte  meine  Meinung 
auf  die  erwähnten  Unterleibsbeschwerden,  auf  die 
jn  Epilepsie  übergegangenen  Schwindelzufalle  und 
die  amaurotische  Amblyopie,  nebst  den  Störungen 
der  intellectuellen  und  mancher  körperlichen  Func- 
tionen ,  die  unstreitig  allein  vom  Hirne  und  vom 
Rückenmarke    ausgegangen  waren.     J5u  gleicher 
Zeit  sprach  ieh  mich  über  die  Unbeilbarkeit  des 
Uebels  unumwunden  aus,  stiefs  aber  sehr  dadurch 
bei  der  Familie  des  Kranken  an,  die  lieber  hoffen 
als  fliehten  .mochte,  und  über  ein  Wunder  sich 
weiter  nicht  gewundert  haben  würde.    Ich  schlug 
dem  Herrn  Collegen  L.  eine  complete  Hungercur 
vor,  um  wo  möglich  noch  eine  totale  Umänderung 
in  der  Produktivität  zu  erlangen,  und  dabei  den 
Sublimat  als    bestes  Einschränkungsmittel  frisch 
entstandener  PseudoOrganisationen.     Dabei  .sollte 
der  Leib  durch  Visceralclystiere  offen  erhalten  und 
gestärkt,  durch  Fufsbäder  vom  Kopfe  abgeleitet» 
und  durch  liebreichen  Umgang  das  Geinüth  auf- 
gerichtet werden.     Alles  wurde  genehmigt.  Im 
Winter  von  1827  auf  1823  fing  die  Behandlung 
an.   Aber  schon  nach  6  bis  8  Wochen  hatte  man 
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ton  diesen  Versuchen  abstehen  müssen,  weil  die 
Epilepsie  immer  heftiger  dabei  hervortrat,  und  trotz 
des   grofseri   Blutmangels  jedesmal  in  Apoplexie 
überzugehen  drohte.    Auch  wurde  nie  ein  Ader- 
lafs  oder  sonst  ein  Mittel  nothwendig,  um  das  Ende 
eines  solchen  Anfalles  herbeizuführen,  wie  denn 
überhaupt  wahre  Plethora  nie  bei  dem  Kranken 
Statt  gefunden  hat.     Jedesmal  aber,    wenn  der 
Kranke  epileptisch  hinstürzte,  ergab  sich  aus  der 
Untersuchung ,  data  er  sich  wieder  den  Unterleib 
eingeschnürt,  auch  nachdem  man  ihm  keine  Schnalle 
mehr  gelassen  hatte.    So  eitel  war  er  darauf.  Ich 
schweige  von  all9  den  Mitteln,  die  der  Unglückliche 
nun  nach  und  nach  ohne  alle  Erleichterung  .er- 
hielt; von  der  Artemuia,  Vaterland,  Camphora, 
Phosphor,  Moschus;  auch  vom  Seebade,  auf  wel- 
ches man  1828  im  Sommer  noch  Vertrauen  setzte* 
Alle  Erscheinungen,  die  auf  nicht  zu  hebende ,  in- 
Störungen  schliefsen  liefsen,  wurden  immer 
furchtbarer,  und  am  14ten  December  1828,  nach- 
dem der  Kranke  sich  seit  2  Tagen  freier  und  woh- 
ler fühlte  wie  je  zuvor,  starb  er  nach  einer  plötz- 
lich eintretenden  Agonie  von  24  Stunden  ohne 
Bewußtsein.    Bei  der  Section  der  schnell  in  Faul-» 
nifs  übergegangenen  Leiche,  fanden  wir  am  löten 
December  Folgendes:   Das  Gehirn  war  durchweg 
härtlich,  wie  wenn  es  in  schwacher  Säure  gelegen 
hätte,  und  'füllte  bei  weitem  den  Raum  der  ge* 
sunden  Schädelhöhle  nicht  aus.    Die  Hirnhäute  und 
Hirnsubstanz  waren  nicht  besonders  blutreich,  doch 


*54 

auch  nicht  blutleer.  In  dar  Hirnhöhle,  befand  sich 
eine  beträchtliche  Quantität  Wasser,  das  aber  nacb> 
der  Basis  encephali  hin  durch  die  dünnen  Schicht 
ten  auf  den  Corporibus  quadrigemims  die  Häute 
su  einer  nufsgrofsen,  wie  eine  Hydatide  ansehen- 
den Blase  ausgedehnt  hatte.  Diese  Blase  lag  auf 
dem  Clivus,  der  von  der  Sella  tureica  hinterwärts 
abläuft,  und  hatte  durch  ihren  Druck  das  Periosten™ 
und  die  Oberfläche  des  Knochens  selbst  in  soweit 
zerstört,  dafs  sie  sich  rauh  wie  Carits  anfühlte, 
und  Spuren  von  Knochenjauche  zeigte«  Durch 
diesen  Umstand  wird  die  amaurotische  Amblyopie 
des  linken  Auges,  das  Doppelsehen  und  durch 
Sympathie  das  Doppelhören,  so  wie  die  spätere 
Epilepsie  erklärt,  obwohl  diese  auch  oft  ohne  alles 
örtliche  Leiden  zugegen  ist,  und  auf  der  andern 
Seite  fortwährend  heftige  Reisungen  des  Gehirns 
keine  Zufälle  hervorbringen,  wie  neuerdings  Carus 
noch  auf  seiner  italienischen  Reise  fand.  Das  ver- 
längerte Mark  war  ganz  so  härtlich  wie  das  Ge- 
hirn selbst,  und  viel  dünner  als  die  Höhle  der  Rük- 
kenwirbelsäule ;  ein  Umstand,  der  die  Lähmung 
der  untern  Extremitäten  erklärlich  macht.  In  der 
Brust  war  alles  gesund.  Im  Unterleibe  war  die 
Leber  sehr  voluminös,  so  dafs  sie  weit  ins  Cavum 
thoracic  hineinreichte,  und  im  Parenchyma  krank- 
haft verändert  ;  auch  die  Milz.  Der  Magen  und 
die  dünnen  Gedärme  waren  gesund.  Aber  der 
Queergrimmdarm  war  mitfeist  seines  Netzes,  das 
wie  ein  Strick  zusammengedreht  erschien,  bis  unter 
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die  Nabelgegend  herabgezogen,  und  des  Netz  selbst 
mit  dem  rechten  Schaambeine  durch  einen  drüsigen, 
schwärzlichen,  gewissermaafsen  scirrhösen  Körper 
fest  verwachsen.  Gerade  an  der  Stelle  nun,  wo 
durch  den  einschnürenden  Hosengürtel  der  Unter- 
leib eingeengt  wurde-,  sah  man  das  straiFangezo- 
gene,  atrickförmige  Netzr  neben  demselben  .aber 
nur  den  Mastdarm,  dessen  3 romanum  links  mit 
einem  Convolut  dünner  Därme  auf«  und  vorwärts 
vor  dem  Colon  descendens  lag,  wie  denn  vor  dem 
Colon  adscendens  sich  die  übrigen  dünnen  Darme 
befanden.  Durch  das  Abwartsziehen  war  das  Colon 
transversum  sehr  verengert^  und  wie  ein  V.  gestal- 
tet.  Es  würde  sehr  überflüssig  sein,  noch  ein 
Wort  über  die  Bedeutung  dieser  Abnormitäten  ver- 
lieren zu  wollen ,  da  sie  aua  dem  Erzählten  hin« 
länglich  hervorgeht.  Causalnexus  wird  Niemand 
läugnen  wollen.  •   -  . 

2.   Zur  Lehre  von  den  Kinderkrank- 

heiten. 

l.  Ungewöhnlicher  Verlauf  einet  Hydrocephalus  acutus, 

Julius  G. ,  von  einem  rüstigen  Vierziger  ge- 
zeugt, im  Juli  1828  von  einer  zwar  schwächlich 
scheinenden  ,  aber  doch  gesunden  Mutter  geboren, 
und  von  einer  kräftigen  Amme  genährt,  ein  acbö- 

- 

ner,  braunäugiger,  braungelockter  Knabe,  entwik- 
kelte  eich  körperlich  und  geistig  nicht  eben  auf- 
fallend,  aber  doch  ziemlich  rasch.  Die  Mutter 
hatte  in  der  Schwangerschaft  fast  fortwährend  Ma- 
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genkrampf  gehabt ,  und  auch  der  Kleine  äufserte 
ab  und  zu  Zeichen  einer  leichten  Magen  beschwer- 
de,  welche,  nebst  etwas  catarrhalischem  Husten, 
die  eineigen  krankhaften  Erscheinungen  des  Kin- 
des ausmachten.  Es  zahnte  leicht,  und  oft  er- 
kannte man  die  gesteigerte  Thatigkeit  der  Vege- 
tation  in  den  Maxillen  nur  an  der  erwähnten  Ma- 
genbeschwerden dem  Husten  und  einigen  ziemlich 
constanten  Zahnflecken  an  '  verschiedenen  Körper- 
stellen.  Die  einfachsten  Mittel  schafften,  stets  und 
gleich  Hülfe.  Im  December  1829  und  Anfang  Ja- 
nuar 1630  schienen  die  2ten  Backenzähne  sich 
entwickeln  zu  wollen ,  und  der  Knabe  erbrach  zu* 
weilen  seine  Speise  ganz  unverdaut  und  ohne  saure 
oder  galligte  Beimischung.  Ipecacuanha  in  sehr 
kleinen  Dosen  und  hernach  ein  stark  verdünntes 
Inftif.  senn.  camp,  schien  in  wenig  Tagen  allem 
Unwohlsein  ein  Ende  zu  machen,  und  das  Kind 
hütete  gar  nicht  einmal  das  Bette.  Die  Aeltern 
wollten  bemerkt  haben,  dafs  nach  dieser  Zeit  das 
Kind  nicht  mehr  so  heiter  und  kräftig  gewesen 
sei  wie  ehedem.  Ich  sah  es  nur  selten,  und  dann, 
da  es  mir  ungemein  zugethan  war,  stets  lebendig 
heiter,  und  ohne  eine  merkliche  Aenderung  im 
Aeufsern  und  Innern.  Die  Zähne  schienen  in  ih- 
rer Ausbildung  stille  zu  stehen,  und  weder  Appetit, 
Schlaf,  Stuhlgang  u.  s.  wv  waren  krankhaft  ver- 
.  ändert.  Die  Mutter  kam  am  (Jten  Februar.  4  Wo- 
chen  zu  früh,  mit  einem  mit  Spina  befida  behaf- 
tete^ Mädchen  nieder,    da*  nach  einigen  Tagen 
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starb.  Der  kleine  Julius  war  in  dieser  Zeit  oft 
bei  der  Grofsmutter,  genofs  dort  wohl  Manches, 
woran  er  nicht  gewöhnt  war,  und  fing  ungefähr 
am  14ten  an,  das  Genossene,  diefsmal  aber  sehr 
sauer  riechend,  wegzubrechen.  Ich  beschränkte 
seine  Diät,  gab  ihm  Pulver  aus  einem  6tel  Gran 
Ipecocuanfta ,  3  Gran  Rhabarber  und  Magnesia 
mit  etwas  Zucker  und  einem  Grane  Flavedo 
cor*,  aur.  .  Danach  verlor  eich  gleich  die  Säure, 
es  erfolgten  einige  übelriechende,  grüne  Stuhl- 
gänge, ein  reichlicher,  brauner  Harn,  und  bei  eini- 
ger Verdrießlichkeit  am  Tage  spielte  das  Kind 
im  Zimmer  umher,  und  schlief  des  Nachts  vollkom- 
men ruhig.  Da  aber  das  Erbrechen  fortdauerte, 
auch  nachdem  keine  Spur  von  Säure  bemerkbar, 
die  Zunge  rein,  der  Leib  weich  und  unempfind- 
lich, der  Stuhlgang  nalurgemäfs  war,  reichte  ich 
nur  die  Ipecaeuanha  allein  in  kleinen  Dosen,  ver- 
ordnete eine  milde,  schleimige  Kost,  lief»  den 
Magen  mit  einem  Liniment  einreiben,  und  den 
Knaben  der  Obhut  der  Mutter,  die  sich  sehr  nach 
ihrem  Wochenbette  erholt  hatte ,  übergeben.  Die 
Zähne  schienen  wieder  einen  vermehrten  Safte« 
andrang  nach  dem  Kopfe  zu  erregen ,  daher  ich 
diesen  aus  Vorsicht  bei  stets  zu  erwärmenden  Fö* 
fsen  kühl  zu  halten,  und  allenfalls  bei  hoher  Ro- 
the und  Hitze  im  Gesichte  Senfteige  an  die  Waden 
tu  legen,  und  kühlende  Lavements  zu  geben  rieth. 
Bei  alledem  wurde  der  kleine  Kranke  täglich 
schwächer;  er  brach  nicht  viel;  höchstens  2—3  Mal 
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in  24  Stunden,  meist  nach  einem  Husten  y  der  fast 
immer  das  Zahn geschäft  bei  ihm  begleitete,  jetzt 
aber  leicht  nach  dem  Genüsse  auch  des  mildesten 
Getränkes  ansetzte,  und  den  Magen  zu  antiperistal- 
tischen  Bewegungen  zwang.    Nach   einigen  Tagen 
hütete  der  Knabe  ganz  das  Bett,  war  sehr  ver- 
drießlich, widerwärtig,  unruhig,  ab  und  zu  aber 
auch  ganz  freundlich;  sein  Gesicht  war  nicht  sehr 
blaffe,  aber  doch  blässer  wie  gewöhnlich,  sein'Kopf 
nicht  heifs,  seine  Augen  klar,  lebhaft,  aber  nicht 
gerothel  oder  feuchtglänzend ,  nicht  schielend ,  die 
Pupille  nicht  erweitert;  seine  Zunge  blieb  rein, 
feucht,  er  bohrte  nicht  mit  cjein  Hinterkopfe  in  die 
Kissen,  wirbelte  zwar  meist  mit  der  rechten  Hand 
viel  im  reichen,  krausen  Haare,  hatte  diefs  aber 
schon  von  jeher  gethan ,  schrie  nie  auf  aus  dem 
Schlafe,  der  manchmal  ganze  Nächte' ruhig  anhielt, 
sein  Athem  war  ruhig  und  geregelt,    sein  Puls 
ebenso,  sein  Leib  war  offen,  oder  wurde  offen  ge- 
halten; er  urlnirte  ziemlich  reichlich  im  Verhält- 
nifs  zu  dem  Getränke,  daß  er  genofs,  und  das  bei 
ihm  blieb,  sein  Urin  war  stets  braun,  nie  milchig, 
hatte  nie  ein  erdiges  Sediment,  ging  aber  unwill- 
kiihrlich  ab ,  wenigstens  sagte  der  Kranke  es  nicht 
an  wie  sonst,  wenn  er  wässern  wollte,  was  er 
früher  aber  auch  schon  beim  Zahnen  geihan  hatte. 
Seine  Haut  war  feuchtwarm ,  er  magerte  fast  gar 
nicht  ab;  wenngleich  er  wenig  genofs,  und  seine 
Kräfte  sehr  abgenommen  hatten.    Er  wufste  alles 
auszudrücken  wa»  er  verlangte,  war  wohl  eigen- 
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sinnig,  Hefa  sich  aber  doch  bedeuten,  besonders 
Tom  ernsten  Gesichte  des  Vaters,  freute  sich  ganz 
kindisch  über  etwas  Plätten  oder  sonst  eine  Lieb- 

w 

Hngsko&t,  hatte  guten  Appetit,  brach  oft  in  24  Stün- 
den nur  einmal  ohne  alle  Anstrengung,  ohne  Säure, 
Galle,  Schleien,  und  nur  manchmal  sehr  viel  im 
Verhältnis  zu  dem,  was  er  genossen  hatte.  Am 
21sten  Februar  immer  noch  in  der  Meinung,  nur 
mit  einer  dynamischen  OiagenafEection  zu  thun  zu 
haben,  gab  ich  ihm  eine  Kalisaturation,  und  legte 
ein  Pflaster  aus  einer  Drachme  Empl.  crom,  und 
Op.  ana  mit  einem  Scrupel  Ol.  cajepu?  auf  sei- 
nen  Magen.  Er  blieb  sehr  leidlich,  nur  eigensin- 
nig und  unruhig,  brach  weniger,  und  griff  viel  in 
den  Mund;  auch  am  22s ten  dauerte  dieser  Zustand 
fort— > und  nach  einer  sehr  guten  Macht,  atn23sten 
um  7|  Uhr  Abend*  dieses  Tages,  spielte  das  Kind 
ganz  vergnügt  in  seinem  Bettchen,  herzte  und 
küfste  den  Vater,  der  sich  wegbegab,  so  wie 
auch  sein  Kindermädchen,  verlangte  zu  essen, 
freute  sich  sehr  darüber,  erbrach  sich  aber  bald 
darauf,  und  nun  änderte  sich  nm  8  Uhr  gerade  die 
Scene:  Gleich  nach  dem  Erbrechen  nämlich  wen- 
det das  Kind  die*  Augen  nach  oben ,  die  Pupillen 
erweitern  sich,  so  dafs  von  der  Iris  nichts  mehr 
zu  sehen  bleibt,  es  schielt  divergirend.  Die  be- 
stürzte Mutter  lafst  mich  rufen,  und  gleich  nach- 
dem ich  eintrete,  beginnt  ein  über  den  ganzen 
Korper  verbreiteter  klonischer  Krampf,  der  ohne 
alle  Unterbrechung  bis  2  Uhr,  dann  aber  etwa* 
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gelinder  werdend  bis  8  Uhr  Morgens  anhielt.  Bald 
bedeckte  ein  profuser  Schweifs  den  ganzen,  furcht« 
bar  erschütterten  Leib ;  die  Brust,  im  kleinen  Kreis« 
laufe  überfüllt,  röchelte,  der  Kopf  bohrte  aber, 
nicht  in  die  Kissen«  Senfteige  an  die  Waden  und 
Füfssohlen,  kalte  Umschläge  stets  erneuert  auf  den 
Kopf,  Clystiere  aus  Asa  foetida  .mit  Eigelb  und 
Aq.  valer.  abgerieben,  endlich,  als  das  Kind  schiin- 
gen  konnte,  Moschus  in  einen  Saft  aus  Aq.  fl. 
naph.,  G.  arab.  und  Syr.  aar.  wurden  angewen- 
det. Nach  12  Stunden  horte  der  Krampf  auf, 
und  das  furchtbar  ermattete  Kind  sank  in  einen 
wie  es  schien  erquickenden  Schlummer  ?on  fast 
12  Stunden.  In  diesem  Schlummer  nun  urinirte 
es  reichlich,  hatte  nach  wiederholten  Clystieren 
vollkommen  natürliche  Oeffnung,  und  athmete  wie 
der  Gesundeste.  Abends  des  24sten  erwachte  es, 
blieb  aber  regungslos  liegen.  Die  Augen  standen 
wieder  natürlich,  die  Pupille  war  zusammengezo- 
gen,  das  Licht  wirkte  auf  sie  und  ihre  Bedeckung 
ein,  doch  sahen  sie  nichts,  schienen  wenigstens 
nichts  zu  sehen«  Das  Gesicht,  bei  geschlossenen 
Augen,  trug  den  Ausdruck  eines  schlummernden, 
bei  offenen  Augen  das  eines  ruhenden  Engels, 
hatte  eine  liebliche  Rothe;  der  Mund  war  ge- 
schlossen, aber  nicht  krampfhaft,  öffnete  sich,  wenn 
man  mit  einem  Löffel  die  Zähne  berührte ,  das 
Dargebotene  wurde  verschluckt,  manchmal  nur  ei- 
nen leichten  Husten  erregend.  Die  Zunge  war 
rein  und  wie  die  ganze  Mundhöhle  feucht,  die 
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Zähne  hatten  in  ihrer  Entwicklang  keine  Fort- 
schritte gemacht«  Die  Brust  athinete  leicht  und 
frei,  oft  höh  sie  ein  Seufzer,  oft  h3rte  man  ein 
wenig  Schleim  in  der  Luftröhre,  nie  aber  einen 

* 

articulirten  Laut.  Der  Unterleib  war  weich ,  zu- 
sammengefallen ,  unempfindlich ;  manchmal  hörte 
man  Winde  in  den  Gedärmen  kollern.  Alle  Glied- 
maafsen  lagen  völlig  unbeweglich  und  schlaff 
da.  LTrinirt  wurde  reichlich  9  auf  jedes  Lavement 
fast  folgte  eine  lehmige,  feste,  bald  graue y  bald 
gelbe  OeiTnung.  Die  Haut  war  mehr  oder  weni- 
ger feuchtwarm,  bald  heifs  bei  sehr  schnellem 
Pulse  (IM  Schläge  in  der  Minute),  bei  rothem  Ge^ 
sichte  und  Schweifae;  bald  wieder  kühler  bei  blas- 
serem Antlitze  und  langsamerem  Pulse.  Nie  war 
Herzklopfen  bemerkbar.  Jetzt  gab  ich  Moschus, 
abgerieben  mit  kaltbereitetem  China  extractey  Gum- 
mi und  einem  Inf..fl.  arnicae\  geistige  Waschung 
gen  des  Leibes  und  Kühle  des  Kopfes,  da  ich 

- 

mich  vor  dem  Baden  noch  scheute,  stets  unterhal- 
tene  Hautreize  durch  Senfpflaster,  Clystiere  von 
JLsa  foetida  iu  Armkainfusion  nahrhafte,  leicht 
verdauliche.  Getränke  wurden  unablässig  angewen- 
det.  Stets  blieb  der  Zustand  sich  gleich.  Am 
26sten  badete  ich  das  Kind  in  einem  Aufgüsse  von 
Fl.  arnicae  und  Spee.  arom.  von  26°  fi.,  bei  kühl» 
gehaltenem  Kopfe.  Im  Bade  fing  das  Kind  die 
Arme  und  Füfse  etwas  zu  regen  an,  und  suchte 
mit  den  Augen  etwas ,  schlief  auch  hernach  sehr 
gut,  und  urinirte  viel.    Der  Kopf  war  gar  nicht 

*  Ruit  M*S.  XXXIV.  Bd.  i.  fleft.  '     ,  L  » 


l6<2 

seh?  schwer,  und  fiel  gar  nicht  am  Nacken  herab 
beim  Ein-  und  Ausheben  zum  Baden.  Oeffnung 
erfolgte  von  gelbem,  naturgemäßem  Ansehen,  und 
hernach  blieben  Clystiere  von  Fleischbrühe  bei.  Der 
platte  Unterleib  wölbte  sich  wieder.  Manchmal 
schien  es,  als  erkenne  das  Kind  den,  der  vor  ihm 
stand,  als  höre  es  die  Stimme  der  Mutter;  doch 
ist  nichts  Gewisses  darüber  auszumitteln.  Es  ge- 
nofs  begierig  das  Getränk,  minder  hastig  die  Arz- 
nei« Die  Augen  füllten  sich  jetzt  mit  dem  Schlei- 
me der  Mei  bo  hm 'sehen  Drüsen  sehr  an*  und  er- 
schienen am  27sten  wie  fazettirt.  Ich  badete 
das  Kind  wieder  in  einer  ahnlichen  Flüssigkeit, 
und  fing  an,  den  Kopf  mit,  kühlem  Wasser  zu  be~ 
gtefsen,  Diefs  bewirkte  eine  Aufregung  der  Muskel- 
thätigkeit  im  ganzen  Korper,  aber  auch  eine  An- 
näherung zu  Krampf  und  ein  furchtbares  Arbeiten 
in  der  Brust,  weshalb  ich  davon  abstand,  und  das 
Kind  ins  Bett  brachte«  Es  schlief  eine  Stunde 
vollkommen  ruhig,  urinirte  stark,  erwachte  stöh- 
nend  und  trank  begierig.  Darauf  erfolgte  starke, 
allgemeine  Hitze,  Schweifs,  stetes  Regen  der  Arme 
und  Beine,  und  Abends  gegen  7  Uhr  eine  wahr- 
hafte Verklärung  des  Gesichts,  die  auch  die  klei- 
nen Geschwister  erkannten.  „Das  ist  nicht  Julius*', 
riefen  sie,  „das  ist  ein  Engel"!  Ich  sähe  nichts 
ahnlicheres  im  Leben!  Gleich  darauf  veränderten 
sich  die  Züge,  und  man  merkte,  dafs  Starrkrampf 
eintreten  würde,  indem  alle  Glieder  steif  wurden 
und  «ich  ausreckten.    Um  11 J  Uhr  begann  wirklich 
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der  tonische  Krampf;  bald  fing  da*  bis  daher  laut« 
lose  Kind  an  zu  schreien  und  zu  stöhnen,  nnd 
\erschied  um  2  Uhr  Morgens  des  28sten  Februars. 

Ich  habe  diese  Geschichte  etwas  ausführlicher 
erzählt,  um  recht  aufmerksam  darauf  zu  machen! 
wie  die  Krankheit  sich  entspann,  and  wie  der 
Knabe  kurz  vor  dem  Krämpfe  sich  befand.  Wer 
wurde  auf  ein  *o  ausgebildetes  Gehirnleiden  ge* 
dacht  haben,  da  alle  Symptome  desselben  fehlten, 
und  plötzlich  wie  ein  Blitz  aus  blauer  Luft  diese 
heftigen  Krämpfe,  nicht  die  gewöhnlichen  (Jon- 
vulsionen  bei  Zahnen ,  beim  Wurmreize  u.  s.  w. 
eintraten.  Ich  sähe  nun  wohl  ein,  mit  welchem 
Feinde  ich  es  zu  thun  hatte,  und  -auf  alle  meine 
Erkundigung  nach  der  Ursache  eines  eo  schreck- 
lichen Uebels  erfuhr  ich  nur,  dafs  der  Knabe  ein- 
mal ror  langer  Zeit  den  Kopf  gegen  einen  harten 
Körper  gestofsen ,  und  sehr  dabei  geweint  hatte. 
Es  war  aber  keine  Spur  einer  Verletzung  am  Kopfe 
zu  entdecken.  Der  wunderbare,  3  Mal  24  Stunden 
dauernde  Zustand  nach  dem  Krämpfe  liefs  sich 
physiologisch  und  pathologisch  nur  erklären,  wenn 
man  ihn  mit  dem  plötzlich  hervorgetretenen  Stur- 
me der  Nacht  des  23sten  Februars  verglich,  und 
ich  hatte  Mühe,  die  Hoffnung  der  Aeltern,  die  in 
den  3  Tagen  aufkeimte»  zu  unterdrucken,  da  ich. 
die  Möglichkeit  nicht  einsah,  eine  Umgestaltung  des 
Gehirnleidens  zur  Norm,  das  Wiedererwachen  der 
erstorbenen  Psyche,  bei  so  sehr  erschöpfter  Natur- 
kraft durch  eine  ron  nichts  gewissem  geleitete 


Kunst  cii  erlangen.  Düs*  Sectio»  am  28sten  Fe* 
bruar  Nachmittags  ergab  Folgendes;  Der  Schädel 
war  sehr  gut  entwickelt,  aber  nicht  blutreich  oder 
ungewöhnlich  dick.  Die  Gehirnhäute  waren  nicht 
mit  Blut  überfüllt,  nur  lag  auf  dem  Sinus  falci~ 
formis  e\n  leichtes,  dünnes  ,  rotbes  Extravasat  wie 
ein  12  Batzen-Stück  grofs.*  Die  Arachnoidea  war1 
etwa«  sulrfg^wässerig.    Dar  Gehirn  jauoli  sehr  nach 

9 

Abnahme  der  .Hirnhäute ,  hervor ,  war  ebenfalls 
wässerig,  blafs,  blutleer,  weich.  In  den  Seiten* 
Ventrikeln  befand  sich  ein  crystallhelles  Wasser,  . 
ungefähr  6  Unzen  betragend ,  aber  ,  eher  mehr  als 
weniger.  Die  Plexus  chorioidei  waren  blafs,  gar 
nicht  entfaltet;  besonders  weich  und  wässerig  aber 
*  die  Thalam.  nerv.  opt. ;  dagegen  der  Pom  und  die 
Mtdulla  obhngata  ziemlich  hart.  In  der  Basis 
cranni  befand  sich  ziemlich  viel  blutiges  Exsudat, 
das  sicher  nicht  aus  dem  Gehirne  dahin  gekom- 
men war.  Uebrigens  war  alles  gesund  im  Schädel. 
Das  kleine  Herz  und  die  ebenfalls  kleine  Longe 
waren  gesund.  Im  Herzbeutel  befand  sich  eine  halbe 
Unze  Wasser,  wohl  ein  Erzeugnifs  der  Agonie. 
Das  Zwerchfell  ragte  bis  zur  4ten  flippe  hinauf, 
der  Magen  war  ganz  gesund,  klein*  ganz  leer;  die 
ViUosa  so  schön  wie  möglich»  nirgends  eine  Spur 
von  krankhaftem  Bau  oder  veränderter  Absonde- 
rung zu  bemerken.  Sehr  grofs  dagegen  was  das 
Colon  transverswn ,  aber  wie  der  ganze  Darm- 
kanaL  gesund.  Auch  die  Leber  u.  s.  w.  verhielt 
sich  so.    Es  fragt  sich:  ist  hier  eine  HirnentzüjH 
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düng  vorhergegangen,  eine  acute  oder  chronische? 
*—  und  wann?  Oder  ist  der  Fall  mehr  ein« 
Erweichung  des  Gehirns,  eine  reine  Wasserbilduog, 
statt  vorhergegangener  Blutcongestion  und  daraus 
entstandener  Entzündung,  tod  der  keioe  Symp- 
tome  je  zu  bemerken  Waren?  Wie  hielt  sich  die 
intetlectuelle  Function  des  Kindes  bis  zum  Augen- 
blicke, da  der  Krampf  losbrach,  bei  doch  schon 
bestehendem  Gehirnleiden?  Wie  'könnte  der. 
Zustand  der  Ruhe  nach  den  Krämpfen  bei  fort-» 
bestehender  Veranlassung  zu  denselben  eintreten? 
Ist  die  «erste  Veranlassung  z<*  einem  Gehirnleiden 
der  Art  der  Stöfs  gegen  den  Kopf,  und  steht  das 
Extravasat  damit  in  Verbindung?  Oder  ist  es 
die  Entwicklung  des.  Gehirns  allein,  die  nicht 
Schritt  hielt  mit  der  des  Schädels,  welche  das 
Leiden  hervorrief?  Oder  hätte  man  vorherse- 
hen vorbeugen  —  oder  endlich  heilen  können? 
Ich  glaube,  dieser  Gegenstand  verdient  es,  vielfach 
beleuchtet  zu  werden,  damit  man  bei  ähnlichen 
Fällen  wohlthätig  eingreifen  oder  doch  richtig  vor- 
her bestimmen  könne.  Und  so  verzeihe  man  mir 
die  Weitläufigkeit,  mit  der  ich  ihn  verhandelt«. 

* 

s.  Ein  Seüemiftck  «um  Vorigen, 

Georg*  ein  4|jährigep  Knabe,  wardas  Ühe  Kind 
einer  30jährigen  Frau,  die  wohl  schwächlich,  auch 
etwas  verwachsen,  aber  relativ  fast  immer  gesund 
ist,  und  2  andere  gesunde  Kinder  hat.  Sie  ha*te, 
als  sie  mit  ihm  schwanger  ging,  viel  Kummer. 

- 
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Eft  soll  klein ,  noch  geni  unreif  aussehend  ^  roth 
and  befaiich  gewesen  sein,  nicht  haben  saugen 
können,  ist  nur  in  feine  Leinwand  gewickelt,  und 
Anfangs  gefuttert  worden.»  Sein  Kopf  soll  beson- 
ders sehr  klein  gewesen  sein«  Durch  grofae  Pfleg* 
und  «rxtliche  Hülfe  ist  er  naeh  und  nach  gewor* 
den  wie  andere  Kindermund  sein  Kopf  *aer  zu 
grofs  ah  *u  klein.  Im  2te*  Jabre  ha*  er  die  Ma- 
sern glücklich  überstanden,  uan\  ist  mit  Schutzblat* 
tern  geimpft  worden.  Bald  darauf  aah  ich  üulxu» 
erst.  Er  war  ein  hübscher,  blonder  Knabe,  mit 
hellen,  schelmischen,  freundlichen  Augen.  Beim 
ersten  Anblick  fiel  mir  aber  ein  Mifsverhältnifs 
zwischen  der  Grobe  des  Kopfes  «ad  dem  übrigen 
Körper  auf-  Besonders  war  das  Hinterhaupt  sehr 
gewölbt,  ja  fast  spitz,  und  die  Hervorragt» gen  der 
Scheitelbeine  standen  weit  von  einander  ab.  Im 
Sprechen  «od  Gehen  war  er  sehr  zurück  ,  dabei 
sehr  eigensinnig  und  weinerlich.  Er  fiel  ungemein 
leicht,  und  stets  auf  den  Kopf;  was  er  in  der  Regel 
ertrug,  ohne  viel  zu  schreien  und  zu  weinen.  Im 
Januar  litt  er  an  einer  Diarrhöe  nach  Unverdaut 
lichkeit>  die  gana  aUmälig  dem  K*H  tort.  und  4er 
Jihabarber  wich.  Im  März  bekam  er  deutlich  aus- 
gesprochene  hydrocephalische  Zufälle,  die  bei  an- 
haltendem  Fieber  7  Tage  dauerten,  und  der  An-» 
trendeng  des  Mecurs  mit  Rheum  und  DigUaüs% 
deity  kalten  Wasser  auf  den  Kopf  und  Senfteigen 
wichen.  In  der  langen  Convalescenz  bekam  er 
China  vni  fLheum*    Allmalig  besserte  sich  darauf 
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sein  Zustand ,  nu/  wurde,  das  erwähnte  ÄMfsTer- 
häitnifs  in  der  Kopfbilduog  stets  auffallender  und 
die  Körperhafte  blieben  schwach,  besonders  aber 
die  Füfse.  Auch  geistig  entwickelte  sich  das  Kind 
sehr  langsam  und  unvollkommen ;  eine  grofse  Ei- 
genheit in  hundert  Kleinigkeiten  zeichnete  seinen 
Character  besondere  aus.  Husten ,  Diarrhoe »  Ver- 
stopfung plagten  ihn  abwechselnd  sehr  oft,  er 
fiel  bei  der  geringsten  Veranlassung)  und  oft  auch 
ohne  dieee,  spielte  am  liebsten  ganz  still  vor  sich, 
und  versprach  weit  mehr  kindlichen  Aluthwiileo 
durch  seine  artigen  Augen,  als  er  besafs.  Jede 
Anstrengung  röthete  sein  Gesicht  ungewöhnlich; 
er  legte  sich  dann  oft  mit  dem  Köpfe  auf  den 
Sopha  oder  anf  die  blofsen  Dielen,  um  sich  zu  er* 
leichtern.  Auch  fing  er  bald  an,  über  die  Ohren, 
besonders  über  das  rechte,  und  endlich  beständig 
über  den  Unterleib  zu  klagen.  Docjb  liefen  die 
Obren  nicht,  noch  waren  sie  entzündet»  eben  so 
wenig  als  der  Unterleib  hart,  geschwollen  oder  mit 
Drüsenleiden  geplagt  schien.  Diarrhoe  und  Ver- 
stopfung  wechselten  fast  beständig,  und  oft  mufete 
dagegen  verordnet  werden.  Im  Sommer  1824 
schien  indessen  alles  eine  bessere  Wendung  neh-  '  ' 
inen  zu  wollen :  der  Knabe  wurde  auffallend  slät- 
ker,  heiterer,  weniger  eigen;  nur  der  Kopf  fiel 
noch  immer  durch  seine  Gröfse  auf.  Im  Januar 
1825  beGel  ihn  eine  heftige  Diarrhoe  mit  Leib-' 
Schmerzen,  die  besonders  Nachts  eintraten.  Kali 
tart.f  Ipccacualiha,  endlich  Salep  befreie  ten  ihn 
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▼od  diesem  Uebel,  und  er  wurde  bis  zum  Februar 
ganz  wohl.  Am  14len  Februar  fing  er  in  der 
Nacht  wieder  an,  heftig  über  den  Unterleib  zu 
klagen,  zugleich  traten  auch  Fieber  und  Kopfzu- 
fälle ein«  Er  schrie  fm  Schlafe  auf,  zuckte  heftig 
zusammen,  erbrach  nach  vielem  Würgen  alles,  was 
er  genossen,  klagte  über  Kopf  (Ohren)  und  Bauch- 
schinerzen, konnte  sich  selbst  gar  nicht  aufrichten, 
und  erbrach  sich,  wenn  man  ihn  aufnahm.  Er 
bohrte  mit  dem  Hinterkopfe  in  die  Kissen,  hatte 
aber  weder  rothe  Augen  noch  Lichtscheu ,  noch 
ein  starkes  Klopfen  der  Carotiden ,  noch  entzünd- 
lichen Puls,  nicht  einmal  eigentliche  Cougestion. 
Ich  gab  sogleich  wieder  Hydr.  mur.  mit.  mit  Rheum 
und  Jalappa ,  auch  Digitalis ,  legte  Eiswasser  in 
grofsen  Blasen  auf  den  Kopf,  Senfteige  auf  die 
Waden,  ein  Inf  e  Sfßeo.  emoU.  auf  den  Unterleib, 
gab  Welgen,  und  bat  um  die  höchste  Ruhe  im 
kühlen  Zimmer.  Das  Fieber  kam  2  Mal  anticipi- 
rend  in  24  Stunden,  der  Kopf  wurde  dabei  immer 
hin  -  und  hergeworfen.  Zucken,  Delirien,  Epilepsie 
bildeten  sich  aus,  das  Brechen  liefs  aber  nach. 
Stuhlgang  und  Urin  erfolgte  alle  24  Stunden,  der 
Leib  trieb  nicht  auf,  das  Fieber  dauerte  9  Tage, 
bis  zum  22sten.  In  der  Remission  schlief,  ja  spielte 
der  Knabe  manchmal,  aber  doch  wie  im  Delirio 
heftig,  eigenwillig  und  nur  kurze  Zeit.  Ein  schwa- 
ches Inf  serpenk.  schien  bei  dem  Pulter  gut  zu 
bekommen.  Die  Zunge  war  stets  feucht,  der  Durst 
mäfsig ,   der  Harn  bräunlich ,  der  Stuhlgang   nur  % 
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durch  das  Calomel  grün  gefärbt  und  dünne ;  die 
Ohren  liefen  nicht,  die  Pupille  war  nicht  erweitert 
oder  verengert,  und  Bewufstsein  noch  immer  in 
der  Remission  vorhanden.    Vom  22*ten  bis  zum 
26sten  Morgens  3|  Uhr,  die  Todesstunde,  lag  der 
Knabe  platt  darnieder,  zuckte  aber  stets  mit  den 
untern  Extremitäten,  und  zwar  sehr  heftig,  weni- 
ger mit  den  obern«   Er  verschluckte  das  ihm  Dar- 
gebotene, liefs  grofetentheils  Harn  und  Stuhlgang 
onter  sich  Weg  y  schien  für  Licht  und  Schall  un- 
empfindlich,   griff  manchmal  nach   dem  rechten 
Ohre  und  dem  Hinterkopfe,  stShnte  and  schrie 
mit  wenig  Unterbrechung,    schlief  aber  deutlich 
halbe  Stunden  lang,  und  die  Respiration  war  in 
der  Regel  ganz  ordentlich,  so  auch  der  Puls,  ob- 
wohl sehr  klein  und  häufig.     Ab  und  zu  trat 
Husten,  und  darauf  grolse,  aber  nur  automatische 
Unruhe  einr  er  kratzte  sich  das  Gesicht  wund,  und 
rifs  stets  an  den  Lippen.     Ein  Saft  mit  etwas 
Extr.  hyose.  linderte  diese  für  die  Aeltern  schreck- 
lichen Zufalle.  —  Er  starb  sanft,  und  soll  kurz 
vor  dem  Tode  Spuren  von  Besinnung  gegeben  ha« 
ben,  was  ich  aber  nicht  sähe.    Kalt  war  er  schon 
seitdem  24sten  fortwährend  an  den  Extremitäten 
gewesen.    Bei  der  am'27aten  vorgenommenen  See* 
tum  fand  sich  Folgendes.  Die  Kopfschwarte  war 
Allgemein  dünne,  und  zerrifs  leicht  bei  dem  Her- 
überziehen über  den  Schädel.    Dieser  sah  roth  und 
klar,  fast  durchsichtig  aus,  war  aber  ziemlieh  dick, 
und  enthielt  viel  Blut  in  der  Diploe.    Die  Dura 


mattr  war  stark  mit  der  inneru  Beinhaut  Ter  wach- 
sen.  Das  sehr  grofse,  von  Blut  strotzende,  und 
auf  das  schönste  gebildete  Gehirn,  mit  sehr  zahl- 
reichen Windungen  qnd  von  fester  Beschaffenheit, 
wog  31  Pfund  Civilgewicht  In  der  Basis  des 
Schädels  sah  man  die  Blutleiter  wie  ausgespritzt, 
auf  der  Basis  eucephali  die  Art;,  basilares  und 
die  Aeste  der  Carotis  interna  eben  so  strotzend^ 
die  Venen  der  Hirnoberfläche  gleichfalls.  Beide 
Lappen  des  grofsen  Hirns  waren  mit  einer  Gallert, 
£n  die  die  Piß  mader  aufgelost  zu  sein  schien, 
überzogen,  die  man  nur  schwer  abwischen  konnte. 
So  blutreich  wie  das  Aeufsere,  war  auch  die  Rin- 
den- und  Marksubstanz;  es  flofs  schon  bei  dem 
Herausnehmen  de*  Gehirne  viel  blutiges  Wasser 
in  der  Basis  eranii  zusammen«  Die  Ventrieuli 
laterales  waren  hei  der  Festigkeit  der  ganzen  Hirn- 
masse  trefflich  zu  öffnen,  und  enthielten  nur  wenig 
blutiges  Wasser ;  die  Corpora  striata,  die  Thalami 
fühlten  sich  an,  als  ob  sie  in  Säuren  gelegen  hat- 
tan*  Der  Fornix  stand  so  frei  und  gewölbt  wie 
bei  einem  Sömmering' sehen  Präparate,  Die 
Plexus  choroid.  waren  auf  das  herrlichste  entfal- 
tet, und  besonders  im  Sinus  med.  und  quartus  ta-r 
pezirte  ein  feines ,  rothes  Gefäfsnetz  die  Waiidun- 
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gen  durchaus,  die  ebenfalls  nur  wenig  rothes  S*. 
tum  enthielten.  Das  Corpus  caüosvm  war  sehr 
fest,  bis  zur  Härte  des  festen  Specks  die  Pou*f 
und  wie  Knorpel  d^ie  Medulla  oblongata,  die  sich 
gleich  sehr  verdünnte,  und  wie  eine  Schwanen- 
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feder  dick  durch  das  Foram.  magnum  ging,  das  sie 
nicht  zum  4tea  Theil  ausfüllte.  Alle  Hirn  narren 
waren  klein  and  ebenfalls  sehr  fest;  das  kleine 
Gehirn  von  besonderer  Gröfse  war  sehr  ausgebil- 
det, und  am  wenigsten«  blutreich.  Bei  der  genauen 
Untersuchung  des  Ganzen  flössen  noch  ein  Paar 
Unzen  Blut  aus  der  Mark-  und  Rindensubstanz, 
und  selbst  das  zerschnittene  Gehirn  liefs  sich  noch 
Wie  eine  Leber  handhaben  ,  ohne  wie  gewöhnlich 
schmierig  zu  werden.  Im  Unterleibe  war  ölagen, 
Pancreasy  Dünndarm,  Milz  und  Leber  gesund. 
Nur  das  Colon  hatte  einen  merkwürdigen  Bau  und 
Lage.  Das  Colon  adscendens  war  natürlich,  das 
transversum  sah  aus,  als  ob  es  mit  der  grofsen 
Corvatur  des  Magens  zusammenhing,  lag  aber  nur, 
weil  das  Omentum  ma jus  fast  ganz  fehlte,  mit  sei- 
nem obern  Rande  an  diese  Curvatur  fest  an,  das 
Urion  diso.  -  Terengerte  sich  gleich  am  Hüftbein- 
kamme bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fingers ,  hing 
hier  auch  mit  dem  Psoas  und  tliacus  internus  fest 
zusammen,  und  blieb  verengt  bis  ins  Becken;  hier 
erweiterte  es  sich  plötzlich  zum  6  romarmm^  diefs 
wendete  sich  aber  nach  rechts,  ging  über  der  Blase 
Tor  den  dünnen  Gedärmen  vorbei,  stieg  vor  dem 
Colon  adseend.  aufwärts  bis  zum  Leberrande,  bog 
sich  hier  um,  und  senkte  sich  vor  den  dünnen 
Gedärmen  etwas  unter  dem  rechten  M.  rectus  ab- 
dom.  abwärts  ins  Becken,  wo  es  dann  in  den 
Mastdarm  überging.  Nieren  und  Blase  waren  ge- 
•and,  Ich  überlasse  die  Anwendung  da*  Gefundenen 
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auf  die  früheren  und  späteren  Erschein  ufcgfrn;  den 
Physiologen  von  Profession.  Nur  a*rtiel  bemerke 
1  ich,  dafs  die  hohe  Ausbildung  des  Gehirn*  bei  da* 
Festigkeit  der  Masse,  welche  die  der: Erwachsenen 
hei  weitem  übertraf,  schon  von  der,  frühsten  ?t«U 
4n  begonnen  haben  mufs,  ohne  dä/s  döch  die  inr 
tellectuellen  Fähigkeiten  gleichseitig  mit,  entwickelt 
worden  sind.  Diesem  stand  wohl  die  grofse  Festig* 
keit  eben  so  sehr  im  Wege,  als  die  groCse  Weich- 
heit bei  andern  Unglücklichen.  Bis  hierher  hatte 
de*  Schädel  der  Entwicklung  des  Hirn*  folgen 
können,  wenn  gleich  die  Kopischwarte  dadurch 
verdünnt  und  gespannt  worden  war;  jetzt  mufste 
aber  ein  weiteres  Nachgeben  des  Schädels  nicht 
mehr  möglich  gewesen  sein.  Wahre  Hirnentzün- 
dung trat  nicht  ein,  nur  Ueberfülluog  von  Blut, 
die  sich  jedoch  nicht  manifestirte,  und  auch  das 
Fieber  hatte  mehr  einen  nervösen  als  inflammato- 
rischen Character.  Daher  setzte  ich  keine  Blut- 
egel,  und  die  Aeltern,  die  den  »Knaben  von  jeher 
genau  beobachtet,  und  in  seinem  Kopfe  stets  den 
Keim  seines  Todes  vermuthet  hatten,  baten  mich 
auch,  nicht  mit  dem  ganzen  Heilapparate  gegen 
ein  ihrer  und  meiner  Meinung  nach  unheilbares 
Uebel  heranzurücken,  und  aus  dem  Sterbelager 
noch  eine  Marterbank  zu  machen.  Der  wunder- 
liche Bau  und  die  Lage  des  Colon  desc*  erklärt 
die  häufigen  Diarrhoen,  die  aber  auch  viel  durch 
das  langsam  sich  ausbildende  Kopfleiden,  und 
die  allgemeine  Störung  in  der  Oeconomie  ver- 
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anlafst  sein  konnten:   Sonderbar,  dafs  Esquirol's 
Beobachtung,  dafs  das  Colon  bei  Geisteskranken 
stets  verkehrt  liege,  die  vdn  Krim  er  bestritten, 
aber  von  Andern,  und  mehrere  Male  auch  tod> 
mir  bestätigt  worden  ist,   auch  hier  Anwendung  r 
finden  sollte. 

■  . 

P  I  f 

3,  Geheilter  Catarrhus  vosieae  urinariae 

■  ■ 

bei  fortbestehender  Ursache: 

Joachim  Fehling,  ein  blonder,  schlanker, 
schwächlich  scheinender  Jüngling  von  20  Jahren, 
in  der  Kindheit  nie  von  Leiden  des  Harnsystems 
geplagt,  aber  der  Onanie  als  .Knabe,  und  auch 
wohl  noch  als  Jüngling  zugethan,  wurde  1822  in» 
Sommer  von  den  ersten  Symptomen  des  Blasen« 
catarrhs  ergriffen,  die  sich  bei  ärztlicher  Behand- 
lung selbst  nach  und  nach  immer  mehr  ausbilde* 
ten.  Im  Winter  1822  —  1823  wurden  sie  qual- 
voller, und  liefsen  nur  selten  einigermaafsen  an 
Heftigkeit  nach,  als  Castoreum,  Bärentraube,  Wil- 
dungen Wasser  u.  s.  w.  anhaltend  gebraucht  war. 
Um  Ostern  1824  wurde  ich  gerufen,  und  fand  den 
sehr  abgezehrten,  schwachen,  durch  den  ganzen 
Organismus  tief  ergriffenen  Kränken  wie  folgt. 
Das  Harnen  ging  nur  unter  unbeschreiblicher  Quaal 
.von  Statten,  indem  der  Kranke  kniete,  und  den 
Un  terleib  vornüber  .bog.  Reichlich  ein  Drittheil  des 
gelassenen  Harns  bestand  jederzeit  aus  einem  (dem 
bekannten)  zähen,  stinkenden  Schleim,  der  aber 
nie  Eiter  enthielt  oder  Gries  oder  Blut.  :  An  der 
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rechten  Seite,  im  Verlaufe  des  Saamenatranges, 
fühlte  der  Kranke  Schmerzte,    die  ruckweise, 

*  schnell  und  vorübergehend  die  Seite  durchschossen, 
und  wenn  sie  kamen,  eine  mehrere  Tage  wab> 

,  rende  Ermattung  zurckliefsen.  Die  Nierengegend, 
Blase,  Prostata,  der  Mastdarm,  die  Harnrohre  — » 
alles  war  gänzlich  oder  doch  fast  immer  unschmerz- 
haft und  unverändert;  bis  auf  Kalbe  Erectionen  bei 
und  nach  dem  Harnen^  die  den  Kranken  nothig- 
ten,  da*  Glied  stets  zu  drucken,  um  Erleichterung 
zu  bekommen.  Der  Stuhlgang  war  sehr  erschwert* 
hart,  der  Leib  aufgetrieben  und  empfindlich,  der 
Appetit  geringe,  der  Schlaf  angstlieh ,  von  woK* 
lüstigen  Träumen  und  Pollutionen  unterbrochen* 
Der  Athem  roch  sehr  übel,  oft  urinos,  der  Durst 
war  in  der  Regel  grofs.  Gehen  konnte  der  Kranke 
noch  leidlich,  aber  wenn  der  Drang  zum  Wasser-» 
lassen  ihn  befiel,  mufste  er  eilen  ä>9  Haus  zu  er- 
reichen, um  unter  furchtbaren  Leiden  das  Bedürf- 
nis auf  die  erzählte  Art  zu  befriedigen.  Dieser 
Zustand  dauerte  nach  seiner  und  der  Motter  Aus* 
sage  nun  schon  1£  Jahr  fast  ohne  Unterbrechung* 
Der  frühere  Anst  hatte  gleich  erklärt,  das  Leiden 
liege  in  einer  Vereiterung  oder  sonst  in  einem 
organischen  Leiden  der  Nieren ,  und  sei  unheilbar; 
Wenn  ich  nun  anch  diese  Ansicht  nicht  theilte, 
hatte  ich  doch  auch  nicht  viel  Hoffnung  zur  Her* 
Stellung ,  aber  wollte  ernsthaft  rar  Erleichterung 
des  Kranken  wirken,  was  mir  leicht  wurde,  da 
ich  von  meinem  Vorgänger  die  Indieotio  #  juvan- 
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mir  der  aufgetriebene,  harte ,  schmerzhafte  Unter- 
leib Berücksichtigung  zu  verdienen.  Ich  fing  also 
mit  gelinde  auflösenden  Mitteln,  müden  Einreibun- 
gen und  erweichenden  Clystieren  an,  die  ich  durch 
Bähungen  unterstützte.  Der  Erfolg  ubertraf  meine 
Erwartung.  Acht  Wochen  lang  erfolgten  Stühle 
Ton  aashaft  stinkenden ,  blauschwarzen ,  in  Gestalt 
dänner  Stricke  abgehenden  Excrementen  zur  gro- 
ben Erleichterung  des  Kranken,  dessen  Verdauung 
sogleich  besser  wurde,  und  der  Tor  allen  Dingen 
den  stinkenden  Athem  und  den  Schleim  im  Harne 
▼erlor.  Dagegen  erschien  jetzt  eine  gTofse  Em- 
pfindlichkeit im  Mastdärme  und  längs  der  ganzen 
Harnröhre,  die  ich  mit  narcotischen  Clystieren  aus 
Hyojcyamus,  Cicuca  und  Opium  stillte ,  und  end- 
lich durch  lang  fortgesetzten  Gebrauch  Ton  Pillen 
aus  dem  Campechehote-  und  CatechuextraU  mit 
Castoreum,  so  wie  durch  Thea  aus  Uva  wrsae  und 
Berba  ndlUfol.  ganzlich  heilte,  so  dafs  das  Har- 
nen ohne  allen  Schmerz  vor  sich  ging»  Um  Jo- 
banni  schon  war  diese  gluckliche  Aenderung  er«* 
reicht,  und  Patient  ging  ohne  Schmerz  umher« 
Dann  kam  nach  einem  Diatfehlef  ein  Rückfall, 
durch  Verstopfung  wahrscheinlich,  da  er  einem 
Pulter  von  Rhabarber  und  dem  schwefelsauren 
KM  wich,  das  Patient  jetzt  bei  den  Pillen  fort- 
gebrauchte. Von  jetzt  an  liefs  alle  4  Wochen  sich 
•twas  Blut  bald  mehr  bald  weniger  im  Harne 
*ftben,    und    machte   den    Abflofs  schmerzhaft. 
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Schleim  aber  zeigte  sich  nie  Nieder.  Im 
Winter  auf  1824  auf  1825  liefs  ich  allmälig  die 
Pillen  and  den  Thee  weg,  ga&  nur  noch  das  Pul- 
ver, und  wenn  Schmerz  eintrat,  die  anodynen 
Lavements.  Die  Kräfte  hoben  sich!,  das  Embon- 
point  kehrte  wieder,  der  Schlaf  wurde  ruhig ,  er- 
quickend; der  Appetit  und  die  Verdauung  normal, 
der  Harn  Hofs  wie  bei  dem  gesundesten  Menschen. 
Im  Frühlinge  1825  halte  der  Kranke  eine  heftige 
Kolik  nach  dem  Genüsse  von  Grünspan  in  Sago, 
die  aber  den  angezeigten  Mitteln  .wich ,  und  nicht 
auf  sein  Uebel  zurück  wirkte.  Er  erholte  sich 
jetzt  immer  mehr,  ging  seinen  Geschäften  nach, 
wurde  heiter,  bekam  sogar  Heirathsgedanken  ,  (die 
Follution  kam  selten  und  schwächte  ihn  nicht 
mehr)  klagte  nie  über  die  alten  Schmerzen,  auch 
nicht  in  der  Nierengegend,  das  Blut  blieb  aus  — 
kurz ,  er  war  ein  gesunder  Mensch ,  bis  auf  ein 
etwas  aufgedunsenes  Aussehen  des  Gesichts,  Im 
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November  1825  fing  er  aber  an,  über  Unwohlsein 
zu  klagen ,  ohne  sich  weiter  im  Geschäfte  stören 
zu  lassen;  am  2teo  wurde  sein  Hals  schmerzhaft, 
seine  Sprache  wie  die  eines  an  Nasenpolypen  Lei- 
denden, der  Atbem  kurz,  der  Schlaf  ängstlich«  Am 
2ten  ruft  man  mich.  Ich  fand  ihn  wie  einen,  der 
ein  heftiges  Catarrhalfieber  bekommen  »oll,  und 
behandelte  ihn  so,  da  weiter  keine  Zufalle  sich 
zeigten.  Abends  war  schon  halbe  Bewufstiosig- 
keit,  Dyspnoe  im  höchsten  Grade,  böse  Aphthen 
im  Rachen,  kalte  Extremitäten  zugegen.    Der  Urin 
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Hofs  aber  noch  ganz  frei ,  und  war  ohne  alle  Bei- 
~mischung.  Morgens  4  Uhr  den  4ten  November 
trat  ein,  comatöser  Zustand  ein ,  bald  völlige  Ago* 
nie;  um  10  Uhr  Abends  starb  der  Kranke.  —  Ich 
war  etwas  bestürzt,  und  konnte  mir  diefs  Alles 
nicht  recht  erklären,  da  gar  nichts  vorherging,  was 
einen  so  schnellen  Tod  halte  herbeiführen  können* 
Bei  der  am  6ten  vorgenommenen  Section  unter- 
suchte ich  zuerst  den  Kopf,  ohne  etwas  zu  finden, 
was  mich  über  den  Tod  hätte  aufklären  können. 
Im  Unterleibe  waren  die  dünnen  Gedärme  etwas^ 
nüfsfarbig,  aber  sonst  doch  gesund,  so  wie  die 
übrigen  Eingeweide,'  Aber  die  Nieren  trugen  den 
Keiin  des  Todes  sattsatp  in  sich»  Die  rechte  Niere 
ealhielt  in  ihrem  Becke«.  e.W  Stein  ganz  nach 
ibm  geformt,  und  in  einer  kleinen  Quantität  der 
gewöhnlichen  Eiters  steckend,  sie  selbst  war  nicht 
sehr  vergrößert,  aber  in  ihrer  ganzen  Structur  ver- 
ändert.  Die  linke  war  zu  einem  Eitersacke  von 
enormer  Gröfse  umgewandelt,  ohne  einen  Stein 
zu  enthalten.  Die  Blase  war  etwas  in  ihren  Häu- 
ten verdickt,  aber  an  ihrem  Halse  so  wie  am  MasN 
darme  keine  Veränderung.  Da  die  Nieren  beide 
bei  dem  Losschälen  zerrissen ,  konnte  man  die 
Harnleiter  nicht  genau  untersuchen ,  doch  schienen 
sie  gesund  zu  sein;  auch  war  der  Gestank  so 
scbeufslich,  dafs  die  Lust  dazu  uns  verging.  Nun 
fragt  es  sich :  waren  die  Nieren  primär  krank,  und 
der  Catarrhus  vesicae  nur  ein  Reflex  ihres  Lei* 
dens?   Oder  fingen  die  Nieren  erst  an  zu  leiden, 
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als  der  Catarrhus  vesicae  schon  gehoben  war,  was 
eigentlich  ein  volles  Jahr  beträgt?  Im  ersten  Falle 
kann  man  fragen;  wie  konnte  eiue  so  auffallende 

i 

Besserung  bewirkt  werden,  die  auch  den  kleinsten 
Argwohn  vom  Dasein  eines  organischen  Nieren- 
Uebels  verscheuchte?  Und  warum,  wenn  das  Lei- 
den stets  da  war,  bewirkte  es  so  plötzlich  nach 
so  langer  Besserung  erst  den  Tod,  der  übrigens 
sehr  erklärlich  wird;  obgleich  auch  dieser  Zustand 
den  Tod,  wenn  der  Zustand  früher  da  war,  früher 
hätte  herbeiführen  müssen?  Auf  jeden  Falt  bleibt 
die  Geschichte  lehrreich,  indem  sie  zeigt,  dafs  man 
die  heftigen  Schmerzen  bei  dem  Catarrhus  vesicae 
manchmal  haben  kann,  indem  man  den  Zustand  - 
des  Unterleibes,  falls  er  sich  wie  in  diesem  Falle 
zeigt,  so  wie  auch  die  ortliche  Empfindlichkeit  ge* 
hörig  berücksichtigt,  und  durch  passende  Mittel 
bekämpft.    Der  arme  Schelm  hat  nach  so  vielen 
Leiden  doch  noch  einmal  und  ziemlich  lange  den 
Vollgen ufs  der  Gesundheit  erlangt,  und  ist  ohne 
viel  neues  Leiden  rasch  gestorben.    Dann  bestä- 
tigt sie  die  Erfahrung,  dafs  Vereiterungen  der  Nie- 
ren die  Sprache  so  sehr  verändern,  und  Erschei- 
nungen im  Schlund  -  und  Kehlkopfe  veranlassen, 
die  nicht  leicht  aus  der  Ursache  zü  erklären  sind, 
ehe  das  Gehirn  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
und  der  Tod  erfolgt 

4.    Koch  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den 
Kinderkrankheiten. 
Nachstehende  Krankengeschichte  und  Secliöns- 
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bericht  gehen  abermals  einen  Beweis,  wie  wenig 
mau  bei  Kinderkrankheiten  von  den  Erscheinun- 
gen auf  die  Ursachen  zu  schliefsen  berechtigt  ist, 
und  wie  sehr  sich  die  unheilbarsten  Leiden  bei 
Kindern  verbergen  können.  Eine  Frau  zwischen 
30  und  40  Jahren,  schon  Mutter  mehrerer  Kinder, 
augenscheinlich  hectfecb,  erlitt  6  Wochen  vor  ihrer 
letzten  Niederkunft  mit  Zwillingstöchtern  (im  Juli 
1825)  ein  nervöses  Fieber  mit  schrecklichen  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  Wodurch  ihr  Leben  sehr  in 
Gefahr  kam.  Dennoch  genas  sie,  und  gebar  leicht 
und  glucklich.  Ein  widerrathener  Versuch,  eins 
der  Kinder  selbst  zu  stillen,  uiifslang.  Sie  verfiel 
in  eine  Febril  nerv.  Icnta,  zu  der  sich  im  December 
Hydrops  anasarca  gesellte,  und  starb  den  23sten 
Januar  1326  mit  allen  Zeichen  einer  Phthisis  con- 
summata.  Die  Zwillinge  gediehen  bei  einer  Amme, 
die  sie  mit  der2len  Milch  nährte,  ganz  vortrefflich., 
Im  April  1826  aber  erkrankte  ein  Kind  ganz  plötz- 
lich, erbrach  und  führte  ab  ohne  Aufhören,  ma- 
gerte schnell  ab,  und  starb,  da  keine  Arznei  den 
raschen  Gang  des  Uebels  hemmte,  am  9ten,  als 
am  4ten  Tage  der  Krankheit«  Die  Section  wurde 
verweigert;  doch  scheint  eine  Magenerweichung 
als  gewifs  angenommen  werden  zu  können.  Das 
2te  Kind  ward  im  Sommer  1826  geimpft,  hernach 
ohne  weitere  Zufälle  entwöhnt,  blieb  fortwährend 
gesund,  nahm  an  Fleisch  und  Kräften  merklich 
zu,  lief  allein,  zahnte  ganz  leicht,  und  fing  an  zu 
sprechen«     Am   5ten  Februar  1827   giebt  eine 
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Wärterin  ihm  Schwarzsauer  zu  essen,  wodurch 
es  sich  den  Magen  zu  verderben  scheint.  Es  er- 
bricht am  6ten  nach  Chamillenthee  das  Genossene, 
bleibt  aber  sehr  unwohl..  Am  7ten'  trat  starkes 
Fieber  ein,  und  am  8ten  liefs  man  mich  rufen. 
Ein  Status  gastrieus  war  unverkennbar,  doch  mehr 
turgtscentia  nach  unten  als  nach  oben;  aufgetrie- 
bener Leib,  Kollern  u.  s.  w.  Dabei  Durst,  spar-, 
samer  Harn,  Kopfcongestion,  Fieber,  auch  ein  bei 
der  epidemischen  Constitution  gewöhnlicher  Husten. 
Ein  gelindes  Abfiihrungsmittel  hob  fast  alle  Zu- 
fälle! und  leerte  viel  aashaft  stinkenden  Koth  mit 
Erleichterung  aus.  Hernach  Aq.  foeniculi  mit 
Oxymel  umplex  und  Syr.  alth.,  Einreibungen  von, 
Zi/i.  amm.  in  den  Unterleib.  Die  gastrischen 
Symptome  verschwanden  bis*zum  12ten  ganz,  doch 
blieb  Fieber  und  Kopfcongestion ,  und  ein  sehr 
sparsamer  Harn  bei  stetem  Trinken.  Ich  gab 
Hydr.  wair.  mit.  gr.  j.  Hb.  dig.  p.  gr.  J ,  4  Mal 
täglich,  dabei  ein  Lin.  diurctieum  zum.  Einrei- 
ben; Hierauf  verlor  sich  Fieber  und  Congestion, 
der  Urin  flofs  hell  und  reichlich*  der  Appetit  kehr- 
te wieder,  der  Stuhlgang  wurde  durch  ein  Wenig  lnfK 
lax.  Pienn.  unterhalten.  Vom  15len  an  gab  ich 
einen  Scrupel  J&ctr,  chin.  fr.  par.  in  Aq.fi.  naph. 
unc.iß.  mit  Syr.  aur.  wie.  ß.  Theelöffelweise,  und 
sähe  das  Kind  als  genesen  an ,  da  nichts  krank* 
haftes  mehr  an  ihm  bemerkbar  blieb.  Am  22sten 
fand  ich  es  spielend,  lachend,  heiter,  bei  guter 
Efslust  und  Schlaf,  nur  schien  ein  zäher  Schleim 
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es  ab  und  zu  sehr  zu  belästigen,  und  Husten  zu 
erregen.    Ich  gab  daher  am  23sten  dem  Vater  10 
Gran  Ipecacuanha  mit  Aq.  foen,  wie.  iß.  und  Oxym. 
Sali.  une.  ß.  mit  dem  Bedeuten,   bei  ähnlichen 
Anstrengungen  zum  Schleimwürgen  ein  Paar  Thee- 
lofielvoll  davon  zu  geben,  bis  Erbrechen  erfolgen 
würde«    Diefs  geschah  mit  erwünschter  Erleichte* 
rung.    Am  24aten  jedoch  Abends   entstand  den- 
noch  kein  Auswurf;  sondern  nur  vermehrtes  Ban- 
gen, weshalb  ich  noch  um  10  Uhr  Abends  etwa» 
Vin.  ant.  H.  zusetzte.   Es  erfolgte  2  Mal  Oeffoung^ 
dann  wurde  das  Kind  kalt,  still,  und  verschied 
um  4  Uhr  Morgens  des  25sten.  —  Jetzt  fügte  sieb 
der  Vater  meinen  dringenden  Bitten,  und  ich  fand 
bei  der  Section  am  26sten  Folgendes.   Das  Kind 
war  sehr  wohl  genährt.    Die  obere  Hälfte  der 
rechten  Lunge  überall  mit  der  Pleura  verwachsen 
und  voll,  in  Eiterung  übergegangener,  grofserei 
oder  kleinerer,  aber  unzähliger  Knoten,  die  zum 
Theil  wohl  einen  Theelöifelvoll  Eiter  enthielten« 
Der  Rest  der  Lunge  war  ganz  gesund«    Der  Herz- 
beutel war  sehr  verdickt  und  ausgedehnt,  enthielt' 
ein  Bierglas  (8  Unzen)  Wasser;  das  nicht  abnor- 
me Herz  schien  wie  mit  Talg  Übergossen,  ja  es 
schwamm  ein  Stück  einer  groTsen  Bohne  gfeich 
von  dieser  coagnrablen  Lymphe  im  Wasser  des 
Herzbeutels.    Alle  übrigen  Eingeweide  waren  ge- 
sund, der  Magen  und  die  Gedärme  wohl  seht  von 
Luft  ausgedehnt,  aber  ganz  frei  von  jeglicher  Spur  ** 
von  Entzündung.    Das  Zwerchfell  war  vom  Herz* 

■ 
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heutelwasser  ganz  tief  in  die  Bauchhöhle  hinein- 
gedruckt  Die  Blase  war  sehr  klein.  Ohne  Zwei- 
fel hat  das  Leiden  der  Lunge  schon  sehr  lange 
bestanden,  ja  ist  wohl  dem  Kinde  Ton  der  phthisi- 
schen Mutter  ubererbt,  da  ein  Uebergang  der  mit« 
unter  sehr  grofsen  Lungenknoteo  in  Eiterung  in 
3  Wochen  nicht  Statt  finden  kann«  Bei  dem  ge- 
sunden Zustande  des  Restes  der  Lungen  war  diefs 
nicht  merklich  geworden.  Aber  die  Entzündung 
des  Herzbeutels  kann  nur  erst  mit  dem  Status 
gastricus  zugleich  eingetreten,  und  ihre  Endigung 
durch  Wasserbildung  saufe  in  die  Zeit  der  ge- 
hemmten Harnsecretion  bei  anscheinender  Besse- 
rung gefallen  sein.  Und  doch  konnte  das  Kind 
sich  so  lange  und  so  wohl  beGnden!  Das  Herz 
wohl  mehr  von  der  Menge  des  Wassers  als  vom 
Niederschlage  aus  demselben,  der  es  bedeckte,  ge- 
hemmt, horte  endlich  auf  zu  schlagen,  ohne  sein 
Leiden  besonders  kund  zu  geben,  und  die  Zufalle 
von  Schleimansammlung  in  den  Luftwegen  ver* 
deckten  ganz  die  Gefahr«  Aber  wie  wohlthätig 
wirkte  die  Leichenöffnung  hier  auf  Vater  und 
Arzt]  — 

Im  Jahre  1830  fand  ich  bei  der  Section  eines 

» 

scheinbar  am  Ilten  Tage  an  einer  Febris nervosa 
cum  affection*  rheumatiea  gestorbenen  und  vor- 
sichtig antiphlogistisch  behandelten,  8jährigen  Kna- 
ben ein  enorm  grofses,  mitten  in  der  Brust  gele- 
genes, mit  dem  Herzbeutel  durch  eine  sandartige 
Blasse  fest  verwachsenes  Herz,  ohne  dafs  man  im 
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geringsten  dergleichen  hätte  ahnen  können.  Weder 
am  Puls*  noch  an  Schinerzbestimmung. 

5.    Merkwürdiges   Unterleibsleiden  und 
Abgang  fungöser  Massen  durch  den 

Mastdarm. 

Ein  44 jähriger,  grofser,  starker,  blühender, 
kerngesunder  Mann,  früher  10  Jahr  Soldat,  dann 
10  Jahr  Thorschreiber,  in  puncto  puncd  sehr  aus- 
schweifend, öfters  leicht  venerisch  angesteckt,  aber 
stets  bald  geheilt,  litt  im  Jahre  1822  an  einer  Auf- 
treibung des  rechten  Schläfemuskels,  augenschein- 
lich gicli tischen  Ursprungs,  die  auch  den  Anbar- 
thrUicU  wich«  Ata  8teo  Januar  1826  bekommt 
er  bei  völligem  Wohlsein,  und  ohne  Molimina 
haemorrhoidalia  gefühlt  zu  haben,  einen  heftigen 
Blutflufs  aus  dem  Mastdarme,  aus  welchem  ein. 
Körper,  ganz  einem  innern  Hämorrhoidalknoten 
aholieb,  sich  hervordrängt.  Da  dieser  Knoten  ei- 
nen dünnen  Stiel  hatte,  und  lebhafte  Scbmerzeu 
erregte,  legte  ich  eine  Ligatur  um  denselben,  und 
erstaunte,  als  diese  gleich  durchschnitt,  und  der 
Knoten  abfiel,  was  bei  Hämorrhoidalknoten  gar 
nicht  zu  geschehen  pflegt.  Doch  dachte  ich  an 
nichts  Arges,  verordnete  ein  Pulver  ai^s  Kali  nkr., 
Tort.  depm%  Gumm.  arab.  und  Sacch.  anay  Ruhe, 
kühles  Verhalten  und  Getränke,  leiebteröffoende 
Kost  und  Waschungen  mit  kühlem  Wasser.  Nach 
14  Tagen  befand  der  Kranke  sich  vollkommen 
wieder  wohl,  und  trotz  meiner  Gegenvorstellung 
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fing  das  Bier-  und  Brenn*  wein  trinken  auf  dem 

beschwerlichen  Posten  in  der  starken  Kälte  wieder 

an.    Am  16ten  April  wurde  ich  wieder  gerufen, 

und  fand  abermals  unter  ziemlich  starkem  Blut- 

ausflusse  einen  Knoten  von  der  Grüfte  einer  slar- 

■ 

ken  Wallnufs  aus  dem  Afler  hervordringen.  Zu- 
4  gleich  klagte  mir  der  Kranke,  er  habe  alle  Nei- 
gung und  Fähigkeit  zum  Beischlaf,    sonst  seine 
starke  Seite,  verloren,  und  harne  nur  mit  An- 
strengung«   Jetzt  Gel  der  Knoten  durch  den  Sphinc- 
ter  ani  wie  abgebunden  schon  bei  blofser  Berüh- 
rung ab,  önd  der  untersuchende  Finger  fand  im 
Mastdarrae  einen  zweiten,    der  von  der  rechten 
"YYand  desselben  abging,  nach  einigen  Tagen  auch 
sich  durch  den  After  drängte,  und  ebenfalls  abge-  " 
schnürt  wurde.     Hierauf  trat   wieder  Ruhe  ein, 
wozu  vielleicht  eine  verdünnte  Schwefelsäure,  in- 
nerlich gegeben,  beitrug.    Anhaltende  Verstopfung 
hob  das  Glaubersalz,  und  da  der  Kranke  nun  statt 
des  Biers  und  Branntweins  Wasser  uud  Graves- 
wein  trank,  ging  der  heifse  Sommer  leidlich  hin, 
«  nur  dafs  ein  paar  Mal  Blutilufs  eintrat,  die  fun- 
gösen  Massen  ausgeslofsen  wurden,  und  Impotenz 
und  Harnbeschwerden  fortdauerten.    Noch  glaubte 
ich  immer  mit  Hämorrhoiden,  und  zwar  mit  Blut- 
ergiefsung  unter  der  innern  Haut  des  Mastdarms 
zu  schaffen  zu  haben.    Im  October  aber  desselben 
Jahres  stellte  sich  Schmerz  im   Kreuzbeine  «in, 
und  nun   kamen  Massen    von   der  Gröfse  eines 
Hühnereies  fast  ohne  Blutung  nach  schrecklichem 
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Drangen  zum  Vorschein,  wurden  yom  Sphincter 
ani  eingeklemmt)  und  fielen  ab.  Der  Mastdarm 
erschien  hernach  auf  der  rechten  innern  Wand  ganz 

rauh  und  härtlich,  und  der  IVUnn  magerte  sieht- 

.  »  * 

lieh  ab.  —  In  9  Jahren  war  er  nicht  mehr  vene- 
risch  gewesen,  Sodomiterei  hat  er  nie  mit  sich  trei- 
ben lassen,  Hämorrhoiden  treten  so  nicht  auf  als 
diefs  Uebel,  ich  konnte  also  nur  an  eine  Art  F1//1- 
gus  haematodes ,  an  ein  Ergriffensein  der  ganzen 
Beckenpartie  denken ,  aber  was  anfangen  ?  —  Um 
den  krankhaften  Vegetationsprocefs  zu  hemmen, 
den  Leib  offen  zu  erhalten,  und  vielleicht  ein,  doch 
aus   früherer   Zeit  noch    bestehendes  venerisches 
Leiden  zu  bekämpfen,  gab  ich  Hydr.  mur.  mit. 
mit  Cicuta  innerlich,  .liefs,  soviel  thunlich,  Cly- 
stiere  von  Essig  und  Wasser  setzen ,  eine  Enlzie- 
hungs^iät  fuhren,  und  sorgte,  falls  die  Schinerzen 
zu  heftig  wurden,  durch  kleine  Opiate  für  Linde- 
rung, besonders  da  der  Schlaf  fast  gänzlich  fehlte« 
Arn  2ten  November,  und  dann  bis  zum  2ten  Januar 
1827  noch  5  Mal,  traten  unter  mehrtägigem,  be- 
ständigen ,    furchtbaren   Drängen   fungose  Massen 
von  der  Gröfse  eines  Hühnereis  und  darüber  aus 
dem  After,    wurden  eingeklemmt  und  fielen  ab. 
Sie  .sahen  aus  wie  Blutwürste,  waren  mit  einer 
feinen  Haut   umgeben,  inwendig  durch  ähnliche 
Häute  in  Fächer  abgetheilt,  gefüllt  mit  einer  dun- 
kelrothen  und  schwarzeo  Masse,  und  an  sich  un- 
schmerzlich.   Der  Finger  fühlte  hernach  deutlich 
die  Stelle  au  der   rechten  Seite  des  Mastdarms, 


i86 

-wo  sie  festgesessen  hatten,  doch  rund  herum  noch 
blumenkohlartige  Härte,   und  von  obenher  neue 
Massen  in  die  Höhle  hineinragend.     Nach  jedes- 
maligem Abfallen  trat  eine  kurze  Ruhe  ein,  die 
ein  neuer  Drang  bald  verscheuchte.    Dabei  magerte 
der  Kranke  sehr  ab ,  bekam   Gichtscbmerzeo  in 
Armen  und  Beinen,  Fieber,  Leibschmerzen  und 
Morgenschweifse.      Der  Stuhlgang    war  schwer 
zu  erhalten  und  schmerzhaft,  oft  flofs  ein  dünner 
Schleiin  und, etwas  Blut  vorher  aus«    Endlich  bil- 
dete  sich  ein  den  innern  ähnlicher,  und  mit  ihnen 
wie  es  schien  zusammenhängender  Knoten  an  der 
linken  Seite  des  Afters,  der  weggebunden,  aus  der 
zertrennten  Haut  emporwuchs,  und  beim  Drängen 
sich  weit  vorschob.  —  Das  Extr.  beilad.  äufser- 
lich,  in  Aq.  laurocerasi  aufgelost,  wurde  nur  sehr 
schv/ach  vertragen ;  abwechselnd  linderte  Ol.  rieini 
mit  Extr.  hyosc.  den  Drang  am  besten.    Die  Oy- 
stiere  leisteten  die  besten  Dienste;  sie  machten 
eine  Menge  Jauche  und  Blut  ausfliegen,  und  hiel- 
ten die  Masse  dorh  so  sehr  in  Zaum,  dafs  vom 
2ten  Januar  bis  den  lsten  März  aur  3  kleine  der~ 
selben  sich  im  Mastdarme  zeigten,  aber  nie  ganz 
hervortraten«     Doch  sanken    die  Kräfte  immer 
mehr,  obgleich  der  Appetit  und  die  Verdauung 
gut  war,  das  Harnen  ward  stets  beschwerlicher, 
die  nagenden  Kreuzscb merzen  heftiger,  der  Ge- 
stank der  Jauche  aashafter,  und  der  Fatient  schien 
dem  Uebel,  das  nunmehr  Ca  rein  om  geworden ,  zu 
unterliegen.    Dennoch   schleppte  er  sein  elendes 
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Dasein  noch  länger  fort,  als  man  erwartete.  Am 
12ien  April  wurde  er  plötzlich  an  den  untern  Ex- 
tremitäten gelähmt ,  von  ihoen  und  seinem  ganzen 
Bauche  fühlte  er  nichts  mehr  als  die  belästigende 
Spann uogt   die  durch  die  nun  folgende  ganzliche 
Verstopfung  herbeigeführt  wurde.    Der  Unterleib 
schwoll  bis  hoch  in  die  Brusthöhle  hinein,  ohne 
dafs  jedoch  der  Magen  sich  umgekehrt  hätte.  Der 
Urin  flofs  unwillkürlich  und  spärlich  ab.  Stuhl- 
gang  erfolgte,  ohne  dafs  der  Kranke  es  bemerkte, 
dünn,  flüssig,  und  unter  Abgehen  vieler  Winde 
erst  nach  Outt.  X  OL  crotonis  in  einer  Riciiiusol- 
emulsion.      Clystiere  konnten  nicht  mehr  beige- 
bracht werden.    Danach  sank  dann  die  Geschwulst 
des  Unterleibes  etwas,    aber  nie  ganz.  Nachts 
quälten  die  schrecklichsten  Schmerzen  in  der  Brust 
und  den  Armen  den  Schlaflosen ;  kein  Opium,  kein 
Morphium  gaben  ihm  eine  stündliche  Ruhe«  SpäU 
ter  wurden  die  Excremente  noch  aasbafter,  und 
flössen  stets  aus  dem  weit  geöffneten  After.  Der 
Harn  selbst  nahm  einen  widerlichen  Geruch  an, 
un4  wurde  häufiger,  so  dafs  man  stets  mit  2  Bla- 
sen  wechseln  mufste,  in  die  man  den  Penis  ge- 
steckt  hatte*    JEin  Decubitus  auf  dem  Oss*  sacro 
wurde  brandig,  später  auch  die  Bxcoriation  am 
Scrotum  und  Penis;  kalte  Schweifte  bedeckten  den 
Sterbenden ;  aber  er  verschied  bei  vollem  Bewuf&t«- 
sein  um  ÖJ  Uhr  Morgens  den  SOsten  April  nach 
einer  Agonie  von  mehreren  Wochen,    Die  Ergeb- 
nisse  der  Seclion   waren   so  verworren  als  die 
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Leichenöffnung  selbst  schwierig  un4  unvolikom-  „ 
tneo.  Die  Lungen  waren,  wenn  auch  nicht  ganz 
gesund  wie  das  Hers,  doch  eben  nicht  krank  zu 
nennen.  Die  Leber  enorm  grofs ,  sah  aus  als  wie 
mit  Ausschlagspusteln  nach  der  Authenrieth*- 
schen  Salbe  bedeckt;  auch  ihr  Parenchym  war 
ebenso.  Die  Gallenblase  war  grofs  und  von  dun« 
kelgrüner  Galle  ausgedehnt.  Die  Ausführungs- 
gange beide,  das  Pancreas,  das  Gekröse  des  Dünn- 
darms, alles  war  in  eine  homogene  Masse  verwan- 
delt, durch  die  man  sich  nicht  finden  konnte.  Der 
Magen  war  gesund,  auch  die-  Mitz,  die  dünnen 
Därme  sehr  klein,  enge,  kraus;,  die  .dicken  natür- 
lich ,  der  Mastdarm  ebenfalls  bis  auf  sein  unteres 
Viertheil.  Innerlich  erhielt  er  nur  2  kleine  Fun- 
gositäten  bei  nur  erschlaffter  Haut.  —  Von  aufsen 
war  er  aber  ganz  von  einer  dem  früher  Abgegan- 
genen ganz  ahnlichen  Masse  umgeben*  die  das 
ganze  kleine  Becken  auszufüllen  schien,  und  so- 
wohl den  Mastdarm  selbst,  als  den  Blasenhals,  die 
grofsen  Blutgefässe  und  Nerven  zusammendrückte. 
Zwischen  dem  Mastdarm  und  der  sehr  ausgedehn- 
ten Blase,  (die  von  der  linken  vergrößerten  und 
rechten  gesunden  Niere  stark  mit  Urin  versehen 
war,  und  an  Gröfse  einem  Kindeskopfe  glich) 
gafsen  auf  dem  Bauchfeile,  das  hier  die  hintere 
Blasenwand  umgiebt,  kleine  Fungositäten  wie 
Tropfen  Techs  in  Masse  bei  einander.  Von  den 
Saamenbläschen  war  nichts  zu  entdecken,  doch 

gestehe  ich,  dafs  in  dem  Gewirre  eben  nicht  allzu 
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sorgfältig  nachgeforscht  werden  konnte,  besonders 
da  die  Zeh  kurz  war.  Adhäsion  des  Intestinal- 
peritonäums  mit  dem  der  Bauchmuskel  kam  natür- 
lich sehr  häufig  vor.  Die  Fungositäten,  die  früher 
abgingen,,  müssen  sich  doch  nach  den  Mitteln  oder 
durch  sonst  einen  Umstand  nicht  wieder  haben 
erzeugen,  desto  mehr  aber  die  an  der  ä'ufsern 
Wand  des  Mastdarms  wuchern,  und  endlich  das 
Becken  füllen  können.  Daher  dann  wohl  Qruck 
auf  die  Nerven  und  Gefäfse,  Lähmung,  FühlloÄg- 
keit,  Kälte,  Ansammlung  von*  Blut  im  Unte^erre; 
Verstopfung  und  Meteorismus.  Die  Leber  mufste 
lange  schon  so  krank  gewesen  sein,  aber  doch 
noch  Galle  sezernirt  haben,  denn  die  Gallenblase 
war  voll  derselben ,  der  Stuhlgang  wie  lehmgrau, 
der  Patient  wie  gelbsüchtig,  und  stets,  wenig  Wo- 
chen noch  vor  seinem  Tode,  verdaute  er  gut. .  Ei- 
nige würden  gesagt  haben,  die  Venosität  sei  hier 
vorherrschend  gewesen ,  aber  das  ganze  Pfortader- 
System  war  nicht  ergriffen,  die  Milz  sogar  gesund, 
auch  ergiefsen  sich  die  Mastdarmvenen  nicht  in  die 
Vtna  portarum.  Unheilbar  war  der  Kranke,  das 
ist  gewifs,  und  selten  ist  ein  solches  Uebel  Gott 
Lob  auch;  darum  aber  rfücli  verdient  es  wohl  er- 
zählt zu  werden. 

6.  Merkwürdige  Wirkung  der  Kuhmilch 
auf  eine  chronische  Kranke. 

Im  14ten  Jahre  trat  bei  einem  ganz  gesunden 
Mädchen  die  Menstruation  ein,  und  blieb  ein  Jahr 

i 
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ganz  regelmäfsig.  Eine  Lungenentzündung,  die 
sich  die  Kranke  damals  zuzog,  ?  machte  ein  Paar 
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Aderlasse  am  Arme  nölhig,  und  von  nun  an  er- 
schien die  Periode  nie '  regelmäfsig  wieder.  Kum- 
mer  und    eine    sitzende  Lebensweise  erzeugten 
Kopfschmerz  und  Verstopfungen;  doch  fühlte  die 
Kranke  sich  noch  immer  stark  und  wohl.  Ein 
Arzt  gab  Zimmt  und  Eisen ,  letzteres  in  Pulver 
und* "als  Stahlwasser,  wonach  die  DJenses  ab  und 
zu  Stärker  flössen,   der  allgemeine  Zustand  aber 
unverändert  blieb.     Im  20sten  Jahre  wurde  der 
Kopfschmerz  unerträglich ,  das  Gesicht  von  Con- 
gestionen  aufgetrieben,  und  die  Obstruction  höchst 
lästig.     Der  seelige  Formey  nahm  die  Leidende 
mit  nach.  Carlsbad,  liefs  sie  den  Sprudel  trinken 
und  viel  gehen,  worauf  sie  sich  besser  befand, 
aber  ihre  Periode  nicht  wieder  bekam.    Jahre  lang 
mufste  sie  nun  Fufs  -  und  örtliche  Dampfbäder, 
Schwefel,  Seife,  Visceralmittel  nnd  Einmenagoga 
aller  Art  nehmen;  die  Menses  flössen  nicht,  der 
Stuhlgang  war  nur  eine  erzwungene  Diarrhoe,  und 
endlich  erschienen  fliefsende  Hämorrhoiden.  Nun 
kamen  Hausmittel  an  die  Reihe,  Gurken,  Meerret- 
tig  in  Wein,  endlich  sogar  Wermuth,  Rosmarin 
und  Taxus  in  Branntwein,  worauf  natürlich  der 
Zustand  sich  verschlimmerte,   und  eine  nie  ge- 
kannte Reizbarkeit  des  ganzen  Nervensystems  sich 
einstellte.    Abführende  und  krampfstillende  Mittel 
bewirkten  Besserung,  ja  einige  Male  zeigte  sich 
das  Monatliche,  aber  bald  auch  war  alles  wieder 

-  - 
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beim  Alten.  Im  30sten  Jahre  verheirathete  sich 
die  Kranke,  ging  gleich  nach  der  Hochzeit  nach 
dem  Franzensbrunnen  ,  badete  und  trank  dort  mit 
grofsem  Nutzen,  erhielt  sogar  mehrere  Male  die 
Periode,  und  zwar  sehr  reichlich  wieder,  reiste 
dann  zo  ihrem  Manne  nach  Warschau,  gerieth 
dort  in  einen  Wirrwar  von  unangenehmen  Ereig- 
nissen, erkrankte  sehr  bedeutend,  und  mufste  zu 
ihrer  Familie  nach  Berlin  zurückkehren.  ^  Der 
verstorbene  Geheime  Rath  v.  Siebold  untersuchte! 
sie  hier,  und  fand  die  Gebärmutter  tief  ins  Becken- 
herabgesunken,  wogegen  er  ein  Pessarium  em- 
pfahl. Nun  begab  sich  die  Dame  nach  Trier  zu 
ihrer  Schwester.  Ein  Arzt  schickte  sie  nach  Ems, 
dessen  Wasser  sie  aber  noch  mehr  verstopfte,  und 
kränker  denn*  je  kehrte  sie  nach  Warschau  zurück. 
Hier  traf  sie  ein  Familienunglück,  sie  wurde  zu 
grofsen  und  erschöpfenden  Anstrengungen  gezwun- 
gen, und  mufste  zu  ihrer  Familie  nach  Berlin  ge- 
bracht werden.  Eine  Hautwassersucht  gesellte  sich 
zu  den  früheren  Leiden,  doch  stellten  Bäder,  Ab- 
fuhrungen und  der  künstliche  Franzensbrunnen  sie 
wieder  in  etwas  her,  bewirkten  fliefsende  Hämor- 
rhoiden und  selbst  den  Monatsflufs,  endlich  blieb 
doch  alles  beim  Alten*  Im  33sten  Jahre  reiste 
die  Kranke  wieder  nach  Trier,  geplagt  von  hefti- 
gem Kopfweh,  Schmerzen  im  linken  Öypochondrio, 
Appetitlosigkeit,  Verstopfung  und  der  schwärzesten 
Melancholie.  Ein  Arzt  hier  glaubte,  sie  leide  am 
anfangenden  Mutter  krebse,  liefs  alle  4  Wochen  8 

* 
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Blutegel  an  den  Scheidentheil  der  Gebärmutter  set- 
zen, und  salzsaures  Gold  in  die  Scheide  selbst  ein« 
reiben  10  Monate  lang,  dabei  40  russische  Dampf- 
bäder  nehmen,  ohne  auch  nur  einmal  selbst  unter- 
sucht zu  haben.  Ein  heftiger  Reiz  in  den  Ge- 
schlechtstheilen  und  mancherlei  Hauteruplionen  er- 
folgten, Appetitlosigkeit,  Magensäure  und  Uebelkeit 
stellten  sich  ein ,  und  zwangen  zum  häufigen  Ge- 
bs* uxh  von  Brechmitteln.  Endlich  entwich  die 
e  diesem  Arzte,  und  ging  nach  Bertrich, 

w 

badete  uud  trank,  auch  sich  von  allen  über- 
standenen  Leiden  bald  wieder  erholte.  Verstopf- 
ung quälte  sie  aber  nach  wie  vor.  Im  Jahre  1827 
kam  sie  zu  ihrem  Manne  nach  Lübeck,  und  jetzt 
lernte  ich  sie  kennen.  Sie  war  wohl  und  in  unter, 
aber  die  Catamenien  fehlten ,  ein  Schmerz  in  der 
linken  Seite  des  Unterleibes,  der  übrigens  nicht, 
hart  oder  aufgetrieben  war,  Neigung  zu  Verstopf- 
ungen,  und  eine  fatale  Migraine  trübten  ihre  Tage 
nur  periodisch,  und  die  sorgfältige  Untersuchung 
ergab  auch  nicht  das  geringste  organische  Leiden 
der  Gebärmutter.  Ein  plötzlich  eintretender  Todes- 
fall erschütterte  dann  ihr  Gemüth.  und  somit  auch 
ihren  Körper  wieder;  alle  früheren  Leiden  kehr- 
ten zurück,  wichen  auch  selbst  dem  Bade  in  Bert- 
rich nicht,  in  welchem  sie  freilich  jetzt  von  den 
trübsten  Gedanken  gequält  wurde,  und  Ich  mufste 
sie  bei  ihrer  Heimkehr  im  Spätsommer  1828  in 
ein  Seebad  schicken,  wo  sie  kalt  badete,  Seewasser 
trank,  stark  den  Unterleib  rieb,  und  leidlich  ge- 

•  ■  _ 

«und 

Digitized  by  Googl 


,  195 

sond  nach  Lübeck    zurückkehre.     Der  Winter 
auf  1829  führte  die  früh  ereo  Leiden,  besonders 
die  Magensäure  und  Verstopfungen  wieder  herbei, 
die  durch  kräftige  und  passende  Mittel  nur  tem- 
porär beseitigt  wurden.    Im  Frühlinge  1829  ent. 
achlgfs  ich  mich,  die  Leidende  aufs  Land  zu  scbik- 
ken,  und  sie  die  lebenswarme  Milch  einer  gesun- 
den, auf  dem  Droisch  weidenden  Kuh  trinken  au 
lassen ,  ein  Verfahren,   welches  sich  mir  unbe- 
schreiblich wohlthätig  in  fast  allen  Krankheilen 
aus  gestörter  Verdauung  und  Ernährung  erwiesen 
hat  Kaum  hatte  die  Kranke  14  Tage  lang*£ajiz 
allein  ton  Milch  gelebt,  als  auch  ganz  unerhörte 
Wirkungen  eintraten.    Nicht  nur,  dafs  alle  Säure 
mit  ihren  unangenehmen  Folgen  aus  dem  Magen 
verschwand,  und  Stuhlgang  erfolgte;  dieser  Stuhl- 
gang,  seit  20  Jahren  stets  dünn  und  unbefriedi- 
gend, wurde  wie*  der  eines  ganz  gesunden  Men«s 
sehen,  und  dabei  über  alle  Maafsen  copiös ,  täglich 
4,  8 —  10  Mal  mit  stets   wachsender  Erleichte- 
wag,  und  unter  dem  Abgänge .  von  vielen  Blähun- 
gen.  Dabei  wurde  der  Schlaf  fest,  anhaltend,  er- 
quickend, die  Heiterkeit  der  Seele  kehrte  wieder, 
der  Schmerz  in  der  linken  Seite  verschwand  gänz- 
lich, und  was  seit  5  Jahren  nicht  mehr  der  Fall 
gewesen  war,  regelmäßig  alle  4  Wochen  trat  nach 
deutlichen   Molimen   der  Abgang  eines,  .  obwohl 
tässerigep  Blutes  ein»    Im  Sommer,  der  kalt  und 
regnerisch  war,  gebrauchte  die  Kranke  das  See- 
bad , •  aber  trank  die-  Milch  immer  fort  mit.  dem 
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v  nämlichen  Erfolge ,  besonders   was  die  copiSsen, 
festen  und  zahlreichen  Stuhlausleerungen  betrifft» 
Sie  lebte  allein  von  Milch  und  etwas  Weifebrod 
vom  Mai  1829  bis  zum  Februar  1830,  und  befand 
sich  ganz  vortrefflich  dabei«    In  dieser  Zeit  zog; 
eine  Erkaltung  ihr  eine  Diarrhoe  zu,  die  sie  zwang, 
einige  andere  Nahrungsmittel  zu  sich  zu  nehmen« 
Gleich  darauf  kehrten  alle  früheren  Leiden  wieder 
zurück,  widerstanden  einer  geregelten  Behandlung 
durch  ausleerende,  abieilende  Mittel,  ja  dem  Ader* 
lafs  und  Senfteigen.    Ich  mufste  wieder  die  volle 
lu^hftiät  reichen,   und  sogleich  verschwand  bis 
auf  den  Kopfschmerz  das  Heer  der  bekannten  Er- 
scheinungen.   Das  Seebad  im  Sommer  1830  wurde 
nicht  gut  vertragen ,  wohl  des  bösen  Wetters  we- 
gen.    Die  Kranke  machte  noch  einen  Versuch,  sich 
an  Suppe,  Fleisch  und  Gemüse  zu  gewohnen,  wurde 
aber  alsbald  von  Verstopfungen  und  Uebelkeit  ge- 
plagt ,  und  was  Rhabarber,  Ahe,  Gratiola  und 
Seife  nicht  bezwecken  konnten,  geregelte  Oeffnung 
stellte  sich  wie  immer  gleich  nach  dem  Milch- 
gen usse  wieder  ein*    Nun  verschwand  auch  der 
Kopfschmerz,  das  Bad  wurde  und  wird  jetzt  im 
September  noch  gut  vertragen,  aber  die  Milch  darf 
keinen  Tag  fehlen,  sonst  tritt  gleich  Verstopfung, 
Schwindel,  Krampf  in  allerlei  Formen,  ja  sogar 
der  Abgang  jener  kleinen,  steinharten  Kugeln  ein, 
wie  bei  anhaltenden  Darmkrämpfen,  selbst  wenn 
Tages  vorher  noch  unbegreifliche  und  erstaunens- 
würdige Faeces  ausgeleert  worden  sind.  Wird 
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IKIch  ge  tränken,  so  ist  alles  wieder  gut,  und  Nie- 
mand sieht  der  Kranken  an ,  dafs  sie  eine  solche 
sei.   Ich  schweige  von  Allem,  was  sich  aus  der; 
nur  in  aller  Kürze  und  höchst  unvollkommen  dar- 
gestellten Krankengeschichte  für  die  verschiedenen 
Behandlungsweisen  des   im  Anfange  so  leichten 
Hebels  ergiebt,  so  wie  überhäuft  von  der  Natur 
desselben.    Kein  Arzt  wird  gefanden  werden,  der 
nicht  etwas  ähnliches  oder  ärgeres  gesehen  hätte. 
Aber  die  Wirkung  der  Milch  auf  diese  Kranke 
ist  in  der  That  einzig  nnd  vollkommen  neu-.  ^  Dafs 
die  Milch  bei  einigen  verstopfend ,  bei  andern  ab- 
lührend  wirkt,  besonders  im  Anfange  einer  Milch- 
cur,  oder  wenn  sie  zufällig  einmal  genossen  wird, 
ist  eine  alte  Sache,  nnd  gehört  auch  wohl  in  das 
Capitel  der  Idiosy ncrasien ;  dafs  sie  aber  bei  einer 
Kranken,  die  20  Jahre  hindurch  vergebene  durch 
Arzneien,     Hausmittel   und    Gesundbrunnen  eine 
natürliche  Ausleerung  zu  erlangen  strebte,  bei  der 
stets  nur  ein  wässeriger  Abflufs,  der  gar  nicht  er- 
leichterte, wenigstens  nicht  dauerhaft,  erzwungen 
werden  konnte,  dafs  die  Milch  hier  Massen  weg- 
schaffte, wie  nur  eine  vollkommen  gut  verdaute, 
grobe  Hausmannskost  sie  hervorbringen  kann,  und 
in  einer' Quantität,  die  das  Ergebnifs  der  gesamm- 
teo  Ausleerungen  einer  starken  Wachmannschaft 
in  24  Stunden  sein  würde ,  und  diefs  alles  viele 
Monate  lang,  ohne  dafs  man  begreift,  wo  sie  sich 
aufgehalten,  oder  wie  sie  sich  erzeugt  haben  können, 
da  fast  gar  nichts  Consistentes  genossen  wurde,  — 
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diefs  alles  ist  wohl  schwer  zu  begreifen  und  zu 
erklären.  Leichter  ftieht  man  ein,  dafs  die  Kranke 
sich  wohler  dabei  befinden  raufsle  wie  vorher,  er- 
staunt aber  doch  über  die.  so  rasche  Ausscheidung 
der  festeren  Bestandtheile  der  Milch  und  ihrer 
Verarbeitung  durch  Galle,  pancreatischen  nnd  an- 
dem  Darmsaft,  und  dafs  augenblicklich  mit  dem 
Aufboren  des  Milchtrinkens  alle  Wirkungen  ces- 
siren,  und  eine  totale  Umwälzung  im  Darinkanale, 
im  Blute  und  Nervensysteme,  ja  im  Sensorio  selbst 
Statt  findet,"  die  eben  so  schnell  wieder  durch  ein 
Fear  Gläser  Milch  verschwindet.  Wie  es  in  der 
Folge  mit  der  den  Mangel  des  Fleiscbgßnusses 
allerdings  fühlenden  Kranken  werden  soll,  wage 
ich  nicht  vorherzusagen ,  mag  auch  nicht  rasch  in 
den  Gang  der  Dinge  eingreifen.  Vielleicht  zeigt 
die  Natur  mir  einen  Weg,  den  ich  einschlagen 
soll,  und  einen  solchen  nur  werde  ich  verfolgen. 
Jeden  Commentar  werde  ich  dankbar  entgegenT 
nehmen.  - 

r  «  * 

.  I 
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7.  Abstofsung  zweier  Drittheile  des  Un- 
terkiefers aus  innerer  Ursache  und 

Wiedererzeugung  des  Verloren- 

•      *  ... 
* 

gegangenen. 

:  Herr  Dr.  Göde  cke  behandelte  das  Kind,  und 
war  so  gütig,  mich  zu  ihm  zu  führen»  Die  kleine 
9jährige  Kranke,  früher  stets  gesund,  litt  im  Spät* 
sommer  1828  an  einem  Kopfausschlage,  den  die 
Aeltern,  arme  Leute,  durch  eine  Salbe  aus  rothem 
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Präzipitat  ohne  weitere  Vorsicht  vertrieben.  Nun 
erkrankte  das  Kind  allmalig,  es  bildete  sieh  et» 
schleichendes  Fieber  mit  Affectionen  der  Schleim- 
häute, erst  des  Darmkanals,  dann  aber  der  Lunge 
aus,  wobei  die  Kranke  sehr  abzehrte,  und  nur 
durch  eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  +or  dem 
gänzlichen  Abzehren  gerettet  werden  konnte.  Ver- 
suche, den  Ausschlag  am  Kopfe  selbst  oder  auf 
einer  andern  Hautstelle  wieder  hervorzurufen, 
imfslangen;  Endlich  im  November  fing  auch  die 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  an  zu  leiden.  Die  bis- 
her weifsbelegte  Zunge  wurde  roth ,  mit  einem 
glasartigen  Schleime  überzogen ,  das  aufgelockerte 

■ 

Zahnfleisch  wnrde  empfindlich  und  leicht  blutend, 
fast  wie  bei  der  Stomacace.  Mit  dem  Eintreten 
dieser  neuen  Erscheinung  verschwand  das  früher 
bestehende  Fieber,  der  Husten  und  Auswurf,  ja 
es  trat  Appetit  ein ,  aber  nur  zur  Quaal  der  klei- 
nen  Kranken ,  die  keine  feste  Nahrung  geniefsen 
konnte«  Leicht  adstringirende  Tinselsafte  und 
Mundwasser  verschafften  wenig  Erleichterung.  Die 
Zähne  wurden  lose,  das  Kind  sprudelte  beständig 
einen  klaren  Schleim  aus,  und  verpestete  die  Luft 
durch  den  Geruch  aus  der  Mundhöhle;  Nach  und 
nach  schien  das  Leiden  sich  ganz  auf  der  rechten 
Seite  des  Unterkiefers  zu  concentmen  •  das  Zahn* 
fleisch  zog  sich  hier  von  den  vordem  Scheidezäh- 
nen bis  zum  letzten  Backenzahne  zurück,  und  ent* 
blöfste  so  den  ganzen  Alveoiarrand  dieser  Seite, 
einige  Zähne  fielen  in  wenigen  Tagen  aus,  die 
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übrigen  worden  schnell  cariSs,  die  Geriet  ergriff 
auch  den  Alveolarraud;   eine  Geschwulst,  einer 
Exostose  ähnlich,  schien  das  Zahnfleisch  der  be- 
zeichneten Knocheeparlie  in  die  Höhe  zu  heben, 
die  Schmerzen  wuchsen,  so  wie  die  Submaxillar» 
drüse  der  leidenden  Seil«  und  die  Unterlippe  con- 
sensuell    anschwollen ,    der   Speichel  flu  fc  wurde 
höchst  palend,  und  der  Mund  konnte  gar  nicht 
mehr  geschlossen ,  kaum  noch  etwas  flüssiges  ver- 
schluckt werden.     Die  Kunst  vermochte  wenig 
zur  Erleichterung  der  Kranken  beizutragen;  die 
AbfttoTsuug  des  erkrankten  Knochens,  denn  das 
war  natürlich  die  erwähnte  Geschwulst,  tnufste 
ohnehin  der  Natur   überlassen  bleiben.  Leicht 
verdauliche  Kost,  frische  Luft,  Reinlichkeit,  China 
mit  techcn,  und  nm  den  Vorschriften  der  Schule  zu 
genügen ,  auch  Asa  foet*  und  Acid.  pkosph*  mit 
Gal.  aroui.  in  der  bekannten  Fillenform  innerlich, 
au/serlich  aber  Pinsein  mit  Hntf.  myrrh.  aq.  -~ 
das. war  Alles  was  man  in  Anwendung  brachte. 
Am  Ende  des  Februars  1829  wurde  das  Knochen* 
stuck  immer  loser,  und  mehr  in  die  Höhe  geho- 
ben;  die  Geschwulst  der  Snbmaxillardrüse  liefe 
indessen  nicht  verkennen,  was  unter  ihr  vorgehe, 
und  wodurch  der  Bogen  des  Kiefers  noch  erhalten 
werde.     Am  Palmsonntage   1829  endlich  konnte 
man  diesen,  soll  ich  sagen  Sequester?  —  aus  der 
Mundhöhle   nehmen.     Das  Knochenstück  bildet 
unterwärts   ungefähr   f  des  Kieferbogen*,  fängt 
beim  linken  Foramtn  mentale  etwa  an,  erstreckt 
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•ich  bis  auin  rechten  Winkel  upd  aufsteigenden 
Aale  des  Kiefers,  oder  ist  vielmehr  der  Theii  des 
Kiefers   selbst,   enthalt  20  Zahnzetlen,   ist  un- 
terwärts ganz  platt,  ja  wie  vollkommen  gesund, 
cur  Torn  am  Kinne  cariö's,  und  am  Winkel  schup- 
pig, so  wie  der  linke  Rand  spitz  und  dünne  nach 
unten  sich  endigt.  —  Gleichzeitig  entdeckte  man, 
da£ß  die  Natur  das  verloren  gegangene  Stück  völ- 
lig wieder  ersetzt  hatte.    Die  Kranke  erholte  sich 
rasch:  jetzt  am  14ten  September  d.  J. ,  wo  ich 
gegenwärtiges  schreibe  f  War  aufserisch  keine  Ent- 
Kellung  bei  ihr  zu  entdecken.    Ein  Knochenstück 
der  linken  Seite  des  Kiefers,  das  auch  abgestoßen 
ta  sein  schien,  hatte  sich  später  von  dem  Zahn- 
fleische festhalten  lassen,  und  ist  nun,  wie  ein 
Backenzahn  geformt,  in  der  Gegend  der  linken 
Schneidezahne  mit  Zahnstein  uberzogen,  aber  nicht 
*>anz  fest  stecken  geblieben.    Das  Zahnfleisch  selbst 
ist  fest,  gesund,  hart,  so  hart  geworden,  dafs  das 
Kind  die  bärtesten  Brodrinden  damit  beifsen  kann, 
ein  Umstand,  der  auch  die  Festigkeit  der  wieder- 
erzeugten Masse  andeutet. 

* 

8»  Ein  Fall  tod  Vierlingen. 

Diese  Beobachtung  betrifft  eine  Geburt  tob 
Vierlingen,  die  an  sich  schon  selten,  durch  einige 
Umstände  noch  bemerkenswerther  wird.  Die  Frau 
des  Hufners  Dierks,  sonst  in  Garkau,  jetzt  in 
Badendorf  wohnend,  sehr  gesund  und  kraftig  ge- 
bot, 36  Jahr  alt,  gebar  im  Jahre  1820  ein  gestin- 


de»  Kind  »ehr  leicht,  indem  sie  ein  in  allen  Di- 
mensionen  weites  Becken  hatte,  und  Anfangt  1822 
ein  zweites  noch  leichter.  Sie  machte  sich  gleich 
wieder  aus  dem  Bette,  und  nun  fiel  die  Gebär« 
mutter  beträchtlich  vor.  Ihr  Mann  schob  diese 
selbst  beim  Goitus  zurück,  und  beschwängerte,  sie 
sogleich  wieder,  doch  selbst  im  schwangern  Zu- 
stande hing  die  Gebärmutter  zu  2  Drittheilen  aus 
der  Scheide  heraus.  Ein  Arzt  wurde  nicht  ge- 
fragt, zufällig  nur  sah  ich  im  August  1822  die 
Person,  und  rieth  Vorsicht  und  Rückenlage,  woran 
6ie  sich  jedoch  /nicht  kehrte«  Endlich  bei  zuneh- 
mendem Wachsthume  des  Kindes  hob  die  Natur 
den  lästigen  Fehler.  Aon  lOten  Januar  1830 Aief 
man  mich, . —  Die  Frau  war  im  Kreisen,  und  die 
Wehen  trieben  mit'  dem  Kopfe  den  Uterus  durch, 
das  kleine  Becker  herab.  Ich  entband  die  Frau 
leicht  durch  die  Zange,  brachte  die  Gebärmutter 
zurück,  lieft  die  Frau  ein  halbes  Jahr  liegen,  und 
passende  Mittel  gebrauchen ,  worauf  das  Uebel  ganz 
gehöben  blieb.  Noch  2  Mal  gebar  die  Frau  leicht 
und  glücklich  lebende  Kinder.  Endlich  im  Jahre 
1828  ward  sie  wieder  schwanger ,  ging  gar  nichPx 
stark,  'Und „befand  sich  sehr  wohl.  Am  21sten 
Februar  1829  um  7  Uhr  Morgens  überraschte  sie 
der  Abgang  des  Kindswassers,  und  mit  ihm  fiel 
ein  lebendes,  zwar  kleines,  aber  völlig  ausgetra- 
genes Mädchen  mit  den  Kopf  voran  aus  der  Scheide. 
Der  Unterleib  sank  nicht  zusammen ,  es  erfolgten 
keine  Nacbgeburtswehen,  die  Hebamme  schlafs  auf 
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einen  Zwilling,  und  schickte  zu  min   Bin  College 
übernahm  die  Fahrt  fir  mich ,  fand  alle  Umstände 
gut,  verwiefs  die  Frau  zur  Geduld,  und  kehrte  zu- 
rück.   Der  Tag  verging,  nichts  erfolgte.  Endlich 
um  8£  Uhr  Abends  schlüpfte  ein  Knabe  ohne  An- 
strengung der  Mutter,  mit  den  Füfsen  voran  aus 
der  Scheide,  und  nun  folgte  ein  grofser  Mutter- 
kuchen mit  den  Eihäuten.    Die  Sache  wurde  als 
beendigt  angesehen,  und  auf  den  noch  starken 
Leib  keine  Rucksicht  genommen.   Aber  um  9|  Uhr 
störten  einige  Weben  die  Ruhe  der  ganz  muntern 
Frau;  eine  zweite  Blase  stellte  sich  und  sprang; 
abermals  entwand  ein  Madchen  sich  mit  dem  Kopfe 
voran  dem  SchooJhe  der  fruchtbaren  Mutter.  Um 
10§  Uhr  endlicji  folgte  das  vierte  Kind,  auch  ein 
Mädchen  mit  den  Pulsen  voran,  und  gleich  darauf 
die  zweite  Nachgeburt.    Alle  Kinder  lebten,  schrie- 
en ,  nahmen*  mit  dem  Löffel  Nahrung  zu  sich  — 
aber  starben  binnen  12  Stunden  nacheinander.  Ich. 
kam  erst  am  folgenden  Morgen ,  und  fand  nur  die 
kleinen  Leichen  —  die  Mutter  aber  ganz  wohl. 
Sie  hat  in  diesem  Frühling  wieder  ein  gesundes 
Kind  geboren,  und  erfreut  sich  der  besten  Gesund- 
heit. 


IV. 

I 

Beiträge   zur  medicinischen 

Erfahrung. 

Mitgetheilt  aus  den  Berichten 

dar 

König}.  Medizinal -Beamten. 

.  : 

Eine  Amenorrhoea  geheilt  durch  Galva- 

nismus. 

ILen nette  K,,  ein  24iähriees.  kräftiges  Dienstmad^ 
chen,  war  in  ihrer  frühesten  Jugend  stets  gesund 
gewesen.  Im  fünfzehnten  Jahre  ihres  Alters  stell- 
ten  sich  eine  Menge  Beschwerden  ein,  deren  Form 
und  typische  Wiederkehr  keinen  Zweifel  an  ihrem 
Zusammenhange  mit  der  Pubertätsentwicklung  zu- 
lief sen.  Ungeachtet  arztlicher  Behandlung  kam 
diese  nicht  vollkommen  zu  Stande,  und  die  Be- 
schwerden kehrten  nicht  nur  Anfangs  in  monatli- 
chen Zwischenräumen  zurück,  sondern  gewannen 
während  einer  Reihe  von  Jahren  eine  fast  anhal- 
tende Dauer,  und  einen  so  hohen  Grad  von  Hef- 
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tigkeit,  dafs  die  Krank« ,  dadurch  an  der  ferneren 
Besorgung  ihrer  Geschäfte  verhindert,  in  der  Charit** 
zu  Berlin  die  Herstellung  ihrer  Gesundheit  suchte.  Die 
dringendsten  Zufalle ,  starkes  Blutbrechen  und  die 
heftigsten  Schmerzen  im  Unterleibe  wurden  bald 
durch  ein  geeignetes  Verfahren  beseitigt;  doch  ge- 
lang es,  obgleich  d}e  ortliche  Untersuchung  die 
Annahme  eines  mechanischen  Hindernisses  für  den 
Eintritt  des  Monatsflusses  zurückwies,  den  im  Ver- 
laufe von  beinahe  einem  halben  Jahre  eingeleite- 
ten verschiedenartigsten  Curmethoden  weder  den 
Durchbruch  der  Kala  meinen  zu  bewirken  y  noch 
eine  dauernde  Verminderung  der  Symptome,  der 
in  dem  sehr  aufgetriebenen,  gespannten  Unterleibe, 
im  Kreuze  und  Kopfe  sich  oft  einstellenden  hefti-  » 
gen  Schmerzen,  einer  hartnackigen  Stuhlverstopfung, 
Appetitlosigkeit  und  öfterer  Uebetkeiten  zu  erzielen. 
Selbst  bedenklichere  Erscheinungen,  reichliches  Blut-* 
brechen,  Lungen  -  und  Nasenblutflüsse  bezeichneten 
während  dieser  Zeit  bisweilen  eine  grofsere  Leb- 
haftigkeit des  Strebens  des  Organismus  nach  Her- 
vorbringung  einer  zur  Erfüllung   des  weiblichen 
Lebenszweckes  -nothwendigen  Richteng  der  Le~ 
bensthatigkeit  und  Säfteturgescenz.    Endlich  suchte 
man  durch  Anwendung   des  galvanischen  Reizes 
einen  Grad  von  Aufregung  im  Nerven«  und  Ge- 
fäßsysteme des  Unterleibes  zu  bewirken ,  Welcher 
ein  Eintreten  der  Menstruation  und  eine  Entscheidung 
der  von  ihrem  Ausbleiben  bedingten  Beschwerden 
möglich  machte.  —  Man  fährte  in  der  Höhe  des 
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Nabels  auf  beiden  Seiten  des  Unterleibes  in  einer 
Entfernung  von  6  —  8  Zoll  von  einander  2  Pia- 
tinnadeln  etwa  §  —  $  Zoll  tief  in  die  Baachdecken 
ein  9  und  setzte  die  eine  Nadel  mit  dem  Kupfer-, 
die  andere  mit  dem  Zinkpol  in  Verbindung  $  (die 
Säule  bestand  aus  20  Plattenpaaren  von  4  Qua« 
dratzoll  Flächeninhalt).    Man  liefs  die  Kette  meist 
15  —  20  Minuten  geschlossen.    Am  zweiten  Tage 
vermehrte  man  noch  die  Wirkung  des  Galvanis« 
mus9  indem  vier  Nadeln  (auf  jeder  Seile  des  Un- 
terleibes   zwei),  mittelst  gespaltener  Ketten  mit 
der  Säule  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Die 
Wirkung  unterschied  siph  dabei  von  der  des  vori- 
gen Tages,  durch  gröfsere  Intensität,  ohne  jedoch 
dieselbe  gerade  um  das  Doppelte  zu  übertreffen. 
Die  Schmerzen  dauerten  lange  an ,  und  nahmen 
die  bei  Menstrualbestrebungen  gewöhnliche  Rich- 
tung.   Schon  jetzt  nahm  die  Spannung  des  Unter- 
leibes merklich  ab ,  wahrscheinlich  durch  Zuriick- 
fiihrung    stockender  Säfte  in  den  Kreislauf.  — 
Nachdem  man  die  Wirkung  des  Galvanismus  durch 
scharfe  Fufsbäder  und  öftere  Application  von  Senf- 
teigen an  die  Schenkel  unterstützt  hatte,  stellte 
eich  am  dritten  Tage  nach  der  ersten  Anwendung 
des  Galvanismus  eine  ziemlich  reichliche  Menstrua- 
tion ein,  und  dauerte  drei  Tage  an,  während  wel- 
cher Zeit  man  von  aller  Anwendung  des  Mittels 
abstand.    Am  6ten ,  8ten  und  lOten  Tage  wurde 
die  Anwendung  des  Galvanismus  von  neuem  wie- 
derholt, jetzt  aber  mittelst  30  Platlenpaaren,  und 
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mutete  dann  wieder  einige  Zeit  theila  wegen  un- 
günstiger Witterung;  theils  wegen  einer  lebhaften 
Entzündung  im  Umkreise  der  durch  die  eingebrach- 
ten Nadeln  veranlafsten  Geschwüre  ausgesetzt  wer- 
den.  Am  24sten  Tage  t erbreitete  sich  ein  Friesel- 
ausschlag  über  den  ganzen  Unterleib  und  die  in- 
nere Seite  der  Unterschenkel.  Am  25sten  und 
38sten  Tage  wurde  die  Kranke  wieder  galvaniairt, 
und  am  39sten  trat  ein  hinlänglich  copioser,  zwei 
Tage  anhaltender  Katamenienfiufs  ein.  Sowohl  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Erscheinen  dieser  Secretion,   als  auch  nach- 

* 

her  war  die  Kranke  von  allen  bedeutenderen 
Krankheitserscheinungen  frei  geblieben.  Die  Leib- 
und  Kopfschmerzen,  die  Uebelkeiten  waren  all- 
raälig  ganz  geschwunden ,  der  Umfang  und  die 
Consistenz  des  Unterleibes  zum  Normalstande  zu- 
rückgekehrt, und  bald  verliefe  die  ton  allen  Be- 
schwerden,  welche  sie  Jahre  lang  gequält  hatten/ 
Genesene  die  Krankenanstalt.  *!  »•  * 

•      ■    *         .      •  i 

■  i  •         ,         •         •  V    .  *' 

Ueber  die  Anwendung  des  Alcohol  sul- 
phuris  gegen  chronischen  Rheu-, 

matismus.    .   ,.    ....      -4  . 

Die  durch  längere  Zeit  hindurch  mit  dem  von 
Lampadius  und  andern  sächsischen  Aerzten  ge- 
gen chronischen  Rheumatismus  empfohlenen  Alco- 
hol  sulphuris  angestellten  Versuche  im  Charit^- 
Krankenhause  berechtigten  >  zu  dem  Urtheile, 
dafs    der    Schwefelalcohol    nie    eine  auffallend 
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gunstige  Veränderung  des  Krankbeitzustandes 
hervorbrachte,  obgleich  dieses  Mittel  mit  dec 
nöthigen  Ausdauer  und  in  nicht  kleinen  Gaben 
angewandt  werden«  Der  Altohol  sulphurit  wurde 
entweder  in  Verbindung  mit  Aether  rulphurUus, 
oder  in  Fällen,  wo  man  zugleich  vorhandene  Nei- 
gung zu  Obstrattionen  des  Darmkanals  zu  berück- 
sichtigen hatte,  mit  Oleum  ricim  gegeben«  Damit 
nicht  das  öftere  Oeffnen  des  Glases,  in  welchem 
das  Mittel  enthalten  wer,  nachtheiligen  Einflufs 
auf  die  Wirksamkeit  desselben  äufsem  mochte, 
wurde  immer  nur  die  an  einem  Tage  zn  consumU 
rende  Quantität  auf  ein  Mal  verschrieben,  und 
diese  dann  in  zwei  Dosen  des  Morgens  und  Abends 
verabreicht«  —  Man  fing  mit  zwei  Tropfen  auf 
die  Gabe  an,  und  stieg  bis  auf  zwölf  —  eine  doch 
die  von  Lampadius  angegebene  Summe  übertref- 
fende Quantität»  Kurz  nach  dem  Einnehmen  des 
Schwefelakohols  entstand  im  Magen  ein  Gefühl 
von  Wärme,  welches  sich  bald  über  den  ganzen 
Körper  ausbreitete,  jedoch  keinen  hohen  Grad  er« 
reichend,  kaum  den  Zeitraum  einiger  Minuten  aus« 
füllte,  und  mehr  auf  einer  sehr  flüchtigen  Reizung 
des  Nervensystems,  als  auf  einer  reellen  Steigerung 
des  chemischen  Wärmeentwicklungsprocesses  zu 
beruhen  scheint.  Eine  Acceleration  des  Pulses 
oder  ein  Zeichen  von  Congestion  nach  irgend  einem 
Tfaeile  wurde  als  Wirkung  des  Schwefelakohols 
nie  bemerkt*  Dagegen  brachte  derselbe,  besonders 
bei  sensibleren  Individuen ,  Erscheinungen  hervor, 

■  > 

f 

Digitized  by  Google 


*07 

die  man  auf  Affectfen  der  Nerven  durch  da«  Mittel 
beziehen  mute.  Dahin  gehört  ein  Gefühl,  als  wenn 
eine  Flüssigkeit  längs  dem  Verlaufe  der  Nerven 
hinrieselte,  oder  die  Empfindung  leisen  Knebeln 8 
und  Ziehens.  Aach  diese  Phänomene  dauerten 
jedoch,  wie  jene  Sensation  von  Wärrae,  nur  sehr,  » 
kurze  Zeit,  nach  welcher  die  Kranken  gar  keine 
Veränderung  ihres  früheren  Zustandes  bemerkten. 
Besondere  Aufregung  der  Action  der  Haut  oder 
irgend  einer  anderen  Secretioosthätigkeit  wurden 
bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  vermifst ,  so  wie 
auch  nachtheilige  Einwirkungen  desselben  auf  die 
Verdauung,  selbst  bei  der  längeren-  Anwendung 
nicht  beobachtet  wurden.  Aeufserlich  wurde  der 
Sch  wefelalcohol  in  einem  fetten  Oele  {OL  papaveris)  * 
aufgelost  gleichfalls  angewendet.  Indessen  er« 
laubte  der  unbegreiflich  hohe  Preis  desselben  (die 
Unze  1  Thaler)  nicht,  diese  Anwendungsart  genü- 
gend lange  Zeit  fortzusetzen. 

Merkwürdige  Hautkrankheit. 

Ein  22jähriger  Fuhrknechtssob» ,  ein  scrophn« 
loses,  in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht  sehr 
zurückgebliebenes  Subjec»,  wurde  vor  lf  Jahren  6 
Monate  an  einem  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breiteten Ausschlage  behandelt,  der  nach  der  Be- 
schreibung für  porrigo  genommen  werden  mufste, 
und  durch  Holztränke,  Schwefelbäder  und  gnte 
Diät  vollkommen  geheilt     Seitdem  war  Patient 

*  a 

m 

■  i 

- 

i 

Digitized  by  Google 


20ß 

im  Arbeitshause  eingekerkert,  und  allen  d achtheilt, 
gen  Einflüssen  verdorbener  Luft  und  spärlicher  Nah- 
rung ausgesetzt»  Vor  6  Wochen  bekam  Patient  zu- 
nächst an  den  entern  Extremitäten,  .dann  an  den  Ar- 
men, dem  Kopfe  einzelne  weifse  Pusteln,  die  bald 
platzten,  eine  seröse  Feuchtigkeit  ergossen,  die  so- 
gleich zu  gelben,  wachssebeihenen  Crusten  vertrock- 
nete, darunter  in  einander  flössen,  und  grofse  Massen 
darstellten.  Das  .Leiden  hatte  sich  nach  und  nach 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet ;  es  bestand  jetzt 
in  faustgrofsen,  strengbegrenzten,  sebeibenartigen, 
wie  aus  Kalkerde  bestehenden  Brocken,  die  von 
einer  darunter  befindlichen,  leicht  zu  entblöfsenden 
und  dann  schnell  abtrocknenden  Geschwürsfläche 
abgesondert  wurden.  Die  freiliegenden  Hautstel- 
len waren  ganz  normal  beschaffen*  Der  Kranke 
sah  aus  wie  ein  Korallenbaum.  Das  Allgemein- 
befinden war  aufser  einer  Verminderung  der  Haut- 
transpiration wenig  getrübt,  Essen  und  Trinken 
schmeckte  dem  Patienten  ziemlich  gut,  nur  wurde 
ihm  das  Liegen  etwas  unbequem  ,  und  ein  Frost, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  eintrat,  unangenehm.  Das 
täglich  zu  2  Pfund  verabreichte  JDecocU  Zittmawd, 
so  wie  die  regelmäfsig  angewandten  Schwefel- 
bäder hatten  einen  so  guten  Erfolg,  dafs  man  nach 
14  Tagen  den  Kranken  kaum  wieder  erkannte. 
Die  Borken  waren  gröfstentheils  abgefallen,  die 
darunterliegenden  Geschwürsflächen  vertrocknet, 
und  der  Kranke  schritt  rasch  seiner  Heilung  ent- 
gegen. 

Bil- 
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Bildung  eines  künttlichnn  Aft«r«  mit 
glücklichem  Ausgange. 
Johann  W.  wurde  wegen  einer  Atresia  ani, 
die  man  erst  24  Stunden  nach  der  Geburt  dessel- 
ben  entdeckte,  in  die  CharitA  gebracht;  nachdem 
man  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatte, 
den  Anus  naturalis  zu  restituiren,  den  eine  kleine 
Hervorragung  zu  bezeichnen  schien,  indem  ein  bis 
auf  2  Zoll  tief  geführter  Einschnitt  die  Ueberzeu- 
gung  gegeben  hatte,  dafs  der  Mastdarm  fehlte,  so 
wurde  dem  kleinen  Patienten  nach  mehrstündiger 
Ruhe  ein  kunstlicher  After  gebildet. '  Die  ziemlich 
gespannten  und  heifsen  Integumente  des  Unter- 
leibes wurden  durch  einen  l£  Zoll  langen  schrägen 
Schnitt  in  der  Gegend  der  unteren  Parthie  des 
Colon  descendens  getrennt,  die  Muskeln  wurden 
mit  vorsichtigem  Gebrauche  der  Sonde  a  panaris 
und  des  Messers  gespalten,  und  die  kleinen  sprit- 
zenden Gefäfse  durch  Torsion  unschädlich  gemacht* 
Kaum  war  das  Peritonaeum  auf  einer  Rinnsonde 
geöffnet ,  als  ungefähr  6  Drachmen  grünlichen  Se± 
rums  ausflössen,  und  dem  nachfolgenden  Colon  den 
Weg  bahnten,  dessen  Flexus  mit  Leichtigkeit  her- 
vorgezogen, und  auf  einer  Queerfalte  in  der  Länge 
von  1  Zoll  geöffnet  wurde.  Nach  Abflufs  des  Mä* 
conti  und  nach  Reinigung  der  Bauchwunde  wurden 
die  Darm  wundränder  an  die  Lefzen  der  Bauch  wunde 
durch  eine  Knopfnaht  an  jeder  Seite  befestigt,  und 
dann  durch  zwei  Ligatüren  die  Bauchwunde  bis 
auf  eine  hinreichende  Gröfse  verkleinert.   Ein  mit 
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Ungum*.  thnple*  bestrichenes  Pltünaceau  nebst 
mehreren  kreisförmig  um  den  Leib  gelegten  Pfla- 
sterstreifen bildete  den  Verband.  Schon  gleich 
nach  der  Operation  sog  der  Knabe  begierig  an  der 
Brust.  Das  Allgemeinbefinden  war  während  der 
ganzen  Behandlung  ungetrübt,  die  Verwachsung 
des  Darmes  mit  den  Bäuchdecken  erfolgte  voll» 
kommen ,  uod  die  Ausleerungen  geschehen  durch 
den  neuen  After  regelmässig.  Der  Knabe  wurde 
Tollkommen  geheilt  und  im  besten  Wohlsein  aus 
der  Anstalt  entlassen. 
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Miscellen. 


i- 

Correapondenz-  *ind  andere  kurze 

Nachrichten» 


Krankheitsgeschichte  einer  Halsentzün- 
dung, nach  welcher  dar  linke  Fortsatz 
de»  Zungenbeins  ausgeschieden 
*  *  '  worden  ist. 

In  der  ftecht  Tom,  igten  stim  aosten  März  d.  J,  wurde 
ich  su  einem  Kranken  Bürger  in  JLaucnburg  gerufen  t 
denselben  fand  ich  mufserhalb  des  Bettet  shsend,  er 
klagte  über  grofse  Angst,  rang  die  Hände,  und  «konnte 
kaum  Luft  holen*  Bei  näherer  Untersuchung  und  an* 
gestelltem  Examen  erfuhr  ich,  dafs  er  seit  2  Tagen  krank 
wäre,  sich  stark  erkältet,  darauf  bald  Hals  und  Kopf» 
schmeraen  erhalten  hätte.  Seine  Krankheit  war  eine 
rheumatische  Halsentzündung,  wobei  vorzüglich  die  au- 
fs eren  Halsmuskeln  und  Muskeln  des  Kehlkopfs  ergriffen 
Waren,  wie  dieses  aus  der,  über  den  ganzen  Hals  ausge« 
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breiteten>  etwa*  hart  anzufühlenden  Geschwulst  anzu« 
nehmen  war.  Der  Pula  war  voll,  hart,  aehr  frequent, 
fiber  too  Schläge  in  einer  Minute ,  der  Mund  konnte 
kaum  geöffnet  werden,  verbinden  durch  die  bia  an  die 
Unterkieferwinkel  aich  eratreckende  'Geschwulst;  die 
Zunge  war  sehr  belegt,  das  Athemholen  aufs  er  ordentlich, 
beschwerlich.  —  Der  Mensch  war  sonst  kräftiger  Con- 
stitution, mittler  Gröfse,  in  einem  Alter  von  aß  Jahren, 
und  soll,  nach  seinen  gehabten  Kinderkrankheiten',  nie« 
mala  weiter  krank,  auch  nicht  syphilitisch  angesteckt 
gewesen  sein«  Ich  verordnete  ihm  einen  Aderlafa  von 
4  Tassen  voll  Blut,  l  Brechmittel,  8  Blutegel  zu  den 
Seiten  des  Kehlkopfes,  Mercnr iale inreib un gen  und  inner« 
lieh  eine  Auflösung  des  Salpeters  in  Fliederwasser,  stund- 
lich tu  einem  Efaldffel  voll«  Den  andern  Tag 'befand 
aich  der  Kranke  sehr  erleichtert,  und  War  im  Stande  besser 
zu  athmen  als  in  der  Nacht.  Gegen  Abend  verschlim- 
merte aich  sein  Zustand,  die  aufsere  Halsgeschwulst 
hatte  zugenommen ,  Angst  und  Erstickungszufalle  waren 
noch  stärker  als  in  vergangener  Nacht  geworden.  Ein 
ihm  von  neuem  gegebenes  Vomitiv,  ao  wie  ein  Aderlafs 
von  3  Tassen  Blut  und  8  Blutegel  an  Äen  Hals  gesetzt 
beseitigten  diese  Zufälle  binnen  2  Stunden.  Den  amen 
März  hatte  die  Geschwulst  noch  mehr  zugenommen, 
das  Athmen  blieb  gut,  der  Hals  hatte  eine  Ausdehnung 
bia  an  die  Ränder  dea  Unterkiefers  erhalten;  Aber  dem 
Kehlkopfe  in  der  Gegend  des  Zungenbeins  linker  Seits 
zeigte  sich  eine  blaurothe  Stelle,  die  etwas  fluetuirte; 
•a  wurden  warme  Umschläge  gemacht.  Den  aasten  dea 
Morgens  wurde  an  dieaer  Stelle  ein  ihr  entsprechend 
grofser  Einschnitt  gemacht,  worauf  aich  eine  sehr  grofso 
Menge  grauer,  sehr  übel  riechender  Jauche  und  zersetz- 
tes Zellgewebe  entleerten;  allea  war  hohl,  nach  möglich« 
ster  Oeffnung  der  Höhlen  unter  der  Halshaut,  lag  der 
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Kehlkopf  mit  «einen  sehr  dunkel  aussehenden  j  engegrif- 
fenen  Muskeln  vor  Augen.  Den'  23$ten  Mär*  befand  sich 
der  (renke  im  Allgemeinen  sehr  wohl,  Ertückungttu- 
fälle  fehlten  ganz  ,  der  Puls  war  ruhiger  geworden ,  er 
lieft  sich  mehr  weich  als  hart  anfühlen;  dagegen  hatte 
•ich  auch  ein  Geschwür  im  Halte  geöffnet,  welches  sich 
durch  jauchigte,  sehr  stinkende,  graue,  blutige  Auslee« 
sungen  durch  den  Mund  su  erkennen  gab«  Die  Wund* 
Bäche  hatte  ein  sphacelöses  Ansehen,  ganze  Stücke  hingen 
und  £elen  beim  Verbände  herab,  sie  wurde  mit  Holz- 
estig  verbünden,  und  gewann  binnen  einigen  Tagen  ein 
besseres  Ansehen*  Am  atqn  April  ragte  über  dem  Kehl- 
kopfe ein  Knochenstück  aus  der  Wunde,  es  wurde  durch 
leises  Ziehen  entfernt,  und  gab  sich  als  den  linken  Fort- 
sata  des  Zungenbeins  su  erkennen,  ein  zweiter,  kleinerer, 
zu  demselben  Knochen  gehörender  Theil  wurde  4  Tage 
später  aus  der  Wunde  genommen ,  welcher  mit  dem  ern- 
steren Knochenstücke  4en  ganzen  Unken  Seitenfortsats, 
Cornu  majusf  des  Zungenbeins  darstellte.  Die  Wunde 
wurde  noch  immer  mit  Holzessig,  spajter  mit  einer  Auflö- 
sung des  salpetersauren  Silbers  in  Fliederwaster,  mit 
einem  Zusätze  yon  der  einfachen,  Opiumtinctur  verbun? 
deur  innerlich  wurden  längere  Zeit  in  einer  Auflösung 
das  Calmusextract  mit  Qua$siax  Phosphorsäure  und  etwas 
Salzsäure,  so  wie  bei  eingetretenen.  Obstructionen  gelind 
'  eröffnende  Pouchen  gegeben.  Der  Kranke  wurde  hier« 
auf  vom  agsten  April  ab  aller  ärztlichen  Obhut  entlas? 
ten,  denselben  sähe  ich  im  Monate  August  wieder,  und 
fand  die  Narbe,  wo  das  Zungenbein  herausgegangen 
war,  mit  einer  festen  Epidermis  übersogen,  etwas  ver-» 
tieft  sich  zeigend«  Der  Hals  wsr  auf  der  krankgewete« 
nen  Seite  etwas  eingezogen,  jedoch  nur  unbedeuterid 5 
der  Genesene  kann  gut  schlucken,  sprechen,  ajthmet  twu 


gehindert,  und  verrichtet  sein«  froheren  Geschifte  okne 
all*  Störung. 

(Mitgetheilt  Tom  Dr.  R leger  in  Lauenburg 
in  Hinterpommern,) 

4 


Kurze  Beiträge  zvlt  Geschichte  des 
Sanitäts-Wesens  im  Königlich 
Preufs.  Staate. 

Das  Militair  -  SanUäts  -  fVesen  betreffend. 

Ceneral-Ueber sieht  des  Militair -Kran* 
kenstandes  vom  Jahre  1830. 

Im  Laufe  des  obengenannten  Jahres  worden  bei  den 
Trnppentheilen  der  Königl.  Preußischen  Armee  im  Gan. 
ten  169784  Mann  aratlicb  behandelt,  indem  5107  Mann 
Ende  Decembers  1829  im  Bestand  geblieben  and  164677 
Mann  während  des  betreffenden  Jahres  hinzugekommen 
waren*  Von  diesen  überhaupt  behandelten  Kranken  sind 
158448  genesen,  33  vennifn,  408  als  Invaliden  entlassen, 
1653  gestorben  und  9273  am  Schlüsse  des  Jahres  noch 
in  arstlichor  Behandlung  geblieben. 

Die  hierana  resnltirenden  Genesung*  •  Sterbt«  und 

sonstigen  Verhältnisse  sind  im  Allgemeinen  faltende,  Von  , 

^13  Mann  starben  circa  4  Mann«  inralidisirt  wurde  t, 

388  genasen ,  ond  30  blieben  noch  in  iratlicher  Beiund- 
Jung. 
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Der  jibrlloti«  Kr«pk.n.u»a  bei  den  ei*««!««»  G««. 
„1  .  Co»m»ndo.  «hellt  •«»  n»ch*ttb.nd.t  •peculler 

I 


Uebersiebt. 

Ende  Dccembers  i&Q  blieben  im  Besxandc 
von  den  TruppentHeile n  : 
t)  des  Gcne^Comituncba  der  Königt,  Garden  637  Mann 
—      —  —   des  1  stell  Artneecorps    697  — 

c)  -,  "en   -      -        407  - 

d)  —      —  "  —      —  öM 

A»f  — '  ÄOO  — 

-  L,  _ 

f)  —  —  —  —  5t*n  —  —  *?8 
px  _ .      ^         —  —  6ten  —  — <i  684 

_    . -p    •      -  -  7«"  -      -  43 
j.  _  _  —  8ten  —      —        477  ~" 

Summ*  ds*  Bestand***   fr»<>7  — 

Im  Ltnfe  des  ganaen  Jsbres  Kamen  hin*n 

von  den  Truppientbeilent 
a)  des  General-Cominandos  der  Königl.  Garden  ^,658  »« 
M  _      —  -.des  men  Armeecorps    19,8*7  -» 

_  -  -  aten    -      -  - 

    .  —  — r   3ten  — ■      ~*  15,flolr 

.V-       -  -r    -    4t«     -       -  - 

^  _  fitea    _     —      «a,«5»  — 

■J.  _  ~  _  6t.n  -  ~  »*7fi*  - 
E-  7t-    -      -  ~ 

Summa  des  Zugängen  »64*677  — 

Mitbin  wnrden  l«  Gan«#n  behandelt 
Ton  den  Tri* pponlkeilen t 
Ä)  deaGene^^omi«iendosderXMgl,G**» 
1}.^  _        _  des  alten  Armeecoryt-  *art9P 
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c)  des  Gsneral-Coraroandos  des  2ten  Armeecorps  179,33  M. 

d)  —  —  —  31*»  —  —  157>23  — 

e)  —  —  —  —  4ten  —  —  12,649—* 

f)  —  —  —  —  5tcp  —  —  229,10  — 

g)  —  —  —  —  6ten  '— '  i43>48  — » 
b)  —  — i  ■                  7tcii  —  -*  i83>46 

i)  —      —                .  —  8t«    —  198,46  — 

Summa  des  Bestandes  and  Zuganges  1  169,734  — 
Hiervon  wurden  geheilt 

von  den  Truppentheilen: 

a\  des  General-Qommandos  der  Königl.  Garden.  26,31 1 M* 

b)  —      —          —     des  isten  Armeecorps  i8>952  — 

c)  —      —          —      —  aten     —      —  „  16,708  -r- 

d)  —     —                —  3ten    —     —  i4>495 

0)  -f»     -»  —      —  4ten    —      —      12,052  — 

f)  _  _    ,      ötcn    —      —      20,784  — 

g)  —      —  — '  — •  6ten     —      —  13^7 

h)  —      —  —      —  7ten     —      —      17,264  — 

Ö  —  t-      —  ?ten     —      —      18,675  —5 

>  '   

Summa  der  Geheiltem  158,448 

Vermifst  wurden 
Aus  den  Garnison-Lazare  th  en: 

a)  des  Gencral-Commandoa  des  iten  Armeecorps   1  M. 

b)  —  —  —  —  —  3ten  —  —  2  — 
*)  —      —       —      —      —  4ten     —      —      1  — . 

d)  —      —  — .    '  —  5^en     —      —      3  — 

e)  —      —       —      —      —  6ten    —      —      8  — 

f)  —     —       -r  —  8ten    —     —      8  — 

Summa  der  Vermieten:   33  — s 

Ais  Invaliden  wurden  entlassen 
von  den  Truppentheilen: 
a)  des  General-Commandos  der  Königl.  Garden      38  Mann 
fe)— r    -r  — r       des  isten  Armeecorps    29  -« 
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c)  des  General-Comxnandos  des  aten  Armeecorpt  51 M» 

d)  —      —          —       :  —  5tea  —      —  28  -» 

e)  —      —   -      —         —  4ten  t-      —  ■  94  — 

■ 

I)  —      —          —        —  5ten  —      —  ai  — 

■ 

g)  —      —          —    ■     —  6tcn  —      —  '  '55  —* 

h)  —      —    ■      —        —  7ten  —     —  86  — 

i)  —      —          —   \     —  gten  —      -r-  115  — > 


Summa  der  Invalidem  408  — 
Mit  Tqde  gingen  ab 

von  den  T  r  upp  entheilen: 
a)  des  GenerakCoxnmandos  der  Königl.  Garden     235  Mann 


b)  — 

* 

des  isten 

Armeecorps  287 

c)  - 

—  aten 

*)- 

—  3*en 

»73 

•)  — 

• 

f 

—  4ten 

103 

f)  - 

9 

—  5tcn 

aaa 

- 

6>- 

¥ 

• 

—  6ten 

«75 

h)- 

\ 

—  7ten 

164 

i)- 

—  ßten 

117 

Summa  der  Gestorbenen ;   163a  — • 
Es  blieben  mithin  am  Schlüsse  des  Jähret  1830 
nqch  im  Bestände 

von  den  Tr uppen  thei  len: 

a)  des  General-Coinniandos  der  Königl.  Garden   99t  Mann; 

b)  —      —  —     des  isten  Armeecorps  1227  — 

c)  —     —         —    —  aten  —     —       1035  — 

-«  -  -3iten  —  ^  1026—. 
e)  —      —  —    —  4ten  —      —         467  — * 

I)  —      -r  —    —  5ten  —      —       1875  — 

Ö  -      -         -  -     -         9»3  - 

n)  —     —         —    —  7ten  —     —       832  — 

~  —  8t«n  —     —        897  — 

S*i»nup  <i#j  Beitandes :   927$  .  — 
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Von  den  Gestorbenen,  unter 
den  befanden,  bitten  gelitten  l 
am  Nervenfieber  • 
mm   Gallenfieber    .  4 

mm   bösartigen  Wcchselfieber 
mm    Schailacbüeber       «  • 
an  den  Masern 
_    den  natürlichen  Blattern 

—  Gesichtsrose  • 
brandiger  Rose 

—  Entzündungen  innerer  Organe 
mm  brandiger  Bräune  . 

häutiger  Bräune     .  • 
der  Ruhr     •      •  .  « 
Schlagfiufs.     .  < 
Lungenlähmuug 
Kinnbackenkrarapf  • 

Starrkrampf    •      .  « 
mm   Bluts  turs  • 
an  der  Wassersucht     ♦  • 
_  _  Gelbsucht  • 

—  —  Lungenschwindsucht 
  Aussehrung     «  • 

an  Gesichtskrebs 

—  Magengeschwüren  , 
*J  den  Folgen  der  Epilepsie 

_  _  —  —  Melancholie 
_  —  —  Trunksucht 

—  Alterschwü  t  « 


denen  sich  503  Invali- 


459 
5 

7 

5 
a 

»7 
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67 
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An  bedeu* 
tenden  Ver 

Wandungen 
und  Verlet- 
•nngen  und 
anderweitig 
Verunglückt 


Selbatm 


Ä19 

1 

Transport  1496 
Durch  einen  Pferdeschlag  vor  die  Stirn 

—  —      —      —  —  die  Brust  a 

—  —  —  —  den  Unterleib  1 
durch  Pferdes  tun       •      •      •      •  3 

—  Herabfallen  eines  Baumstammes 

auf  den  Kopf    .      .      .      •  1] 

—  anderweitige  Kopfverletzungen  2 
->*  Herabfallen  von  einem  Festungs- 
werke      .      .      ,      •      •  a 

—  einen  Bajonnettstich  ins  Auge  *  1 
.  —  einen  Deichsclstofs  von  den  Un- 

terleib       .      •      .      ♦  .1] 

—  Verblutung  in  Folge  einer  Ver* 

letzung  mit  einem  Nagel       ,  % 

—  Ueberfahren       •      «      •      «  ft 
Unversehens  erschossen     •  , 

1 

durch  Ertrinken        .      •  f 

—  Erfrieren    .      •  , 
durch  Erschienen      #      *  • 

—  Erhängen  * 

—  Ersäufen     •      .      •  • 

—  Halsabschneiden        •  • 

—  Zerschneiden  der  Arterien  und 
Venen  an  beiden  Armen 

-r  Selbstvergiftung         .  . 


Summt  der  Gestorbenen  163a 
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Perso  n  al-N  o  t  i  z  e  n. 

a)  Das  Civil*  betreffend. 
Ehrenbezeugungen. 
Der  Königl.  Baiersche  Phyaieu»  Dr.  Muclk  pa  Kai. 
terslautern, 

der  Dr.  Tb  ü  mm  el  und  der  Hofrath  Dr.  8 1  e  i  n  r  a  c  k 
su  Berlin  sind  von  der~Senkenbergischen,  naturforschen-r 
den  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a,  M.,  und 

der  Kreisphysicui  Dr.  Prieger  zu  Kreuznach  von 
der  med.-chir.  Gesellschaft  in  Berlin  zu  correspondw 
renden  Mitgliedern  ernannt  worden. 

Versetzungen.  , 

Der  Kreis  -  Cbirurgus  des  Inowraclawer  Kreisea 
Kronisch  versetzt  in  gleicher  Quaihat  nach  Thorn 
(Marienwerder  Departement). 

Der  Kreisthierarzt,  der  Krebse  Arnsberg  und  Iserlohn 
Wiebusch  versetzt  in  gleicher  Qualität  *0r  die  Kreis» 
Jochurn»  Hagen  und  Altena. 

Der  gewesene  Compsgnie  *  Chirurgus  Schlieter 
^estUlt  den  8"«  Ma«  1831  IUP»  Kreit  -  Chirnrgna  irn 
Soldiner  Kreise  (Frankfurter  Regierungs- Departement). 

■ 

,  Beförderungen. 
'    Der  practische  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer 
Pr.  Carl  y,  Siebold  in  Berlin  bestallt  den  26sten  Fe* 
bruar  xfai  zum  Physicus  des  Heilsberger  Kreises  (Kü- 
nigsberger  Regierungs  -  Departement). 

Der  practische  Arzt  Dr.  Schmidt  bestallt  ala  Fhy« 
aieus  des  Stemberger  Kreiset« 

Todesfall 
Der  Königl.  Preufs.  Hofmedicus.  HofrathDr.Se/kult * 
ili  Berlin  ist  am  igten  Ap™l  <*.  gestorben., 
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i)  Das  MiUtair  betreffend. 
Beförderungen  und  Ernennungen. 

Der  Titalar  -  Regina  einsam  Dr.  Joh Inning  fom 
Fflsilier- Bataillon  Kaiser  Franz  ist  mitteilt  Ordre  vom 
i6ten  Februar  c.  tum  wirklichen  Regimentsarzt  beim 
7ten  Infanterie -Regiment, 

der  Stabsarzt  Dr.  Haste  vom  medicinisch -chirur- 
gischen Friedrich- Wilhelme  -  Institute  ist  mittelst  glei- 
eher  Ordre  zum  Regimentsarst  beim  Füsilier- Bauillon 
Kaiser  Franz, 

die  Pensionairarzte  Doctoren  Frieb öteiser,  Kall- 

■ 

mann  und  Braune   sind  mittelst' Ordre  vom  95sten 
Februar  zu  Staabsärzten  beim  obigen  Institut, 

die  Garde -Chirurgen  Doctoren  Fest,  tfisle  und 
Geister  sind  nach  derselben  Ordre  sn  Penaionairarzten, 

und  der  Compsgnie  -  Chirurgus  Dr.  Riecke  vom 
Füsilier -Bataillon  sotten  Infanterie  -  Regiments  ist  mit- 
telst .Ordre  vom  oten  März  tum  Bataillonsarzt  beim  isten 
Bataillon  a6sten  Landwehr- Regiments  ernannt  worden. 

Pension  irungen. 

Der  Bataillonsarzt  Marggraff  Vom  isten  Bataillon 
fi6sten  Landwehr  -  Regiments  ist  mittelst  Ordre  vom 
filsten  Februar  mit  Pension  entlassen. 

Der.  Garnison  -  Stabsarzt  Dr.  Schulz  in  Oustriu  ist 
mittelst  Ordre  vom  I5sten  März  mit  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt. 

Todesfall. 
Der  Bataillonsarzt  Krönet  vom  isten  Bataillon 
*5ten  Landwehr -Regiments  ist  den  &4sten  März  c.  ge- 
storben. 



Necrolog. 
Am  5t«n  März  1851  starb  zu  Wiesbaden  nach  einem 

57jährigen,  unausgesetzten  ärztlichen  Wirken  der.Hcrzogl. 

*»  -  • 
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Nassaultehe  Geheim«  Rath,  Leib-  und  Bfannenartt  Dir« 
Friedrich  August  Lehr  im  fasten  Lebensjahre. 

Derselbe  wer  su  Wiesbaden  im  Jahre  1771  am  röten 
October  geboren,  wo  er  den  ersten  Unterricht  in  der 
deutschen  und  lateinischen  8prache  erhielt»  17Ö6  bezog 
er  das  Gymnasium  su  Idstein  *  und  1791  die  Universität 
Marburg,  an  welchen  Orten  er  mit  rastlosem  Eifer  sich 
su  seinem  groben  Berufe  vorbereitete,  und  am  I£tea 
Mars  1794  nach  glänzender  Verteidigung  seiner  Inau- 
gural-  Dissertation  De  carbons  vegetabiU  die  Würde  et* 
nes  Doctors  der  gea am  roten  Heilkunde  erlangte» 

Kaum  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  e« 
bereits  1794  zum  sten  Stadt*  und  Landphysicus ,  so  wie 
als  Arst  des  Waisen-  und  Zuchthauses  ernannt.  Hier 
lebte  und  wirkte  er 'mit  seltener  Unelgennfitzigkeit,  ist 
Verbindung  mit  Seinem  väterlichen  Freunde,  dem  Hof* 
jrathe  Dr.  Huht,  dem  er  bis  au  seinem  Tode  mit  kind- 
licher Verehrung  und  Liebe  sugethan  war,  und  legte 
durch ,  diese  seltene  ärztliche  Harmonie  so  wie  durch 
Seine  ununterbrochene  Thätigkeit  den  Grund  su  dem 
später  so  hoch  gestiegenen,'  allgemeinen  Vertrauen. 

i8o3  wurde  Lehr  erster  Physicus,  und  mit  dem  Titel 
eines  Hofrathes  Mitglied  der  Sanitäts  -  Commission,  1809 
Hof*  und  Leibarzt  mit  dem  Titel  eines  Geheimen  Hof- 
rathes 9  1315  Ober- Medicinalraih  und  wirkliches  Mit* 
glied  der  Landes  -  Regierung  ,  in  welcher  Stelle  er  ntrf 
bis  zur  erfolgten  neuen  Medicinal- Organisation,  welche 
nicht  nach  seiner  Ansicht  war,  im  Jahre  1818  verblieb, 
wo  er  auf  sein  Begehren  mit  dem  Titel  eines  Geheimen 
Rathei,  erstem  Leib-,  Bade-  und  Brunnenarzte  von  die* 
ser  Stelle  bei  der  Regierung  entbunden  wurde. 

Lehr  verband  mit  einem  zarten,  gracilen,  angeneh* 
men  Aeufaeren  die  höchste  Freundlichkeit,  die  Vertrauen 

#  * 

•rregendtte  Liebenswürdigkeit,  dabei-  erfreut,  «r  «ich 
bei  einer  höchst  einfachen,  nüchternen  Lebensweise  bis 
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tu  feinem  Tode  der  kraftigsten  Gesundheit«   Sein  treuee 
and  starkes  Gedächtnifs  machte  ei  ihm  möglich,  dal*  er 
bei  der  ungeuren  Ansahl  Ton  Kranken,   welche  seine 
Hülfe  Ton  nah  und  fern  in  Anspruch  nahmen ,  oft  noch 
nach  langen  Jahren  sich  ihrer  Leiden ,  ja  was  mehr  ist, 
der  dagegen  angewandten  Mittel  erinnerte»    In  den  Fa- 
milien Wiesbadens  und  der  Umgegend  War  er  so  bekannt» 
dafs  er  nicht  allein  deren  körperliche,  sondern  auch  gei- 
stige und  Ter  wand  schaftliche  Verhältnisse  und  Leiden 
auf  das  genaueate   kannte.     Er  lebte  unausgefetat  mit 
unübertrefflicher   Selbstaufopferung   und    der  größten 
Uneigennutasgheh  seinem  grofsen,  erhabenen  Berufe,  der 
ärmste  Hilfsbedürftige  erfreute  sich  eben  sowohl  seines 
tröstenden  Beistandes  als  der  Reiche  j  ja  es  sind  Anec- 
^otG^i  ^ron  \ Inn  b^l^AQist  p  w  c IcIiä  offen  l)&eT     \Af  oxs 40 p  d  a  jpji 
ihm  die  iretliche  Pflege  der  Armen  mehr  am  Heraen  ge- 
legen als  die  der  Reichen,  —  gegen  welche  er  e*  auch  sehr 
häufig  bemerklich  machte,  — dafs  nicht  ihr  höherer  Stand, 
nicht  ihr  gröfseres  Vermögen,  sondern  ihre  kranke  Hulfs* 
bedarf  rigkcis  ihn  au  ihnen  geführt  habe*    So  viele,  denen 
er  Trost  und  Haifa  in  ihren  Leiden  brachte,  bekennen« 
dafs  sein  herrlicher  Character  als  Mensch,  seine  heitere 
Lebendigkeit,  seine  kindliche  Offenheit,  die  heraliche 
Güte  und  warme  Theil nähme  seines  ganaen  Wesens,  eben 
ao  viel  am  ihrer  Beruhigung  und  Heilung  als  seine  Ars« 
neien  beigetragen  hatten.  —  Seine  rastlose  practische 
Thatigkeit,  verbunden  mit  vielen  amtlichen  Arbeiten,  ge* 
statteten  Lehr  nicht,  aufser  einer  kleinen  Schrift,  Ver* 
such  einer  hurten  Beschreibung  von  Wiesbaden ,  Darm* 
Stadt  1799,  sich  durch  gröbere  Werke  der  gelehrten 
Welt  bekannter  au  machen,  doch  war  er  mit  den  Fort* 
schritten  der  gesammten  Heilkunde  stets  rastlos  voran- 
geschritten, wosu  noch  sein  grofser  brieflicher  und  im  x  • 
Sommer  mündlicher  Verkehr  mit  auswärtigen  Collagen  . 
sehr  vielea  beitrug.   Lebhaften  Antheil  nahm  er  an  allen 
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neuen  medicihischen  wie  naturhistorischen  Entdeckun- 
gen; kam  er  in  eine  Unterhaltung  über  eolche  Gegen* 
•tande,  konnte  er  sich  leicht  in  der  Lebhaftigkeit  seinee 
geistigen  Wesens  Stunden  lang  davon  hinreifsen  lassen, 
und  alsdann  hatte  man  die  beste  Gelegenheit,  seine  gei« 
etige  Schärfe»  sein  klares  und  richtiges  Unheil,  welches 
euch  Ton  den  gröfsten  Aersten  anerkannt  wurde,  kennen 
su  lernen*  Wie  sehr  derselbe  zum  Arzte  geboren  war, 
konnten  selbst  Aerste  am  Krankenbette  entdecken, 
was  Tor  allem  seinen  grofseh  practischen  Ruf  begrün- 
dete. Ihm  verdankt  Wiesbaden  vorzüglich  sein  grofses 
Aufblühen  als  Badeort,  so  wie  die  jährliohe  grofse  Anzahl 
der  oft  blos  seinetwegen  dahingekommenen  Fremden. 

Der  Verblichene  war  ein  «grofser  Freund  der  Natur, 
wodurch  er  schon  in  frühen  Jahre  seinen  kritischen 
Blick  gebildet  und  geschärft  hatte,  nicht  weniger  der 
schönen  Künste*  und  unter  diesen  obenan  stand  die  Mu-* 
sik,  welche  ihn  vor  allem  andern  su  erheitern  vermochte. 

Lehr  war  nie  verheirathet ;  sein  grofser,  allen  mit 
Theilnahroe  und  acht  christlicher  Liebe  zugethan er  Geist, 
vermochte  sich  nicht  unter  die  Fesseln  des  Familien- 
lebens, die  ihn,  wie  er  sich  öfters  aussprach,  seinem 
lieben,  sein  ganzes  Seyn  erfordernden  Berufe  entzogen, 
oder  doch  auf  andere  Weise  seine  Kräfte  und  Aufmerk- 
samkeit mehr  in  Anspruch  genommen  hatten,  zu  beugen; 
doch  brachte  er  mit  kindlichem  Frohsinn  gerne  und  häufig 
seine  Erholungsstunden  im  Kreise  der  Kinder  der  seiner 
Verwandten  zu» 

Gleiche  Trauer  erfüllte  bei  seinem  Tode  alle  seihe  mit 
ihm  in  Berührung  getretnen,  nahen  und  entfernten  Col- 
legen,  sie)  konnte  keine  Nachrieht  schmerzlicher  treffen, 
ajls  der.  Verlust. dieses  musterhaften,  rastlos,  thätigen» 
höchst  wissenschsftlichen  und  erfahrungsreichen  ärztli- 
chen Freundes,  nur  ein  Wunsch  erfüllt  noch  alle,  >tafs 
mit  seinem  Dahinscheiden  nicht  zugleich  sein  grofser 
Schate  ärztlicher  Erfahrungen  der  Mit»  und  Nachwelt 
Verloren  gegingen  sein  möge. 
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VI. 

Ueber  die  Anwendung  des  Brech- 
weinsteips  in  grofser  Dosis  bei  Pneu* 
monieity  dem  Group  und  dem 
Delirium  tremens. 

Von 

Dr.  Thiimmel, 

prtctisehem  Arste  in  Berlin. 


D. 
ie  aufserordentlich,  ja  überraschend  günstigen 

Wirfrungen  des  Tartarus  stibiatus  in  grpfser  Dosis 
bei  Pneumonien  und  anderen  Krankheiten,  welche 
in  einem  der  Mittheilung  wohl  werthen  Aufsatze 
des  Dr.  Teallier  im  Aprilhefte  des  Journal  dt 
medccine  y.  J,  gerühmt  wurde,  und  durch  die 
glänzendsten  Thatsachen  bestätigt  zu  sein  schie- 
nen, forderten  mich  auf,  die  Versuche  zu  wieder- 
holen, und  die  über  alle  meine  Erwartungen  gün- 
stigen Resultate  legen  mir  nun  die  Wicht  auf, 
die  in  einer  Reihe  von  mehr  als  fünfzig  treuen 
Beobachtungen  erhaltenen  Ergebnisse  dem  arztii- 
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cheti  Publico  zur  weiteren  geneigten  Trüfuog  ge- 
wissenhaft vorzulegen«  ,  ' 

lodern  ich  mjr  erlaube,  das  Geschichtliche  der 
Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  voran- 
zuschicken, verweise  ich  auf  den  von  mir  schon 
oben  berührten  Aufsatz,  und  erbitte  mir  die  Ge- 
duld des  geneigten  Lesers,  weon  ich  ganz  knrz 
die  Hauptmomente  desselben  voranschicke« 

•  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  war  die  Anwen- 
dung des  Brechweinsteins  und  der  Brechmittel  bei 
entzündlichen  Brustaffectionen  bekannt,  und  lei- 
stete  bei  gastrischen  und  galligten  Complicationen 
nicht  selten  die  erspriefslichsten  Dienste.  Aber 
ganz  von  den  in  der  Medicin  bestehenden  Mei- 
nungen abweichend >  ihnen  entgegengesetzt  und 
neu  ist  die  von  dem  bekannten  mailändischen  Arzte 
Rasori  aufgestellte  Behauptung dafs  der  Brach- 

* 

Weinstein  in  grofsen  Gaben  zu  einem  Scrupel  bis 
zu  einem  Quentchen  in  24  Stunden  und  zuweilen 
während  des  Verlaufs   schwerer  Pneumonien  zu 

- 

mehreren  Unzen,  vom  Entstehen  bis  zum  ganz« 
liehen  Ablaufe  derselben  gegeben,  das  Haupt-»  ja 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  alleinige  Heilmittel 
sei,  und  die  Blutentziehungen,  gewifs  zum  grofsen 

Theil ,  wenn  nicht  ganz  und  gar  entbehrlich  ma- 

< 

che;  dafs  endlich  das  fragliche  Mittel  in  dieser 
Anwendungsart  meist  ohne  Erbrechen  und  Durch« 

i 

fall  zu  erregen,  ertragen  würde,  und  eine  heilsame 
Lysis  der  Krankheit  ohne  gerade  auffallende  Er- 
scheinungen hervorzurufen  bewirke.     Diese  von 
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Rasorisokühn  ausgesprochenen ,  und  auf  einer 
Menge  von  Thatsachen  begründeten  Behauptungen 
über  die  Wirksamkeit  eines  Heilmittels,  welches 
durch  seine  eigentümliche  Anwendungsart  als  ein 
Neues  in  die  Schranken  tritt,  mufsten  die  Auf- 
merksamkeit mehrerer  vorurteilsloser  Aerzte  fes- 
seln, und  sie  auffordern,  die  Versuche  Rasori's 
mit  prüfendem  Auge  zu  wiederholen,  ohne  sich 
durch  seine  Lehre  des  Contrastimulus  anregen  und 
bestimmen  zu  lassen.    Nur  der  practische  Nutzen 
für  die  Therapie,  welcher  die  neue  Anwendungs- 
art dieses  Mittels  zu  versprechen  schien,  vermochte 
Kapeier,  Lännec,  M.  Pechier  und  mehrer« 
verdiente  Hospitalarzte  sich  diesen  Prüfungen  zu 
unterziehen,  und  Erstaunen  und  Freude  verrathe* 
ihre  Mittheilungen  9  welche  uns  zur  ferneren  Prü> 
fung  anspornen,  nachdem  jene  ihre  Bemühungen 
mit  unerwartet  glänzenden  Erfolgen  in  einer  grofsen 
Anzahl  von  Fällen  gekrönt  sahen ,   ohne  dafs  das 
Arzneimittel,  welches  sie  bei  Pneumonien f  Peri- 
pneumonien,  acutem  Rheumatismus,  Gicht,  Nerven- 
krankheiten, apoplectischen  Anfallen  u.  s.  w.  verord-  . 
neten,  die  wohl  mit  Recht  gefürchteten  feindliche» 
Wirkungen  auf  die  Schleimhaut  des  Digestionsappara- 

Journalen  zerstreuten  Beobachtungen,  obgleich  nach 
den  Resultaten  in  einigen  Funkten  abweichend,  stim- 
men fast  alle  darin  überein,  und  bestätigen  das  Factum, 
dafs  der  Tartarus  säbiaius  in  grober  Dosis,  selbst 
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bei  den  schwersten  Pneumonien,  an  denen  die  be- 
kannten Heilmethoden  scheitern  zu  wollen  schie- 
nen ,  ebenso  bei  sehr  schmerzhaften,  anhaltenden 
Rheumaiis  tuen,  Angina  nnd  verschiedenen  anderen 
entzündlichen  Krankheiten  ,  Chorea        Viti  sich 

Ja  sie  sprechen  es  aus,  dafs  der  Brech Weinstein 
sich  gar  »oft  bei  jenen  Krankheiten*,  an  welchen 
die  Kunst  ihre  Kraft  erschöpft  hatte,  sich  hülf- 
Tekh  bewiesen ,  und  fordern  zur  zeiligen  Anwen- 
-dung  des  Mittels  dringend  auf,  ehe  sich  das  Uebel 
tmf  den  höchsten  Grad  seiner  Intensität  gesteigert 
hat,  indem  sie  darthun,  da  Ts  seine  Wirkungslosig- 
keit wob'l  öfters  von  dem  zu  vorgerückten  Zeit-« 
räume  desselben  abhänge,  wt>  entweder  .  schon 
ilie  «organische  Textur  verändert  oder  die  Lebens- 
kraft des  Kranken  sehr  gesunken  ist.  Die  Frage, 
worin  das  Qeheiinoifs  der  Wirksamkeit  des  Tarin 
stibiat.  bestehe,  welcher  selbst  bei  den  schwersten 
Brustentzündungen  die  Resolution  so  vollkommen 
und  dauerhaft  bewirkt,  dafs  von  Recidiven  gar 
keine  Rede  ist,  wird  von  Rasori  nach  den  all« 
gemeinen  Gesetzen  des  Contrasiimulus  beantwor- 
tet, so  dafs  dessen  Wirksamkeit  und  die  Fähigkeit 
'denselben  zu  vertragen,  in  geradem  Verhaltoifs  mit 
'Krankheit  Und  Diathetis  siebte  während  die  An- 
hänger der  ableitenden  Metbode  des  Mittels  ganzes 
Verdienst  in  seine  ableitende  Wirkung  setzen,  ohne 
die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dafo  dasselbe 
dann  am  günstigsten  wirke,  wenn  es  weder  Er-: 

» 

« 

9 
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brechen  noch  Durchfall  erregt  ß  also  vollkommen 
.vom  Kranken  vertragen  wird ,  ja  uafs  oftmals  die 
bei  sehr  beunruhigenden  und  hartnackig  anhalten- 
den Erscheinungen  der  Krankheit  angeratbene  Ver- 
größerung der  Dosis,  durch  ihre  dann  Erbrechen 
und  Durchfall  erregende  Wirkung,  die  schon  be- 
gonnene Resolution  beschränke  oder  gar  unterbre- 
che, und  es  nicht  selten  bewirke,  da/s  man,  um 
den  Kranken  nicht  so  sehr  zu  schwachen,  oder 
wegen  seiner  unüberwindlichen  Abneigung  gegen 
das  Mittel,  davon  absleben  müsse.  Ein  Beweis, 
wie  sehr  die  gemachten  Beobachtungen  von  der  Ablei- 
tungstheorie abweichen.  Ohne  selbst  eine  genügende 
- 

Erklärung  zu  gehen,  oder  das  Problem  zu  losen, 
warum  der  Tartarus  stibiatus  in  kleineren  Gaben 

• 

Erbrechen  und  vermehrte  Stuhlausleerungen  be- 
wirke, und  dies  in  grofser  Dosis  nicht  thue,  ver- 
weist Tea  Hier  auf  das  bis  heut  noch  ungelöste. 
Geheimnifs  der  Wirk ungs  Verschiedenheit  vieler  an- 
derer Arzneistoffe,  besonders  der  narcotischen  nach 
Verschiedenheit  der  Gabe,  und  erwartet  von  zu- 
künftigen, vorsichtigen  Versuchen,  und  von  reichen 
und  genauen  Beobachtungen  genügendere  Resultate 
sowohl  für  diesen  als -für  manchen  andern  Arznei- 
stoff. Da  die  vierfach  angestellten  Versuche  ober 
B  rech  Weinstein,  Digitalis ,  Nitrum  und  Alaun 
u.  s/w.  Stoff  zu  den  interessantesten  Beobach*- 
tungen  geliefert  haben,  wenn  gleich  nicht  hin- 
reichenden, sie  zu  allgemein  gültigen  Ansichten  über 
die  Wirkungsart  dieser  Arzneimittel  zu  erheben, 


*3* 

erfreuten  sie  doch  mit  vortheilhaften  Ergebnis- 
sen, die  im*  auffordern,  ohne  Furcht,  Nachtheil  zu 
bewirken,  ja  mit  der  sicheren  Hoffnung  zu  nützen, 
diese  Versuche  zu  wiederholen* 

m  •        *  ■ 

Die  Art  der  Anwendung  des  Tart.  stibiatus 
in  grober  Dosis,  welche  Teallier  vorschreibt, 
und  die  der  Laen  nec' sehen  ähnlich  ist,  besieht 
in  Folgendem*    Er  nimmt  sechs  bis  acht  bis 
zwölf  Gran  Brechweinstein  in  vier  bis  sechs 
Unzen  aromatischem  Infusum  aufgelost,  unter  Zu- 
satz von  einer  Unze  Syrup.  AUhaeae  oder  nach 
dem  Grade  der  Empfindlichkeit  des  Magens  einer 
halben  Unze  9yr.  diacod.,  und  labt  alle  zwei, 
oder  wenn  nach  jedem  Eblöffel  Erbrechen  erfolgt, 
alle  drei  Stunden  einen  Löffel  voll  nehmen.  Bei 
grober  Neigung  des  Patienten  zum  Erbrechen  er- 
laubt er  demselben  nicht  zwischen  den  ersten  Do- 
sen zu  trinken,  ist  aber  keine  Uebelkeit  zugegen, 
gestattet  er  ein  Glas  lauwarmer  Tisane.  Der 
Kranke  mub  natürlich  der  gröbten  Ruhe  pflegen, 
darf  nicht  sprechen,  und  mub  alle  Incitamente  von 
sich  entfernt  halten.   Jn  der  Regel  stellt  sich  schon 
nach  d6n  ersten  24  —  36  Stunden,  ja  bisweilen 
schon  nach  den  ersten  Dosen  Ruhe  und  Besserung 
•in,  und  selbst  wenn  bei  anfanglichem  Erbrechen 
die  Dosis  vermehrt  wird ,  bis  alle  stürmischen.  Er- 
scheinungen  verschwunden  sind.    Doch  ist  nach 
der  Empfindlichkeit  des  Magens,  dem  Widerstände, 
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welchen  die  Krankheit  leistet,  und  der  Häufigkeit 
der  Ausleerangen  die  Dosis  des  Brech Weinsteins 
zu  vermehre^   oder   zu    vermindern.  Obgleich 
T earllier  diese  Ausleerangen  als  einen  mehr  un- 
günstigen Umstand  betrachtet,   hat  sich  derselbe 
doch  nicht  an  dem  Fortgebrauch  des  Mittels  hin- 
dern lassen,  wenn  nicht  unbesiegbarer  Widerwil- 
len des  Kranken  gegen  dasselbe  dazu  nöthigten, 
welches  gar  oft  gegen  das  Ende  der  Krankheit 
wahrnehmbar  wird,  und  immer  den  Fortgebrauch 
des  Mittels  verbietet.    Ungeachtet  der  schmerzhaf- 
ten Empfindungen  in  der  Regio  epigastrica  nach 
dem  Erbrechen  oder  den  Stuhlausleerungen,  kann 
man  doch  mit  der  Anwendung  des  Mittels  f6rtfah~ 
ren,  ohne  feindliche  Einwirkungen  auf  die  Sthleim- 
haut  des  Nahrungskanals  zu  besorgen,  und  man  wird 
finden,  dafs,  je  besser  dasselbe  vom  Kranken  vertragen 
wird,  desto  eher  auch  die  Schmerzen  aufhören,  Be- 
weis genug,  dafs  dieselben  nicht  Folge  der  imputirten 
corrodirenden  Wirkung  dieses  Salzes,  sondern  viel- 
mehr hur  Folge  zu  starker  und  zu  oft  wiederhol- 
ter Contractionen  der  Muskelfasern  der  Verdau- 
ungsorgane sind,  um  so  mehr,  da  kein  einziger 
Fall  gehörig  festgestellt  ist,  der  mit  pathologisch- 
anatomischer   Gewifsheit  die  corrodirende  Wir- 
kung dieses  Mittels  nachgewiesen  hätte.  Würde 
die  Schleimhaut  des  Magens  oder  des  Darmkanals 
in  einen  entzündlichen  Zustand  versetzt,  so  würde 
auch  der  ganze  Organismus  daran  Theil  nehmen, 
und  dies  schon  durch  vermehrte  Fieberbewegungen 
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▼erratheil ;  der  Puls  wird  hingegen  nach  dem  Ge- 
hrauche dieses  Mittels  langsamer,  die  Zunge  bleibt 
feucht,  oder  wird  es,  wenn  sie  vorher  trocken 
war,  und  man  kann  annehmen,  dafs  das  Mittel 
auf  ganz*  eigentümliche  Art  auf  die  Contractili- 
lät  der  Muskelfasern  des  Magens  und  Darmkanals 
wirke,  und  dafs  es  einzig  die  Schleimhaut  durch 

- 

seine  unläugbare  Wirkung  auf  das  Capillargefäfs- 
system  zu  einem  wohlthäligen  Grad  von  Thätig- 
keit  anrege. 

■ 

Bekanntlich  ist  bei  wahrer  Pneumonie  das  be- 
unruhigendste  Symptom  die  Dyspnoe ,  wovon  man 
entweder  die  Schuld  einer  durch  heftige  Conge- 
stion  entstandenen,  abnormen  Ausdehnung  der  klei- 
nen Gefäfse  der  Lungen,  einem  Ergüsse  von  Serum 
in  die  kleinen  Bronchien  oder  das  Parenchym  der 
Lunge,  oder  einer  Ansammlung  coagulabler  Lym- 
phe  in  den  Luftwegen,  oder  einer  mehr  oder  min- 
der   ausgebreiteten    hepatisirten  Lungensubstanz, 
oder  endlich  einem  hämoptoischen  Zustande  bei- 
znifst.    Wiederholte  Aderlässe,   der  antiphlogisti- 
sche Apparat  in  seiner   ganzen  Ausdehnung  mit 
den  auflösenden ,  expectorirenden  Mitteln  sind  zu- 
weilen nicht  im  Stande,    dieselbe  zu  beseitigen. 
Sie  verschwindet  aber  allemal  oft  schon  nach  den 
ersten  Gaben  unsers  Mittels  mit  bewundernswürdi- 
ger Schnelligkeit,  und  verleiht  dadurch  dem  Kran- 
ken Ruhe  und  lange  entbehrten  Schlaf.  Ebenso 
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verschwinden  oft  schon  am  ersten  Tage  der  An-  . 
Wendung  des  Mittels  die  bei  heftigen  Pneumonien 
Stets  vorkommenden  Sputa  cruenta,  und  liefern 
den  Beweis,  wie  unmittelbar  die  Einwirkungen  des 
B rech  Weinsteins  auf  das  Blntgefafssystein  sind. 
Die  pneumonischen  Schmerzen  hören  eben- 
falls bald  auf,  nur  bei  Pleuritis  dauern  sie  länger, 
nnd  erfordern  immer  eine  mehr  oder  weniger  star-  > 
ke  oder  schwächere  locale  Blutentziehung;  die 
Schnelligkeit  des  Pulses  vermindert  sich,  fast  ähn- 
Jich  wie  bei  der  Digitalis  ^  nach  und  nach,  dessen 
Rythmus  zuweilen  unter  das  Normal verhältnifs 
hinabsinkt.  Mit  dieser  Erscheinung  vermindert 
sich  auch  gleichzeitig  die  trockene,  brennende  Hitze 
der  Haut,  welche  ein  wenig  feucht  wird,  ohne 
aber  mit  eigentlichen  kritischen  Schweifsen  he* 
.deckt  zu  werden.  Es  stellt  sich  sehr  bäld  nach 
dem  Gebrauche  dieses  Arzneimittels  ein  Gefühl 
von  Wohlbehagen  und  Ruhe  ein,  selbst  der  Appe- 
tit erwacht,  und  wird  später  sehr  stark,  auch  wenn 
der  Kranke  keine  starken  Ausleerungen  durch  Erbre- 
chen oder  Durchfall  erlitten  hat,  welche  den  Wieder- 
•ersatz  verloren  gegangener  Stoffe  erheischte.  Auch 
Jehrt  die  Erfahrung ,  .  dafs  man  der  in  der  Regel 
sehr  früh  erwachenden  Efslust  des  Kranken  nicht 
zu  Ängstlich  durch  strenge  Diät  entgegen  zu  treten 
hat,  um  so  weniger,  als  Recidjve  hier  gar  nicht  zu 
fürchten  sind,  Wach  einigen  Tagen  der  Anwen- 
dung des  Mittels,  selbst  wann  es  anfangs  Erbre- 
chen oder  Durchfall  erlegte,  stellt  sich  gerade  der 

*  ,  Digitized  by  Google 


256 

entgegengesetzte  Zustand  —  Stuhl  Verstopfung 
ein,  der  man  durch  die  Application  erweichender 
Clystiere,  und  durch  milde,  kahlende  Abführmittel 
begegnet«  Auch  die  bei  sehr  heftigen  Pneumonien 
so  lästige,  mit  Husten  und  Stichen  verbundene 
Schlaflosigkeit  verschwindet  bald ,  und  erheischt 
das  Aussetzen  der  Arznei  wahrend  der  heilsamen 
Ruhe.  Die  Reconvalescenz  stellt  sich,  da  der  Fa»» 
tient  nicht  den  Wiederersatz  verlorener  Stoffe  ab- 
zuwarten hat,  gewöhnlich  unglaublich  rasch  ein. 
Beim  reinen  Seitenstich  und  der  Pleuroperipneu- 
monie  wird  der  Torf,  stibiat.  besser  vertragen, 
und  leistet  seine  heilbringenden  Wirkungen,  wenn 
eine  angemessene  locale  Blutentziehung  vorange- 
schickt wurde,  obgleich  Tea liier  auch  in  diesen 
Fällen  in  der  Folge  hier  das  Mittel  ohne  alle  Brat- 
entleerungen  nach  seiner  Versicherung  sogleich  an- 
wendete. Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  bei  man- 
chen  Entzündungen  der  Art  eine  grofte  Neigung 
zur  Ausschwitzung  coagulabler  Stoffe  Statt  findet, 
und  zu  Desorganisationen  und  Adhäsionen  leicht 
Gelegenheit  giebt,  und  in  allen  solchen  Fallen  ist 
nach  einer  vorangeschickten  angemessenen  localen 
Blutentziehung  die  zeitige  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins  in  grofser  Dosis  rathsam,  wenn  man 
den  oft  fürs  ganze  Leben  unver tilgbaren  Desorga- 
nisationen vorbeugen  will.  Es  sind  ferner  in  eini- 
gen Fällen,  wo  sich  das  Fieber  durch  seine  beson- 
dere Heftigkeit  oder  seine  Neigung,  in  ein  nervöses 
oder  typhöses  überzugehen,  auszeichnet,  Sinaphmcn 
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und  andere  Reizmittel  auf  Brust  und  Extremitäten 
von  nicht  zu  beschreibender  Wirkung. 

Die  Tom  Dr.  Dance  in  Archive*  de  mide- 
eiite,  Avrü  et  Mai  1829  mitgetheilten  Beobachtung 
gen,  nach  welchen  5  Kranke  das  Mittel  vollkom- 
men, 3  nur  unvollkommen  ertrugen,  und  Recidive 
bekamen,  3  endlich  dasselbe  gar  nicht  ertrugen, 
und  danach  verschlimmert  wurden,  ja  sogar  2 
davon  Erscheinungen  einer  entzündlichen  Reizung 
des  Darmkanals  danach  äufserten ,  woraus  eben 
kein  günstiges  Resultat  für  die  Anwendung  dieses 
Mittels  resultirt,  beschränken  sich  theils  auf  Herz- 
beutel- und  Hirnentzündungen,  entzündliche  Rheu- 
matismen und  Brustentzündungen  in  ihren  letzten 
Zeiträumen,  nachdem  schon  ander  Curmethoden 
fruchtlos  in  Anwendung  gezogen  waren,  theils  be- 
künden  sie,  dafs  diese  Anwendungsart  dieses  Mit- 
tels (6  —  15  Gr.  in  Lbr.  j  —  ij  Wasser) ,  wonach 
jedesmal  Erbrechen  u.  s.  w.  erfolgte,  unzweckme- 
fsig  war. 

Dr.  Tea liier  hebt  aus  einer  Reihe  von  Be- 
obachtungen neue  Krankheitsfalle  heraus,  in  denen 
er  den  Brechweinstein  anzuwenden  Gelegenheit 
hatte. 

Der  lste  Fall  betrifft  einen  kräftigen  Fünfziger, 
der  an  einer  heftigen  Lungenentzüngung  leidend, 
in  den  ersten  vier  Tagen  fruchtlos  antiphlogistisch 
behandelt  wurde,  nach  12stündlichem  Gebrauche 
des  Brechweinsteins  zu  6  Gran  in  unc.  iv  Infu~ 
«  foliorum  aurantü  mit  Syr.  Althaeae  aber  die 
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beunruhigende  Dyspnoe,  die  pneumonischen  Schmer* 
zeo,  den  blutigen  Auswurf  verlor,  und  nach  Ver- 
brauch von  24  Gran,  nachdem  er  nur  einmal  Er- 
brechen ,  gar  keinen  Durchfall ,  Schweifs  oder  an* 
dere  Erscheinungen  erregt  halte  ,  vollkommen  ge- 
heilt wurde*  —  Der  2te  Fall  bezieht  sich  auf  ei- 

t 

nen  plethorischen  Sechsziger,  der  an  Peripneumonie 
leidend  nach  9lägigem  Gebrauche  des  Mittels  (zu 
42  Gran)  vollkommen  besser  wurde. 

* 

■ 

Unglücklich  war  Tea  liier  bei  einer  Bron- 
chitis, welche,  da  der  Kranke  das  Mittel  gar  nicht 
erlrug,  nachher  auf  gewöhnlichem  antiphlogisti- 
schen Wege  beseitigt  ward.  Dagegen  stellte  sich 
die  Cur  sehr  günstig  bei  einem  14jährigen  Mäd* 
chen  mit  PUiiro peripneumonie ,  welches  schon  in 
sechs  Tagen  Reconvalescentin  war,  nachdem  der 
Puls  am  lsten  Tage  110,  am  2ten  100,  am  3ten 
90,  am  4ten  75,  und  am  öten  Tage  60  Schläge 
hatte.  Sehr  glänzend  war  der  Erfolg  der  Cur  bei 
einer  schwachen,  65jährigen  Frau,  welche  an  einer 
sehr  heftigen  Pneumonie  mit  gleichzeitigen  ent- 
zündlichen Affectiv  nen  der  Leber  litt,  und  nach 
fruchtlos  angewendetem  antiphlogistischen  Verfah- 
ren verloren  gegeben  wurde,  aber  in  14  Tagen  unter 
sehr  vorsichtiger  Anwendung  des  B  rech  Weinsteins 
in  grofser  Dosis,  1  —  2  Mal  täglich  gegeben,  vollkom- 
men genas.  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  von  zwei  Aerz- 
ten  geleitete  Cur  beim  Croup,  der  nach  einer  3tägigen 
Behandlung  mit  Blutegeln,  Brechmittel  und  Calomel 
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dem  ungünstigsten  Aasgange  nahe  war,  aber  nach  12 
Gran  Tort,  stibiat.  in  24  Stunden,  ohne  Erbrechen 
oder  Durchfall  erregt  zu  haben,  in  den  am  mei- 
sten stürmischen  Erscheinungen,  als  die  mit  dem 
eigentümlichen  Croupton  verbundene  heftige  Dys- 
pnoe ,  sehr  gemindert,  und  durch  noch  folgende  8 
Gran  dieses  «Uttels  gänzlich  beseitigt  wurde,  nach- 
dem wegen  des  aufgetriebenen,  empfindlichen  Un- 
terleibes und  des  noch  immer  fieberhaften  Pulses  er- 

♦ 

weichende  Ueberscbläge,  Clystiere,  Emulsionen  und 
schleimiges  Getränk  angewendet  worden.  —  Seine 
Beobachtungen  schliefsen  mit  zwei  günstigen  Aus- 
gängen beim  Asthma  humidum,  nachdem  das  Mittel 
einige  Tage  foitge braucht  worden  war. 

An  diese  Beobachtungen  des  Tea liier  will 
ich  aus  einer  Anzahl  too  fasl  50  Fällen ,  welche 
ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  eine  Reihe  der 
mir  am  interessantesten  scheinenden  Krankenge- 
schichten  anreihen;  indem  ich  des  geueigten 
Lesers  Geduld  in  Anspruch  zu  nehmen  wage, 
gleichzeitig  aber  auch  der  skizzirten  Beschrei- 
bungen wegen  mir  seine  Nachsicht  erbitte; 
da  ich  weder  den  beschränkten  Raum  über  die  . 
Gebühr  mit  weitläufigen  Erzählungen  erfüllen, 
noch  auch  den  gütigen  Leser  zu  sehr  zu  ermü- 
den beabsichtigte.  Möge  es  mir  gelungen  sein, 
durch  folgende  aphoristische  Andeutungen  die  Auf- 
merksamkeit  der  Collegen  auf  diesen  nicht  unwich- 
tigen  Gegenstand,  der  ihrer  weiteren  Prüfungen 
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sehr  werth  ist,  zu  lenken,  um  auch  sie  von  den 
ausgezeichneten  Wirkungen  dieses  Wundermittels 
zu  überzeugen. 

I.    Anwendung  des  Brech Weinsteins  bei 
Pneumonien  und  Peripneumonien.  . 

Die  Mehrzahl  meiner  Beobachtungen  beziehen 
sich  auf  diese  Gattung  von  Krankheiten,  worin  ich, 
einen  Fall  ausgenommen ,  mit  ausgezeichnetem  ' 
Glücke  wirkte,  und  die  mir  die  innigste  Ueber- 
zeugung  verschafft  haben,  dafs  diese  Curmethode 
alle  übrigen  ohne  Ausnahme  weit  hinter  sich  zu« 
rückläfst. 

1.  Frau  Gärtner,  eine  sehr  gesunde,  kräftige 
Brünette  von  30  Jahren,  hatte  sich  bei  einer  gro- 
fsen  Disposition  zur  Abdominal  -  Plethora  einer 
starken  Frkältung  ausgesetzt ,  verlor  den  Appetit, 
bekam  heftiges  Kopfweh,  Fieber ,  Beschwerden 
beim  Athemholen,  Husten  und  Stiche  auf  der  lin- 
ken Brust  beim  tiefen  Einathmen,  der  Puls  war 
hart,  voll  und  schnell,  und  die  am  3ten  Tage  hin- 
zukommenden Sputa  cruenta  veranlagten  sie  end- 
lich, sich  der  Hülfe  eines  Arztes  zu  bedienen, 
( den  4ten  August  v.  J.  ).  Eine  Pleuroperipneumonie 
war  unverkennbar.  Ich  liefs  einige  Blutegel  an  die 
Brust  setzen,  und  verordnete  den  Tart*  s tibi  ab.  zu!1 
Gr,  vj  in  unc.  vj  Infus»  foU  aurantii%  wovon  die 
Kranke  zweistündlich  einen  Efslöffel  voll  nahm« 
Nur  nach  dem  ersten  und  zweiten  Löffel  brach 
sie,  und  bekam  Durchfall*    Die  mit  einer  unbe*- 
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achreiblichen  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  Delirier! 
verbündend  Dyspnoe  und  die  Sputa  cruenta  hör- 
ten schon  am  Abend  auf,  die  Bruststiche  ver- 
schwanden am  3ten  Tage  unter  stetem  Fortgebrau- 
che  des  Arzneimittels.    Der  Puls,  welcher  zuerst 

■ 

über  100  Schläge  zahlte,  sank  sehr  bald,  ohne  an 
Energie  zu  verlieren,  schon  am  2ten  Tage  fast 
zum  Normalrythmus  hinab*  Nach  4tägJgem  Ge- 
hrauche des  Büttels,  und  nachdem  die  Kranke  18 
Gran  genommen,  war  es  nijtbig,  weil  der  Unter- 
leib gespannt,  hart,  empfindlich  und  verschlossen 
war,  und  die  Fieberbewegungen  wieder  zuzuneh- 
inen  schienen,  ein  eröffnendes  Clystier  und  ein 
mit  einer  öligen  Emulsion  verbundenes  A  bfuhr- 
mittel  aus  Magjus.  sulph*  zu  verordnen,  welches 
auch  schon  am  Ende  des  folgenden  Tages  unter 

zwar  seltnerem  Förtgebrauche  des  Brechweinsteina 

i 

den  '.allgemeinei*  Zustand  der  Kranken  gar  sehr 
verbesserte.  Es  war  nach  einigen  Tagen  wegen 
der  mit  der  Abend  *  Exacerbation  des  noch  nicht 
ganz  beseitigten  Fiebers  eintretenden  Verschlim- 
merungen der  pneumonischen  AiTection  nothwendig; 
das  Mittel  zu  geben ,  doch  schon  am  lOten  Tage 
der  Cur,  und  dem  13ten  Tage  der  Kranjkheit  war" 
die  Genesung,  während  die  Kranke  34  Gran  Brech- 
weinstein . verbraucht  hatte,  vollkommen*  und  die 
Convalescenz  in  8  Tagen  beendet. 

2.   Frau   Opitz,    34  Jahr  alt,    ton  sehr 
schwächlichem  .Körperbaue,  welche  erst  vor  we- 
nigen Moniten  eine  sehr  schwere  Entbindung  Über- 
flast  Maß.  XXXIV.  Bd.  2.  Heft,  Q 


standen*  nachdem  sie  Monate  lang  vorher  an  einem 
sehr  heftigen,  doppelt  3tagigen  Wecbs^lßeber  ge- 
litten hatte,  and  inzwischen  von  einem  quälenden 
Magenkrämpfe  belästigt  wurde,  bekam  wahrschein- 
lich in  Folge  grolser  körperlicher  Anstrengungen, 
und  einer  sehr  ungesunden  Kellerwohnung  am  8len 
August  f.  J.  plötzlich  mit  einem  starken  Schüttel- 
froste, darauf  folgender  Hitze,  Durst,  Kopfweh, 
Brustbeklemmung  und  S liehen  eine  nicht  unbedeu- 
tende Lungenentzündung,  Schon  am  Abend  des 
folgenden  Tages  sah  ich  die  Kranke,  welche  sehr 
unruhig  mit  den  Erscheinungen  einer  heftigen  Pneu- 
monie aufrecht  im  Bette  safsf  die  Hände  zitterten, 
nur  mit  der  gröfsten  Mübe  vermochte  die  Kranke 
Athem  zu  schöpfen,  dabei  hatte  sie  brennenden 
Durst,  brennende  Haut,  sehr  schnellen  (120),  Tol- 
len, weichen  Puls,  beginnendes  Sehnenhüpfen, 
glänzende  Augen,  rothes  Gesicht,  sehr  trocken,  in 
der  Mitte  gelbbraun  belegte  Zunge  und  Lippen; 
ein  Zustand,  der  den  Uebergang  des  entzündlichen 
Fiebers  in  ein  nervöses  andeutete.  Ich  stand  zu- 
erst an,  in  diesem  Falle  den  Brech Weinstein ,  we- 
gen des  Magenkrampfes,  woran  Patientin  bis  jetzt 
ununterbrochen  gelitten  hatte,  zu  geben,  entschlofs 
-mich  jedoch,  durch  die  Macht  der  übrigen  sehr 
dringendep  Umstände  bestimmt,  dazu.  Indem  ich 
auf  die  Extremitäten,  Brust  und  Pratcor «Ke/i abwech- 
selnd Senfteige  zu  legen  anordnete,  liefe  ich  sofort 
den  Tart.  stibiat.  zu  6  Gran  in  unc,  vj  Valeriana^ 

tnfus.  unter  Zusatz  von  einer  halben  Unze  Syr. 

<  *     «  « 
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MquirUia*  nehmet).  Die  Kranke  brach  gar  Hiebt, 
Und  sclion  nach  6  —  8  Efslöffeln  hatte  sich  der 
Zustand  sehr  verbessert.  Die  Angst,  Unruhe  und 
Dyspnoe  hatten  sich  sehr  vermindert,  der  Puls  war 
langsamer  geworden,  hatte  sich  etwas  gehoben, 
schlug  regelmäfsig,  während  derselbe  vorher  inter- 
mittirte.  Am  folgenden  Tage  hatten  sich  die  Sti- 
che fast  ganz  verloren,  die  Zunge  Wurde  feucht* 
und  die  Kranke  fühlte  sich  behaglich.  Ich  liefs, 
weil  am  3ten  Tage  der  Stuhl  noch  immer  ver- 
stopft war,  ein  mildes  Laxans  nehmen,  und  konnte 
schon  nach  18  Gran  Brechweinstein,  und  dem  4ten 
Tage  der  Cur  dieselbe  scbliefsen,  obgleich  freilich 
eine  Convalescenz  von  4  Wochen  folgte. 

3.  O.  Meifsner,  39  Jahr  alt,  von  sehr  ro- 
bustem Korper,  hatte  bei  Legung  eines  Grund- 
steins mehrere  Tage  im  Wasser  gearbeitet,  dabei 
sehr  unregelmäfsig  und  schlecht  gelebt,  sich  stark 
erhitzt,  viel  Branntwein  getrunken,  und  bekam  am 
Ilten  August  v.  J.  mit  Schwer»  und  Schmerz  in 
der  Lebergegend,  Fieber,  Abgeschlagenheit  der 
Glieder  u.  s.  w.  die  Gelbsucht,  die  die  wieder- 
holte Anwendung  von  Blutegeln  nnd  Einreibun- 
gen von  grauer  Quecksilbersalbe  in  der  Leberge- 
gend, den  innerlichen  Gebrauch  des  CalomeU  mit 
interponirter  Nitrummixtwr  und  eine  Venäsection 
erforderte.  Der  Zustand  des  Kranken  besserte 
,  sich,  und  schien  eine  gunstige  Wendung  zu  neh- 
men, als  derselbe  sich,  nachdem  er  Nachts  aufge^ 
standen  9  sich  einer  sehr  heftigen  Erkältung  aus- 
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gesetzt  hatte,  bald  unter  erneuerten  Kopfschmerzen, 
Fieberbewegungen  und  heftige  mit  Brustatichen  ver- 
bundene  IJyspno*  bekam ,  welche  bis  um  Mittage 
sehr  bedeutend  zunahmen.    Die  Zunge  war  belegt 
und  trocken,  der  Puls  hart  und  schnell,  Durst  grofs 
und  beginnendes  Delirium.    Ich  gab  dem  Patienten 
am  löten  sofort  den  Tart.  stibiat.  gr.  vj  in  unc.j 
Infus,  foU  aurantii,  ohne  jedoch  eine  örtliche  oder 
allgemeine  Blutentziehung  vorzunehmen,  obgleich 
auch  die  Schmerzen  in  der  Lebergegend  wieder 
erwacht  zu  sein  schienen,  und  hatte  die  Freude  zu 
sehen,  dafs  der  Kranke,  der  sich  nur  nach  den 
ersten  Löffeln  der  Arznei  gebrochen,  und  Durch- 
fall  bekommen  hatte,  schon  nach  der  2ten  Portion 
seht  besserte,  und  nach  Verbrauch  von  24  Gran 
ganzlich,  ohne  die  geriogste  Spur  von  einer  Leber- 
anschwellung u.  s.  w.  zurückzubehalten ,  völlig 
genas.    Wahrend  der  nur  kurzen  Convalescenz  des 
Kranken  bedurfte  es  noch  eines  Brustthees  und 
milder  Laxantia.  .  , 

4.  Der  64jährige  Weber  Teichert,  der  bei 
einer  sonst  kräftigen  Körperconstitution  vor  2  Jah- 
ren eine  starke  Lungenentzündung  uberstanden, 
und  danach  einen  mit  Auswurf  verbundenem  Hnsten 
zurückbehalten  hatle,  erkrankte  am  lOten  August 
v.  J.  mit  sehr  heftigen  Bruststichen  >  und  einem 
enormen  entzündlichen  Fieber,  welches  sich  mit 
starkem  Froste,  Durst,  sehr  trockner,  rother  Zunge, 
brennender  Haut,  feurigem  Urine,  Abgeschlagenheit 
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der  Glieder/  Kopfweh,  Appetitlosigkeit  u.  s.  w. 
anfing.  Ich  liefe  ungeachtet  des  chronischen  Brust- 
übels» dem  sich  diese  Entzündung  beigesellt  hatte, 
sogleich  den  Tort,  stibiat.  zu  6  Gran  in  une.  vj 
Infus,  rad.  Serie gae  ohne  voran  geschickte  allge- 
meine oder  örtliche'  Blutentziehung  nehmen,  und 
war  erstaunt  zu  sehen,  wie  der  blutige  Eiteraus- 
wurf aufhörte,  weifs  und  schleimig,  die  Zunge 
feucht  wurde,  der  Urin  sedimentirte,  und  der  Kranke 
schon  nach  der  öten  Portion  (30  Gran)  vollkom- 
men genas,  nachdem  ein  tüchtiges  Vesicator  auf 
der  Brust  noch  4  Wochen  offen  erhalten ,  und  da- 
bei  ein  Thee  aus  Speeles  pect  oral  es  mit  Liehen 
Island»  zum  gewöhnlichen  Getränke  genommen 
wurde. 

5.  Noch  überraschender  ist  das  Beispiel  des. 
Anstreichers  .Brandt,  welcher  vergangenen  Som- 
mer einer  starken  Bleikolik  unterlegen,  und  kaum 
davon  hergestellt  von  einem  sehr  heftigen,  3tagi- 
gen  Wechselfieber  heimgesucht  wurde.  Dieser 
magere  Vierziger  bekam  am  13ten  Juli  Abends  mit 
Schüttelfrost,  grofser  Hitze,  Delirium,  Durst,  bren- 
nendem, sparsamen  Urine,  Kopfweb,  Brustbeklem- 
mung Husten  und  gewaltige  Stiche,  und  verlebte 
ohne  ärztliche  Hülfe  unter  Steigerung  der  Sym- 
ptome noch  den  folgenden  Tag.  Am  15ten  sah  ich 
ihn  unter  den  eben  beschriebenen  Umständen,  und 
verordnete  sogleich,  ohne  Blutentleerungen  voran- 
zuschicken ,  deli  Brech weinstein  in  bekannter  Vor- 
schrift; er  brach  sehr  heftig  nach  jedem  LöUel» 
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und  hatte  gegen  Abend  mehrere  sehr  copiöse  aber 
oicht  wässerige  Stuhlaualeerungen.  t>er  Fuls  hatte) 
an  Schnelligkeit  und  Härte  sehr  abgenommen,  die) 
früher  trockene,  belegte  Zunge  wurde  feucht,  and 
die  Dyspnoe  hatte  ganz  nachgelassen.  Ich  liefe  _ 
die  Arznei  seltener ,  aber  nicht  in.  der  Nacht  neb* 
men,  sie,  wurde  am  folgenden  Tage  vertragen,  die 
Erscheinungen  der  Pneumonie  milderten  sich  stund-* 
lieh,  und  waren,  nachdem  der  Patient  in  5  Tagen 
24  Graa  verbraucht  hatte,  spurlos  verschwunden* 
Die  Convaiesceoz  war  von  kurzer  Dauer,  und  ge- 
stattete dem  Kranken  bald,  sich  seinen  gewohnten 
Beschäftigungen  zu  unterziehen. 

6.  Der  43jährige  Schuhmacher  Valkmer, 
welcher  wegen  eines  vor  kurzem  überstanden^!» 
Wechselfiebers  sich  noch  bis  jetzt  nicht  wieder 
erboleq  konnte,  wurde  am  20sten  August  von  ei- 
ner sehr  heftigen  Peripneumonie  befallen ,  die  sich.  _ 
unter  den  bekannten  Erscheinungen  einstellte,  und 
besonders  mit  einer  unbeschreiblich  heftigen  Dys- 
pnoe auftrat.  Ohne  Blutentziehuugea  nahm  der 
Kranke  den  Brech Weinstein  zu  6  Gran  in  une.  vj 
aromatischer  Infusion,  und  konnte  schon  nach  6 
Tagen,  nachdem  derselbe  24  Gran  genommen  hatte, 
wieder  Bett  und  Zimtner  verlassen. 

7.  Der  33jährige  Kutscher  Zugehor,  der  am 
2£sten  August  v.  J.  unter  den  Erscheinungen  einer 
sehr  heftigen  Pneumonie  mit  einem  hochgesteiger*? 
ten  Grade  von  Dyspnoe  in  meine  ärztliche  Behand- 
lung kam,   baue  Tages  war  ohne  ärztliche* 
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Anrathen  zum  2ten  Male,  aber  unter  Venchlim- 
merung  der  Zufälle ,  zur  Ader  gelassen ,  und  war 
von  dem  starken  Blutverluste  sehr  erschöpft.  Es 
traten  die  Svmptome  eines  typhösen  Fiebers,  Seh- 
nenhüpfen,    Frostratio  virium,   Gallapms  faeiei, 
achwarzbelegte  Zunge  und  Zähnef,  ünbeeionlich- 
keit,  Stammeln,  Schluchsen,  heftige  Delirien  be- 
sonders  hervor*    Dabei  war  der  Puls  sehr  schnell, 
aussetzend,   unregelmäßig  und  wurmförmig,  der 
Athem  sehr  kurz,  schnell ,  mühsam,  und  die  Na- 
senflügel  und  die  Unlerleibsmuskeln  dabei  thatig, 
von  sehr  schmerzhaftem  Hüsteln,  besonders  beim 
Versuche  cum  tiefen  Eiaathmen,  unterbrochen.  Die 
Haut  brannte,  Urin  und  Stuhlgang  gingen  unwill- 
kührlich  ab,  der  Kranke  begann  mit  emporgerich- 
teten Knieen  im  Bette  zum  Fufsende  hinauszu- 

*  ^ 

gleiten,  und  bei  heifsem  Kopfe,  brennendem  Ge- 
sichte, starken,  nachtlichen  Delirien  war  derselbe 
aus  seinem  Görna  vigil  schwer  zu  ermuntern.  Eis- 
blasen auf  den  geschorenen  Scheitel,  scharfe  Senf- 
teige auf  Brust  und  Extremitäten  abwechselnd  ge- 
legt, kalte  UebergieJsungen  im  warmen  Bade,  wel- 
ches indefs  wegen  den  Brustbeklemmungen  nicht 
vertragen  wurde,  und  der  Tart.  stibiat.  zu  & 
Gran  in  6  Unsen  Valeriana -Infus,  alle  %  Stun- 
den gegeben,  zeigten  schon  nach  mehreren  Stun- 
den erwünschte  Wirkung.  Der  Kranke  brach 
nicht,  hatte  aber  mehrere  sehr  übelriechende  Stuhl- 
ausleerungen,  der  Athem  wurde  freier,  die  Dys- 
pnoe verschwand  allmalig,  die  Zunge  und  Haut 
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wurden  feucht,  die  Stiche  hörten  auf,  die  Besinn» 
lichkelt  kehrte  zurück ,  Schlaf  stellte  sich  ein,  und 
schon  nach  3tägigem  Gebrauche  des  Arzneimittels 
hatte  sich  der  Krankheitszustand  ganz  aufteror» 
deutlich  gebessert,  und  machte  den  Fortgebrauch 
unnothig.  Stuhl  Verstopfung  und  schmerzhafter, 
gespannter ,  aufgetriebener  Unterleib  erheischte  die 
Anwendung  erweichender,  beruhigender  Cljstiere 
und  einer  mit  kühlenden  Dlitlelsalzen  versetzten 
Mandelmilch  mit  Kirschlorbeerwasser.  Die  Con^ 
valescenz  dauerte  gegen  14  Tage,  und  erforderte 
noch  den  Gebrauch  roborirender  Arzneimittel* 

8.  Der  37jährige  Weber  Welscher,  ein  mit 

i 

dem  Habitus  phthisicus  begabter,  schwächlicher 
Mann,  hatte  sich  zu  Ende  August  v.  J.  durch  unge- 
wohnte  Erhitzung,  worauf  er  viel  kaltes  Wasser 
getrunken,  eine  mit  sehr  heftigem  Fieber  verbun- 
dene, entzündliche  Brustaifection  zugezogen,  wel- 
che bei  einer  umschriebenem  Rothe  der  Wangen, 
zweimaliger  Fieherexacerbation  in  24  Stunden,  feu- 
rigem Urine,  hartem,  vollem,  sägenartigem  Pulse, 
sehr  quälendem,  mit  wenig  blutigem  Auswurfe  vor« 
bundenem  Husten,  stündlich,  an  Intensität  zunahm. 
Ich  liefs  sogleich  8  Blutegel  an  die  Brust  legen, 
und  verordnete  eine  Solution  von  6  Gran  Tart« 
stibiat.  in  6  Unzen  Infus,  Scnegae  und  1  Unze 
$yr.  Alth.  2stündlich  zu  nehmen.  Der  Kranke 
erbrach  sich  nur  bei  dem  ersten  Efsloffel  Arznei, 
hatte  keinen  Durchfall,  die  abendliche  Fiebere***, 
cerbatioq  j^b  schon,  nachdem  Patent  5  Efslöffe* 
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Arznei  genommen,  aus,  und  Dyspnoe  und  der  bin« 
iig  gezeichnete  Auswurf  waren  am  Morgen  ver- 
tch wunden,  die  Stiche  nahinen  schnell  ab,  und  - 
nach  18  Gran  Tart.  sbibiat.  konnte  ich  denselben, 
da  alle  pneumonischen  Symptome  beseitigt  »waren, 
mit  einem  milden  Brusttbee  in  Milch  gekocht  vertäu- 
sehen,  und  nach  10  Tagen  war  der  Kranke  so 
weit  genesen,  dafs  er  seine  Arbeiten  zu  verrichten 
iahig  war.  ! 

9*  Unter  sehr  ähnlichen  Umständen  gelang 
die  gänzliche  Wiederherstellung  der  an  Peripneu- 
monie  leidenden,  52jährigen  Wittwe  Zeitz,  die 
lange  vorher  mit  Cardialgie  behaftet  gewesen  war, 
und  das  Arzneimittel  (36  Gran)  in  7  Tagen  ohue 
alle  Beschwerden  vollkommen  vertrug ; 
'  10.  der  50jährigen  Wittwe  Herhold,  weU 
ehe  nach  9tägi gern  Gebrauche  des  Mittels  zu  42 
Gran  vollkommen  von  einer  heftigen  Pneumonie 
genas, 

11.  und  des  Tischlers  Pohle,  40  Jahr  alt, 
bei  welchem  schon  nach  8  —  20  Granen  des 
Brechweinsteins  die  letzten  Spuren  der  Pneumonie 
verschwanden« 

12.  Den  64jährigen,  für  sein  Alter  noch  im- 
mer sehr  kräftigen  Tischlermeister  Wildhagen 
fand  ich  am  25sten  Januar  d.  J.  mit  glühenden 
Backen,  rothem  Gesichte,  brennender  Hitze ,  trok- 
kener,  tief  gerotheter  Zunge  und  Lippen  aufrecht 
im  Bette  sitzend,  und  ängstlich  nach  Luft  schoap- 
pend.     Seine    Hauptklagen  bestanden  in  grofser 
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Mattigkeit,  Mangel  an  Luft,  Stichen  tief  in  der 
Brust,  grofsem  Durst  und  starker  Fieberhitze.  Die- 
ser Zustand  hatte  unter  steter  Verschlimmerung 
der  Symptome  mehrere  Tage  gedauert,  und  auf 
einer  solchen  Höhe  der  Krankheit  sah  ich  den 
Armen.  Der  Puls  war  voll,  hart,  unordentlich, 
zuweilen  aussetzend,  die  Haut  trocken,  heils,  der 
Urin  brennend,  die  Angst  unbeschreiblich,  und  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit  bedeutend.  Ein  Freund, 
welcher  den  Kranken  zufällig  mit  mir  besuchte, 
war  über  den  hohen  Grad  der  Entzündung,  wel- 
che Pneumonia  neglecta  zu  nennen  war,  erstaunt, 
«od  prognosticirte  eben  mindestens  zweifelhaften 
Ausgang,  wegen  des  unvermeidlichen  Ueberganges 
in  ein  typhöses  Fieber.  Noch  mehr  erstaunte  er 
aber,  als  ich  die  indicirten  Blutentziehungen,  zu 
denen  er  dringend  rieth,  unterlieft,  und  den  Kran- 
ken die  bekannte  Solution  des  Tart.  stibiat.  zu 
8  Gran  in  8  Unzen  aromatischem  Infusum  stünd- 
lich zu  \  EfslöiFel  nehmen  liefs.  Er  brach  durch- 
aus nicht  nach  der  Arznei,  hatte  einige  copiöse, 
nicht  angreifende  Sedesy  und  schon  am  Abend  war 
der  Puls  freier,  entwickelter,  um  15  Schläge  we- 
niger schnell,  gar  nicht  mehr  aussetzend,  hatte 
•eine  Härte  zum  Theil  verloren,  und  das  Athem- 
holen  war  sehr  erleichtert.  Gegen  Morgen  war 
alle  Dyspnoe  verschwunden,  der  Husten  geringer 
und  ohne  Stiche  und  Schmerzen  in  der  Brust, 
schon  nach  5  Tagen  hörte  der  Patient  mit  dem 

welches  er  vom  fcude 
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des  2ten  Tages  nur  alle  2,  an*  zuletzt  alle  3  Stun- 
den  genommen  hatle,  völlig  auf,  bedurft»  noch  ei- 
nige Tage  eines  milden  Abführmittels,  und  trank 
zum  Beschluß  wähceod  seiner  Convalescenz,  wel- 
che nur  8  Tage  dauerte,  einen  sehleimigen  Brust* 
thee. 

13.  An  demselben  Tage  liefs  mich  eine  seit 
4  Jahren  an  chronischem  Brustcatarrh  leidende 
Unyerheirathete  von  46  Jahren,  Namens  Appe- 
liu;s  rufen,  die  schon  seit  2  Tagen  wegen  einer, 
wenn  gleich  nicht  so  bedeutenden,  entzündlichen 
Brustaffection,  wie  sie  mich  glauben  machen  wollte, 
das  Bett  gehütet  hatte.  Ich  sah  die  Kranke  am 
Abend,  sie  hatte  ein  entzündliche»  Fieber  mit  Ha- 
sten und  Stichen,  und  wenigem,  aber  mit  Blut  ge- 
zeichnetem Auswurfe,  schnellem,  bartlichem  Pulse, 
belegter,  an  den  Rändern  rother,  etwas  trockener 
Zunge.  Sie  hatte  schon  2  Mal  solche  Anfall« 
mit  Hülfe  des  Apparatus  antiphlogistieus  glück- 
lich überstanden.  Jetzt  bekam  sie  die  Brechwein- 
steinsolution  zu  6  Gran  in  6  Unzen  aromatischem 
Infusum  2stündlich  i  Efaiöffei  voll;  sie  erbrach 
sich  nach  den  ersten  Efslöffeln  wenig,  war  aber 
schon  am  Abend  des  folgenden  Tages  sehr  gebes- 
sert, und  bedurfte  nur  der  zweimaligen  Wieder- 
holung der  Arznei  bis  zu  ihrer  Herstellung,  wel- 
che schon  nach  6  Tagen  als  vollkommen  zu  be- 
trachten war,  obgleich  sie  sich  eines  milden  Brust- 
thees  bediente.  Merkwürdig  war  es,  dafs  die  Pa- 
tientin sieb,  nachdem  die  pneumonischen  Symptome 


beseitigt  waren,  wieder  brach,  und  einen  so  star- 
ken Widerwillen  gegen  die  Arznei  bekam,  dafs 
die  letzte  Fortion  nicht  ganz  genommen  wurde* 

14.  Der  39jährige  Weber  Lötz,  ein  ziemlich 
robuster  Mann,  der  sieh  immer  einer  guten  Ge- 
sundheit erfreute,  erkrankte  am  lOten  October  v. 
J.  Abends  mit  Frost,  Hitze,  Durst,  Kopfweh, 
grofser  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  brennendem 
Urine,  Sluhlverstopfung ,  und  bekam  in  der  darauf 
folgenden  Nacht  Brustbeklemmungen,  Stiche  beim 
Athemholen ,  schmerzhaftes ,  trocknes  Hüsteln  und 
blutigen  Auswurf.  In  der  nächsten  Nacht  stellten  ' 
sich  Delirien  ein,  und  der  Krankheitszustand  ver- 
schlimmerte sich  mit  jeder  Stunde.  Erst  am  löten 
liefs  mich  der  Kranke  rufen.  Ich  fand  ihn  in  ei-* 
ner  traurigen  Lage ,  das  Gesicht  erdfarben ,  bleich, 
aber  turgescirend,  die  Augen  glänzend,  den  Athein 
wie  bei  Brustwassersüchtigen,  schluchsend,  kurz 
und  schmerzhaft,  den  Puls  zu  120  Schlägen,  dabei 
voll,  weich  und  aussetzend,  die  Haut  brennendheifs, 
die  Zunge  an  den  Rändern  dunkelroth,  und  in  der 
Mitte  bis  vorn  zur  Spitze  mit  einer  braunen,  schar- 
fen Borke  bedeckt.  Der  Kranke  hörte  schwer, 
die  Lippen  zitierten,  ein  leises  Sehnenhüpfen  war 
unverkennbar,  dabei  war  der  Urin  sparsam,  roth, 
und  Durchfall  zugegen*  Die  Pneumonie  negleeta, 
welche  einen  typhosen  Character  anzunehmen  im 
Begriff  war,  war  unverkennbar.    Ich  verordnete 

■ 

sogleich  scharfe  Senfteige  •  auf  Brust  und  Extremi- 
täten, kalte  üebejfschiäge  auf  den  Kopf,  die,  aber 
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bald  überflüssig  wurden,  und  gab  den  BrechweinJ» 
stein  zu  8  Gran  in  8  Unzen  schwachem  VaUr. 
Infusum  2stündlich  anfangs  zu  i  Efslöffel.  Der 
Kranke  brach  nach  den  ersten  Dosen«  die  Stuhl- 
ausleerungen  verminderten  sich,  und  wurden  con-  ■  , 
sistenter.  sAuch  diesen  Kranken  gab  ein  College 
auf.  wenn  nicht  erst  durch  dreiste  Blutenlxiehun- 
gen,  und  die  bei  der  Pn*umonias  negUc£at  nervosf 
indicirten  Mittel  angewendet  würden.    .Erst  nach 

*  Stägigem  Gebrauche  des  Brech Weinsteins,  welcher 
hier  gar  keine  Hülfe  zu  versprechen  schien ,  än- 
derte sich  die  Krankheit  günstig,  und  nahmen  die 
Symptome  allmälig  ab.  Zuerst  waren  die  günsti- 
gen Veränderungen  des  Pulses  und  des  Athem- 
holeus  unverkennbar,  ihnen  folgten  Buhe,  Schlaf, 
feuchte  Zunge,  welche  ihren  üeberzug  nach  und 
nach  verlor,  das  Gesicht  und  Auge  wurden  klar, 
die  Dyspnoe  und  die  Stiche  verschwanden,  und 
der  Kranke  hüstelte  leicht,  sein  Gehör  fand  sich 

r  wieder  ein,  der  Appetit  erwachte  machtig,  und  die 
Genesung  erfolgte  nach  10  Tagen,  nach  dem  Ge~- 
brauche  von  46  Gran  Tart.  stibiat.  In  der  Con-, 
valescenz  bedurfte  der  Patient  noch  eines  Laxans 
und  eines  schleimigen  ßrustthees. 

,  15*  Peter  Grofse,  Arbeitsmann,  47  Jahr  alt, 
von  athletischem  Körperbaue,  der  als  alter  Soldat 
den  Branntwein  liebte ,  hatte  schon  einmal  eine 
sehr  schwere  Lungenentzündung  zu  überstehen  ge- 
habt, welcher  er  beinahe  unterlag,  und  wurde  nun 
aufs  Neue  am  2ten  Januar  d.  J.  von  einer  sehr 

v  *  . 
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heftigen  Pneumonie  befallen,  die  bis  zum  4ten  Tage 
DJittags,  wo  Jcfc  den  Kranken  sah,  aufserordentlich 
zugenommen  hattet  Er  nahm  sogleich  8  Gran 
Brechweinstein  in  8  Unsen  aromatischem  Infusum 
stündlich  zu  einem  Efslöffel,  erbrach  sich  nur  ein. 
mal  nach  dem  ersten  Löffel,  bekam  gegen  Abend 
eine  copiose  Stuhlausleerung ,  verlor  aber  schon 
gegen  die  Nacht  hin  die  enormen  Brustbeklemmung 
gen  p  indem  gleichzeitig  das  Fieber'  sehr  abnahm. 
Gegen  Morgen  waren  die  Stiebe  fast  verschwan- 
den ,  und  am  Mittage  War  der  Pul*  kleiner ,  wei- 
cher, und  etwa  80  Schläge  schnell.  Die  Haut 
wurde  feucht,  und  der  Husten  freier.  Schon  nach 
3  Tagen ,  als  24  Gran  Tart.  stibiat.  verbraucht 
waren ,  safs  der  Kranke  auf,  fühlte  sich  bis  auf 
einige  Mattigkeit  sehr  wohl ,  und  bekam  Appetit. 
Auch  bei  ihm  war  noch  ein  mildes  Abführmittel 
während  der  folgenden  Tage  notbig,  und  schon 
am  12ten  Januar  unterzog  sich  derselbe  wieder 
seinen  schweren  Arbeiten. 

16.  Fast  ganz  ähnlich  wie  die  eben  beschrie- 
bene Krankheit  verlief  die  Lungenentzündung  der 
48jährigen  Frau  des  Webers  Nicolas, 

17.  des  Arbeitsmanns  Meckel,  welche  beide 
nach  6  Tagen  mit1 24  Gr*n  hergestellt  wurden,  und 

18.  des  Webers  Wagen  er,  eines  gesunden 
Vierzigers,  der  schon  nach  4  Tagen,  nachdem  er 
18  Gran  Brechweinstein  verbraucht,  genas,  und 
nach  8  Tagen  vollkommen  hergestellt  war. 

19.  G.  Raggisch,  43  Jahr  alt,  Schuhmacher, 
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hatte  Yerwichenen  Sommer  an  einem  sehr  hart« 
nackigen,  3 tagigen  Wechselfieber  krank  gelegen, 
welches,  nachdem  dasselbe  kürzere  oder  längere 
Zeit  ausgeblieben,  3  Mal  mit  erneuerter  Heftigkeit 
wiederkehrte.  Immer  konnte  gleich  Chinin  und 
China' in  Substanz  gegeben,  und  unter  Abwartung 
der  verdächtigen  Tage  das  Fieber  beseitigt  werden, 
bis  der  Kranke  am  Anfange  des  Herbstes  an  einer 
sehr  bedeutenden  Lungenentzündung  bettlägerig 
wurde,  welche  sich  am  14ten  August  Abends  mit 
starkem  Froste  ankündigte.  Der  Fuls  war  hart, 
toII  und  schnell,  die  Bitze  grofs,  die  Haut  fencht, 
die  Zunge  roth  an  den  Rändern,  in  der  Mitte  gelb« 
braun  belegt,  dabei  fand  sich  ein  kurzer  Husten 
mit  Stichen  beim  tiefen  Einathmen  ein,  und  dabei 
waren  fast  unerträgliche  Kopfschmerzen  vorban- 
den. Am  löten  gegen  Mittag,  wo  ich  den  Kran«  % 
ken  sah,  dauerte  der  oben  beschriebene  Zustand 
in  einer  Heftigkeit  fort,  dafs  ich  meine  anfangs 
gefafste  Vermuthung  einer  Wechselfieberlarre  auf« 
zugeben  geneigt  war,  und  den  Zustand  wie  einen 
rein  entzündlichen  zu  behandeln  beabsichtigte.  leb 
verordnete  eine  Venäsection,  und  liefs  10  Blutegel 
an  die  Brust  legen ,  indem  ich  eine  Nitrummixtur 
mit  Aq*  lauroceraji  verordnete.  Der  Zustand  bes- 
serte sich  nicht,  das  aus  der  Ader  gelassene  Blnt 
zeigte  eine  starke  Entzündungshaut,  ja  sogar  am 
Abend  des  18ten  wiederholte  sich  der  Wechsel« 
fieberanfall  unter  Verstärkung  der  entzündlichen 
Erscheinungen.    Am  19ten  fand  keine  Apyrexie 
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Statt,  und  der  Hemitritaeus  war  klar!  Ich  rer* 
ordnete  nun  den  Brech Weinstein  zu  8  Gran  in  8 
Unzen  VaUrian.  Infus,  stündlich  zu  1  Löffel,  der. 
Kranke  vertrug  das  Mittel  vortrefflich.  Die  ent- 
zündlichen Erscheinungen  verminderten  sich  zuse- 
hends 9  das  heftige  Kopfweh  blieb.     Am  20aten 

in  der  Nacht  trat  wieder  ein  Wecbseifieberanlail 

• 

ein,  wurde  aber  viel  leichter  ertragen,  da  die  ent^ 
zundlichen  Symptome  nachgelassen  hatten.  Bis 
zum  21aten  Abends  war  nur  der  Gebrauch  des 
Brech  Weinsteins ,  welcher  weder  Erbrechen  noch 
Durchfall  erregt  hatte,  nothig,  und  ich  konnte  nun 
sofort  unter  Application  mehrerer  erweichender,  ab- 
führender Clystiere  das  Chinin  2stündlich  zu  2  Gran 
geben ,  welches  dann  auch  bewirkte,  dafs  der  am 
22sten  Statt  findende  Wechselfieberanfall  nnr  sehr 
schwach  hervortrat,  .und  nicht  wieder  kam,  nach«» 
dem  der  Patient  noch  2  Tage  des  Chinin  4  Mal 
taglich  zu  2  Gran,  und  in  derselben  Art  am  7ten, 
14ten  und  21sten  Tage  genommen  hatte«  Erst 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  erholte  sich  derselbe  voll- 
kommen, und  ist  bis  jetzt  gesund  geblieben. 

20«  Der  Schriftsetzer  Schröder,  36  Jahr 
alt,  von  ziemlich  robustem  Körper,  und  fast  immer 
gesund,  erkrankte  zu  Ende  October  v.  J.  mit  den 
Erscheinungen  ein^s  sehr  heftigen,  gastrischen  Fie- 
bers^ dem  sich  aber  nach  3  Tagen  die  Zeichen  ei- 
ner emsthaften  Lungenentzündung  zugesellten.  E* 
hatte  zuerst ;  ein  Emeticum  und  eine  kühlend  ab- 
führende Mixtur  genommen,  mit  dem  Auftreten 
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der  pneumonichen  Symptome  aber  begann  ich  so* 

gleich  die  Behandlung  mit  Tori,  stibiat.  zu  6  Gran 
in  6  Unzen  aromatischem  Infusym  zu  1  Efslö'ffel 
alle  2  Stunden«  Der  Kranke  ertrug  das  Mittel 
vollkommen,  und  schon  nachdem  er  12  Gran  ver- 
braucht hatte,  fühlte  sich  derselbe  sehr  erleichtert, 
und  hörte  schon  mit  dem  18ten  Grane,  nachdem 
auch  die  entfernteste  Spur  des  entzündlichen  Ue- 
bels  verschwunden  war,  damit  auf,  um  so  mehr» 
da  sich  Ekel  und  Erbrechen  beim  Gebrauche  des 
Büttels  einzustellen  begann«  Er  vertauschte  nun 
dasselbe  mit  einem  kühlenden  Abfuhrmittel,  wel- 
ches mit  bitteren  Arzneien  verbunden  die  Cur  des 
Gastricismus  beschlofs,  und  schon  nach  14  Tagen 
den  Kranken  zu  seinen  gewohnten  Beschäftigung 
gen  zurückzukehren  gestattete. 

21.  Einen  unglücklichen  Ausgang  nahm  die 
Krankheit  des  dem  Trünke  ergebenen ,  übrigens 
schwächlichen  Webers  Findeifs,  38  Jahr  alt, 
Welcher  schon  wiederholt  an  Lungenentzündung 
gelitten  hatte,  wonach  ein  chronischer  Husten  zu- 
rückgeblieben  war«  Am  20sten  August  v.  J.  bekam 
derselbe  ein  sehr  heftiges  Entziindungsfieber  mit 
starken ,  entzündlichen  Brustbeschwerden ,  die  sich 
bis  zum  23sten  Mittag,  wo  ich  den  Kranken  zu* 
erst  sah,  stündlich  gesteigert  hatten.  Er  lag  sehr 
unruhig,  hatte  grofse  Angst,  Brustbeklemmungen 
und  Stiche  in  der  ganzen  Brust,  hustete  mit  gro** 
fser  Anstrengung  blutigen  Schleim  aus,  und  sein 
Puls  war  voll,  hart,  schnell,  unregelmäfsig,  dabei 
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delirirte  der  Patient  fortwährend,  hatte  einen  un- 
auslöschlichen Durst  and  trockene  Hitze,  die  tief 
geröthete,  trockene  und  maTsig  belegte  Zunge  zit- 
terte, die  Lippen  bebten,  der  ganze  Zustand  ver- 
rieth  das  Dasein  einer  sehr  tiefen  Entzündung  der 
Lunge,  welche  die  Neigung  hatte,  einen  nervösen 
Character  anzunehmen.  Ich  verordnete  nach  einer 
Tora n geschickten  localen  Blutentziehung  Senfteige 
auf  die  Extremitäten,  Brust  und  Rücken,  liefe  dann 
den  Brechweinstein  anfangs  zu  6  Gran  in  Infus, 
fol.  aurantil.  une.  vj,  spater  zu  8  Gran  in  une.  vj 
Infus.  Valer.  nehmen,  allein  der  Kranke  vertrug 
ihn  nicht,  sondern  brach  fast  nach  jeder  Dosis, 
ohne  dafs  das  Mittel  ein  günstiges  Symptom  her- 
beigeführt hatte.  Schon  am  6ten  Tage  der  Krank- 
keit, und  am  3ten  Tag«  der  Behandlung  starb  Pa- 
tient plötzlich  unter  den  Zeichen  der  Typhoma- 
"nie  apoplectisch ,  Schmerzen  im  Unterleibe  waren 
nicht  zugegen;  die  Leichenöffnung  wurde  leider 
nicht  gestattet. 

22.  Am  lOten  Januar  d.  J.  bekam  ich  den 
Weber  Knoblauch,  einen  schwächlichen  Mann 
in  die  Behandlung,  nachdem  er  seit  9  Tagen  bett- 
lägerig an  den  Erscheinungen  eines  sich  täglich 
steigernden  Entziindungsfiebers  mit  Brustbeklemmun- 
gen und  Stichen  gelitten  hatte.  Der  Kranke  deli- 
rirte, sein  Gesicht  tvar  roth,  besonders  die  mageren 
Wangen  tief  gerothet,  die  Haut  war  trocken  und 
brennendheifs,  der  Urin  dunkelroth  und  sparsam, 
dabei  Stuhl  Verstopfung,  und  eine  trockene,  scharfe 
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an  den  Rändern  »ehr  rothe,  in  der  Mitte  aber  gelb« 
braun  belegte  Zange.  Die  Dyspnoe  hatte  einen 
hohen  Grad  erreicht,  und  nur  der  Versuch  zum 
tiefen  Einathmen  erzeugte  Angst  und  Stiche,  dabei 
schlug  der  Puls  voll,  weich  und  schnell,  (110  in 
der  Minute).  Ich  entschJofs  mich ,  dem  Kranken 
ohne  irgend  eine  Blutentziehung  vorangehen  zu 
lassen  den  Brechweinstein  mit  Vorsicht  zu  geben, 
und  verordnete  denselben  zu  6  Gran  in  6  Unzen 
aromatischem  Infusum  alle  2  Stunden  i  EfslöffeL 
Er  brach  nicht,  hatte  nur  einmal  eine  Stuhlaus« 
ieerung  danach,  welche  sehr  copios,  breiig  and 

* 

übelriechend  war,  und  setzte  die  Arznei  Tag  und 
Nacht  fort.  Am  folgenden  Morgen  war  er  schon 
sehr  erleichtert,  konnte  tiefer  Athem  schöpfen, 
hatte  einen  viel  langsamem,  entwickeitern,  freiem 
Puls  von  80  Schlägen,  die  Haut  dunstete  aus,  Sti- 
che und  Dyspnoe  Waren  sehr  gemildert,  und  schon 
nachdem  der  Patient  18  Gran  Brechweinstein  ge- 
nommen, war  er  von  dem  Uebel  befreit,  bekam 
Appetit,  stand  aus  dem  Bette  auf,  und  erholte 
sich  nach  8  Tagen  vollkommen,  indem  er  einen 
Brastthee  mit  liehen  Island,  fortbrauchte. 

23.  Die  39jährige  Frau  des  Webers  Mann; 
von  schwächlicher  Constitution,  hatte  schon  öfters 
an  entzündlichen  Brustbeschwerden  gelitten,  und 
war  seit  Monaten  mit  beständigen  Brustbeklem- 
mungen und  trocknem  Husten  geplagt.  Sie  hatte 
ihre  Menses  regelmäßig,  und  die  animalischen 
Functionen  gingen  regelmäbig  yon  Statten.  Ihr  Puls 
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schlug  schwach,  krampfhaft,  unregelmäfsig»  Frucht- 
los hatte  sie  schon  ableitende  und  antispasmodische 
Mittel,  künstliche  Geschwüre  auf  der  Brust  ge- 
braucht ,  und  nur  nach  8tägigem  Gebrauche  des 
Brech  weinst  eins  ebenfalls  zu  6  Gran  in  6  Unzen 
Scnega- Infus.  3stündlich  1  Efslöffel  ▼oll,  den  sie 
-vollkommen  gut  vertragen,  ohne  Erbrechen  oder 
Durchfall  zu  bekommen ,  milderten  sich  die  lästi- 
gen  Brustbeklemmungen  sichtlich,  der  trockene 
Hutten  wurde  feucht,  die  Haut  dunstete  beständig 
aus,  und  die  Kranke  konnte  schon  nach  14  Tagen 
hei  einem  milden  Brustthee  mit  dem  Floribus  Ar~ 
nieae  aus  der  Cur  entlassen  werden. 

24.  Emil  Grüttner,  der  6jährige Sohn  eines 
Formenmeisters  in  der  Konigl.  Eisengiefserei  hatte 
zu  Ende  October  y.  J.  das  Scharlach  Geber  glück« 
lieh  überstanden  >  und  zog  sich  zu  Anfang  Januar 
d.  J.  bei  rauher  Witterung  eine  bedeutende  Lun- 
genentzündung zu.  Von  dem  Scharlache  noch  an« 
gegriffen,  hatte  der  kleine,  schwächliche  Kranke  zu 
früh  das  Zimmer  verlassen,  und  kehrte  nach  die- 
sem ersten  Ausgange  mit  heftigen  Kopfschmerzen, 
Schwere  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  Frost 
und  Hitze  zurück»  Es  gesellte  sich  dem  Fieber 
bald  Husten,  Stiche  in  der  rechten  Seite  der  Brust, 
Delirien  u.  s.  w.  hinzu.  Am  £ten  Januar  begann* 
ich  die  Cur,  das  Fieber  war  sehr  heftig,  der  Puls 
hart,  voll,  schnell  (120),  der  Athem  kurz,  von 
schmerzhaftem  Husten  unterbrochen,  und  mit  Stichen " 
bei  tiefem  Einathmen  verbunden.    Der  Urin  war 
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feurig,  der  Durst  stark,  die  Haut  trocken y  heifs, 
die  Zunge  dunkelroth,  unbelegt,  aber  trocken  und 
scharf.  In  den  ersten  3  Tagen  nahm  der  Krank» 
nach  vorausgeschickten  localen  Blutentziehungen 
eine  Nitrumemulsion  mit  jtq.  laurocerasi,  aber 
unter  steter  Verschlimmerung  sämmtlicher  Erschei- 
nungen. Der  Patient  delirrrte  heftiger,  die  Hände» 
zitterten,  die  Haut  war  pergamentartig  trocken,  der 

- 

Urin  sehr  saturirt,  der  Athem  äufserst  kurz,  be- 
schwerlich, und  Unterleibsmuskeln  und  NasenfitU 
gel  waren  thätig  dabei,  die  Zunge  bezog  sich  mit 
einer  braungerben  Gruste,  der  Puls  zitterte,  und  war 
kaum  zu  zählen,  die  Augen  waren  glanzlos  und 
in  ihre  Hohlen  zurückgesunken.  Die  Stiche  dau-. 
erten  fort,  der  Husten  mit  spärlichem  Auswurfe 
eines  zähen,  blutig  gezeichneten  Schleimes  war 
sehr  quälend  und  schmerzhaft.  Am  öten  Tage 
der  Krankheit  nahm  der  Patient  eine  Auflösung- 
des  Brech Weinsteins  zu  4  Gran  in  unc.  v  FaU*. 
riana- Infus.  aHe  2  Stunden  1  Ktnderloffel  voll, 
verbrauchte  dieselbe  ohne  zu  brechen,  und  vertrug- 
auch  eine  Vergrofserung  der  Dosis  (6  Gr.  in  unc.  vj) 
vollkommen  gut.  Die  Unruhe,  die  Brustbeklem-i 
mung  und  der  zähe  blutige  Schleim  verloren  sich 
schon  am  ersten  Tage,  die  Stiche  schwanden  all* 
mälig,  es  stellte  sich  Schlaf  ein ,  die  Zunge  wurde 
feucht  und  aHmälig  reiner,  und  nach  viertägigem^ 
Gebrauche  des  Mittels  hatte  ich  die  Freude  zu  se- 
hen, dafs  die  bösen  Symptome  einer  nervösen  Pneu- 
monie vollkommen  getilgt  waren.     Der  Patient 
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erholte  sich  von  Tag  von  Tage,  sein  Aussehen 
'wurde  besser ,  er  bekam  Appetit,  mufste  wegen 
Leibesverstopfung  sich  eines  milden  Abführmittels 
bedienen,  und  trank  während  der  4wochentlicben 
Couvalescenz  einen  schleimigen  Brustthee  mit  Lieh. 
Island.  Der  Kranke  ist  seit  jener  Zeit  vollkom- 
men gesund,  und  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
Brustaifection  ist  zurückgeblieben«  —  Auch  io  zwei 
ähnlichen  Fällen  leistete  das  herrliche  Mittel  die 
ausgezeichnetsten  Dienste,  und  lieferte  den  Beweis, 
dafs  dasselbe  auch  bei  zarten  Kindern ,  selbst  bei 
vorgerücktem  Grade  der  Pneumonie  anwendbar  ist. 

25.  Der  erste  Fall  trifft  den  2jährigen,  ecro- 
pbulösen  Knaben  der  Wittwe  Bonanden,  der 
unter  den  Erscheinungen  eines  Catarrhes  eine  mit 
nicht  unbedeutendem  Fieber  begleitete  Pneumonie 
bekam«  Von  seinem  ersten  Erkranken  bis  jetzt 
waren  10  Tage  vergangen ,  ohne  dafs  die  herzlosen 
Angehörigen  Hülfe  gesucht  hatten,.  Das  Gesicht 
war  blafs,  die  Lippen  und  Zunge  trocken,  das 
Auge  matt,  die  Haut  heifs  und  trocken,  das  Athem- 
holen  kurz,  von  Aechsen,  Stöhnen  und  schmerz« 
haftem  Hüsteln  (wobei  das  Kind  das  Gesicht  zum 
Weinen  verzpg)  unterbrochen.  Der  Urin  flofs 
sparsam,  und  der  Leib  war  verstopft,  und  dabei 
fand  eine  stete  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  Statt. 
Ohne  alle  Blutentziehung  verordnete  ich  sogleich 
den  Tort,  stibiat.  zu  4  Gran  in  4  Unzen  aroma- 
tischein Infusum  alle  zwei  Stunden  zu  einem  mä-  v 
fsigen  Kinderefsloifel  voll  zu  nehmen«    Es  brach 
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das  erste  Mal  heftig,  etwa  5  Minuten  nach  dem 
Einnehmen,  ertrug  das  Mittel  aber,  welches  2  —  3 
Mal  täglich  copiöse,  sehr  sähe,  schleimige  Stühle 
bewirkte,  nachher  vollkommen,  und  war  schon 
nach  4  Tagen  nach  einer  Quantität  von  12  Gran 
vollkommen  geheilt,  nachdem  die  bekannten  Symp- 
tome der  Krankeit  ähnlich  den  übrigen  Fällen  nach 
und  nach  gewichen  waren. 

26.  Der  zweite,  ganz  dem  vorigen  ähnlichen 
Fall  bezieht  sich  auf  den  3jährigen ,  gut  genährten 
Knaben  des  Weber»  Ludwig«  —  Hiermit  schlie- 
fe ich  die  Reihe  der  Krankengeschichten  ober 
Pneumonie,  Peripneumonu  und  Asthma ,  denen  ich 
noch  eine  grofse  Anzahl  sich  wiederholender  Fälle 
hinzufügen  könnte,  und  bemerke  nur  noch,  dafs 
der  Tart,  stibiat.  in  der  Mehrzahl  der,  Fälle  ohne 
alle    vorhergegangenen  Blutentziehungen  die  er- 
wünschtesten Wirkungen  leistete,  in  einem  Falle 
gar  nicht,  in  wenigen  Fällen  [unvollkommen  ertragen 
wurde«-  Meist  bewirkte  er  nur  anfangs  Erbrechen, 
und  vermehrte,  nicht  wasserige  Stuhlausleerungen,  \ 
wurde  aber  beim   fortgesetzten  Gebrauche  voll- 
kommen vertragen.    Er  leistete  bei  beginnenden 

• 

Pneumonien  Alles,  und  bewahrte  sich  als  ein  treff- 
liehe»  Mittel  bei  vorgerückteren  Graden,  und  selbst 
bei  Pneumonia  neglecta ,  nervosa  etc.  In  vielen 
Fällen  verstopfte  sich  der  Leib,  in  wenigen  wurde 
er  gespannt,  aufgetrieben  und  schmerzhaft.  Leichte 
Abführungen,  schleimige,  ölige  Arzneien  und  Cly- 
stiere  beseitigten  diesen  Zustand  bald.    Nach  dem 


Aufhören  der  Krankheit  »teilte  sich  die  Efslust 
bald  and  lebhaft  ein,  und  fast  überall  war  die 
Convalescenz  kurz,  und  durch  keine  Recidive  ge- 
trübt«   Nur  in  einem  Falle  erfolgte  der  Tod.  In 

i 

fast  allen  Fällen  sprach  sich  nach  beseitigter  Krank- 
heit grofse  Abneigung  und  Ekel  gegen  das  Arznei* 
mittel  aus,  und  erregte  leicht  Erbrechen. 

II.  Anwendung  de»  Brech  wein  st  ein  s 

beim  Croup. 

Wenn  gleich  3  oder  4  Beobachtungen  nicht 
hinreichen,  genügende  Resultate  aufzustellen,  aus 
deren  Summe  man  bei  einem*  so  wichtigen  Gegen- 
stande, wie  der  vorliegende  ist,  mit  Gewifsbeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  unumstößliche  Wahrheiten  und 
wohlbegrüßdete  Ansichten  zu  folgern  fähig  wäre, 
so  erlaube  ich  mir  doch,  da  diese  Blatter  nur  auf 
treue  Wiedererzählung  des  Erlebten  und  Erfahre* 
nen  Anspruch  machen  soileu,  die  folgenden,  kur- 
zen Krankengeschichten,  woraus  die  nicht  wegzu- 
leugnenden, vortrefflichen  Wirkungen  des  fragli- 
chen Arzneimittels  resultiren,  der  Oeffentlichkeit 
zu  übergeben,  mit  der  dringenden  Bitte,  die  Ver- 
suche zu  wiederholen,  um  diesem  Arzneistoff  die 
volle  Gerechtigkeit,  welche  derselbe  auch  in  dieser 
neuen  Anwendungsart  verdient,  wiederfahren  zu 
lassen.  —  Nachdem  ich  im  Verlaufe  des  vorigen 
Sommers  und  Herbstes  in  drei  Fällen  der  hauti- 
gen  Braune,  welche  allerdings  schon  einen  ho* 
ben  Grad  von  Intensität  erreicht  hatten,  durch  diu 
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Anwendung  der  gelähmtesten  Heilmittel  (der  star- 
ken localen  Blutentziehungen,  der  Brechmittel,  des 
Galomels,  des  Kupfersalmiaks  u.  s.  w.)  einem  un- 
gunstigen Ausgange  derselben  vorzubeugen  unfähig 
gewesen  war,  obgleich  sich  diese  bekannten  Arz- 
neimittel in  einem  4ten  wieder  vollkommen  be- 
währt hatten,  entschloß  ich  mich  bei  nächster  Ge- 
legenheit den  Brechweinstein  in  grofser  Dosis  bei 
dieser  so  verheerenden  Krankheit  versuchsweise 
jn  Gebrauch  zu  ziehen,  und  konnte  schon  nach 
wenigen  Wochen  meinen  Entschlufs  ins  Leben 
treten  lassen« 

1.  Obgleich  der  erste  Versuch  nieht  sehr  auf- 
munternd durch  den  ungünstigen  Ausgang  war, 
welchen  dieser  Fall  nahm,  so  liefs  ich  mich  doch 
von  den  fernem  Versuchen  darum  nicht  zurück- 
schrecken,  um  so  mehr,  da  die  Krankheit  hier 
schon  auf  solchen  Grad  gesteigert  war,  dafs  man 
wohl  von  keinem  Mittel  irgend  etwa3  zu  erwarten 
sich  berechtigt  fühlen  konnte. 

Marie  Künnler,  die  3jährige  Tochter  einer 
armen  Witte,  hatte  seit  3  Tagen  unter  den  Er- 
scheinungen eines  allgemeinen  Fiebers  am  Husten 
gelitten,  welcher  von  den  Angehörigen  für  catar- 
rhalisch  gehalten,  gar  nicht  berücksichtigt  wurde, 
obgleich  das  Rind  über  Kopfweh,  Frostein,  fliegende 
Hitze  und  Mattigkeit  klagte  und  einen  stechenden, 
kitzelnden  Schmerz. im  Habe,  der  sich  beim  Hu- 
sten  vermehrte,  dadurch  bezeichnete,  dafs  es  bei 
jedem  Hustenanfalle  mit  der  Hand  an  die  schmerz- 
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hafte  Stelle  ängstlich  fafote.    Am  folgenden  Tage 
besserte  sich  jedoch  der  Zustand,  und  wurde  nur 
beim  Husten,  Weinen  oder  Trinkon  wieder  leb- 
hafter angeregt.    Gegen  Abend  wurde  das  Fieber 
deutlicher,  das  Athmen  beschwerlicher,  und  mit 
einem  pfeifenden,  rasselnden  Tone  begleitet,  und 
die  Nacht  schon  sehr  traurig  zugebracht.    Erst  am 
Morgen  des'  3ten  Tages  sah  ich  die  kleine  Kranke. 
Der  Puls  war  hart,  schnell,  sehr  unregelmafsig, 
das  Gesicht  dunkelroth,  mit  Schweifs  bedeckt,  der 
Kopf  nach  hinten  gebogen,  die  Augen  halb  ge- 
öffnet, und  die  Kranke  an  einem  soporösen  Zu- 
stande; das  Athmen  war  sehr  behindert,  und  bei 
dem  Versuche  das  Kind  aufzurichten,  entstand 
ein  fürchterlicher,  convulsivischer  Hustenanfall  mit 
Auswurf  sehr  zähen  Schleimes,  und  der  characte- 
ristischen  Heiserkeit.   Die  Carotiden  klopften  hef- 
tig, und  die  Angst  und  Unruhe  wurde  unbeschreib- 
lich grofs.     Ich  liefs  sogleich  8  Blutegel  an  den 
Hals  legen,  und  gab  den  Brechweinstein  zu  6  Gran 
in  6  Unzen  aromatischem  Iofusum.    Doch  schon 
am  Abend  war  die  unglückliche  Kranke  unter  den 
fürchterlichsten  Quaalen  der  Erstickung  verschie- 
den, nachdem  die  Blutentziehung  und  das  auf  jede 
Dosis  des  Arzneimittels  erfolgte  Erbrechen  einige 
Erleichterung  zu  versprechen  schien.    Bei  der  Se- 
ction  fand  ich  sämmtliche  Organe  des  Urterleibes 
vollkommen  gesund,  das  Gehirn  vom  Blute  strot- 
zend, in  den  Höhlen  ein  wenig  seröser  Flüssig- 
keit; den  ganzen  Kehlkopf  aber  und  die  Luft- 
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röhre  längs  ihm1  ganzen  Verlaufes  selbst  bis  in 
die]  Lungen  mit  einer  mehr  nach  unten  in  den 
Luftwegen  der  Lunge  und  den  Bronchien  dem 
Eiter  nicht  unähnlichen  Masse  in  grofser  Quan- 
tität anfüllt ,  welche  in  der  Luftrohre  und  dem 
Kehlkopfe  eine  zähere  Consistenz  annahm,  und 
die  Wandungen  derselben  dergestalt  umkleidete, 
dafs  das  Lumen  der  Arteria  aspera  sehr  bedeu- 
tend verringert  erschien.  Die  Wände  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre  selbst  waren  etwas  ge- 
rb'Lh  et,  und  die  kleinen  Gefäischen  derselben  inji- 
cirt,  an  den  Lungen  selbst  hingegen  die  gewohn- 
lichen Zeichen  vorhergegangener  Entzündung  nicht 
wahrzunehmen. 

2.  Der  3|jährige  Knabe  eines  Beamten,  ein 
munteres  und  gesundes  Kiod,  welches  ich  vor 
lj jähren  von  einem  sehr  heftigen  Bydrocephalus 
acutus  zu  befreien  so  glücklich  war,  wurde  an  ei- 
nem  rauhen  Novemberabend,  nachdem  er  sich  den 
Tag  über  ganz  wohl  befunden,  plötzlich  von  ei- 
nem sehr  heftigen,  krampfhaften,  bellenden  Husten 
befallen  ,  welcher  mit  sehr  starken  Fiebererschei- 
nungen begleitet  war.  Koch  in  der  Nacht  sah  ich 
das  Kind,;  es  lag  auf  dem  Schoo fse  der  Mutter 
sehr  unruhig,  den  Kopf  mit  Gewalt  nach  hinten 
werfend,  um  sich  die  Erstickungszufälle,  welche 
den  nur  zu  deutlich  durch  den  characteris tischen 
Croupton  ausgesprochenen  Husten  begleiteten,  zu 
erleichtern.  Daa  Gesicht  brannte,  die  Carotiden 
klopften,  die  Venen  des  Kopfes  und  Halses  strotz- 
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ten  Tom  Blute,  der  Pols  war  voll,  hart  ond  schnell, 
der  Durst  brennend,  nach  dessen  Befriedigung  sich 
jedesmal  die  Scene  des  mit  den  heftigsten  Erstik- 
kungszufallen  verbundenen,  pfeifend  -  rasselnden 
Hustens  erneuerte!  ja  sichtlich  an  Heftigkeit  zu« 
nahm.  Acht  Blutegel  an  den  Hals  gelegt  und  die 
Solution  des  Brechweinsteins  zu  6  Gran  in  6  Un- 
zen aromatischem  Infusum,  stündlich  zu  einem  Kin- 
derloffel  voll  genommen,  mäfsigten  den  Sturm  der 
Erscheinungen  nach  mehreren  Stunden,  und  am 
Morgen  schon  hatte  sich  der  Zustand  in  etwas  ge- 
bessert;  das  Fieber  hatte  sich  gemildert,  der  Hu« 
sten  kam  seltener  und  mit  weniger  Heftigkeit,  der 
Patient'  war  etwas  ruhiger,  das  Hindernifs  des 
Athmens  hatte  offenbar  nachgelassen,  nach  jeder 
Dosis  brach  der  kleine  Kranke  eine  Menge  zähen 
Schleims  aus,  verlor  auch  durch  den  Stuhlgang 
dessen  viel.  Der  Fieberanfall  war  am  folgenden 
Abend  viel  gelinder,  und  unter  steter  Abnahme 
der  schrecklichen  Erscheinungen  dieser  bSsen  Krank- 
heit, konnte  man  den  Patienten  am  3ten  Tage  als 
geheilt  betrachten,  doch  war  der  belegten  Zunge 
und  des  seit  24  Stunden  verstopften  Leibes  we- 
gen noch  einige  Tage  der  Gebrauch  einer  mit 
kühlenden,  abführenden  Salzen  verbundenen  Emul- 
sion erforderlich.  Die  Convalescenz  dauerte  8  Tage, 
und  das  Kind  erholte  sich  vollkommen.  —  Der- 
selbe Kranke  wurde  4  Wochen  später  einer  sehr 
rauhen  Luft  ausgesetzt,  und  bekam  einen  neuen, 
wenn  gleich  schwächeren  Croupanfall,  von  dem 

X 
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•r  «war  auf  gleiche  Weise  sehr  rasch  befreit  Wör- 
de, dem  aber  ein  rheumatisches  Fieber  folgte,  wel- 
ches einer  besondero,  lOtägigen  Cur  bedurfte,  und 
die  Convalescenz  an  4  Wochen  verzögerte. 

3.  Die  lOmonatliche  Tochter  der  Frau  v.  L.j 
ein  sehr  gesundes  Kiod,  hatte  vor  wenigen  Mo- 
naten erst  den  Stickhusten  überstanden,  und  wurde 
den  6ten  Januar  d.  J.  nach  mehrtägigen,  leichten 
catarrhalischen  Vorboten  plötzlich  gegen  Abend 
mit  den  Erscheinungen  eines  sehr  heftigen  Fiebers 
von  einem  Husten  befallen ,  der  mit  einem  sehr 
ängstlichen,  rasselnd  -pfeifenden  Tone  verbunden 
war,  und  sich  wahren^  der  Nacht  unter  Steigerung 
der  Symptome  des  Allgemeinleidens  mehrere  Male 
wiederholte»  Am  7ten  Morgens  fand  ich  die  Kleine 
mit  brennender  Haut,  hartem,  schnellem  und  klei- 
nem Pulse,  rothem  Gesichte,  klopfenden  Carotiden 
und  strotzenden  Gefafsen  des  Kopfes,  mit  halbge- 
öffneten  Augen  in  einem  Schlummer,  den  Hinter« 
köpf  tief  ins  Bette  gebohrt,  mit  erhöhter  Brust 
.angstlich  unter  pfeifenden  Inspirationen  und  röcheln- 
den Exspirationen  athmend ,  und  beim  Versuche 
die  Kranke  aufzurichten,  von  einem  schrecklichen, 
characteristischen  Hustenanfalle,  mit  dem  eigen- 
thumlichen,  heiseren  Croupton  verbunden,  befal- 
len.  Ich  verordnete  sogleich  4  Blutegel  an  den 
Hals  zu  legen ,  und  liefs  stundlich  einen  Kinder- 
Efslüffel  voll  von  einer  Solution  des  Tart»  sbibiat. 
zu  4  Gran  in  4  Unzen  Infus,  rad.  Senegae  oehr 
men.    Nachmittags  sah  ich  die  Patiantin  wieder, 
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Sie  hatte  noch  nach  jeder  Dosis  sehr  viel  zähen 
Schleims  gebrochen,  viel  Blut  verloreo,  ohne  doch 
eigentlich  angegriffen  zu  sein.     Der  Puls  hatte 
seine  Härte  verloren,  obgleich  seine  Schnelligkeit 
noch  dieselbe  war«    Abends  war  der  Zustand  aber 
offenbar  viel  besser,  der  Puls  schon  weniger  schnell, 
die  Haut  feucht ,  der  Athem  ruhiger  und  fast  gar 
nicht  rasselnd,  und  nach  jeder  Dosis  erfolgte  unter 
sichtlicher  Erleichterung  der  Zufalle  Erbrechen  von 
Schleim  und  schleimige  Stuhlgange.     Am  Sten 
wurde  mit  dem  Mittel  alle*  2  Stunden,  und  am 
9ten~  alle  3  Stunden  mit  steteren  Fortschritten  der 
Besserung  fortgefahren,  so*dafs  Patientin  bis  zum 
Ilten  Mittags  10  Gran  Brechweinstein,  zuletzt  nur 
alle  4  —  5  Stunden  zu  1  EfslSffel  voll  genommen 
hatte.    Dies  Verfahren  hatte  sie  jedoch  angegrif- 
fen, ich  liefs,  da  überdies  keine  Spur  des  bekann- 
ten Crouptons  bei  dem  übrigens  sehr  leichten  und 
seltenen  Hustens  mehr  vorhanden,  und  das  Kind 
als  vollkommen  hergestellt  zu  betrachten  war,  die 
Arznei  aussetzen,   und  vertauschte  dieselbe  mit 
einer  Kalisaturation.   Das  Zahngeschäft  ging  nun 
sehr  gut  und  rasch  von  Statten,  und  nach  4  Wo- 
chen hatten  sich  noch  keine  Recidive  wieder  ein- 
gefunden. —  Wenn  ich  nicht  läugnen  kann,  dafs 
ich  früher  bei  dieser  Krankheit  mit  starken  Blut- 
entziehungen, wiederholten  Brechmitteln,  starken 
Gaben  Calomel,   dem  in  einigen  Fällen  warme 
Bäder,  Moschus  und  hautreizende  Mittel  hinzuge- 
fügt werden  mufsteu,  mehrere  Male  recht  glücklich 
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gewesen  war,  so  scheint  mir  die  in  den  3  Fällen 
bezeichnete  Methode  darum  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, weil  sie  nicht  nur  schnell  zum  erwünsch« 
ten  Ziele  führt,  und  die  Kranken  sich  rascher  er« 
holen,  doch  müssen  allerdings  erst  häufigere  Beob- 
achtungen die  Wahrheit  einer  Aussage  bestätigen. 

IIL  Die  Anwendung  des  Brecb  Weinsteins 
beim  Delirium  tremens. 

Diese  höchst  wichtige  Krankheit,  welche  bis 
auf  die  neuste  Zeit  verkannt,  in  der  Regel  mit  an- 
dern ihr  gar  nicht  verwandten  Uet>eln  verwechselt, 
und  gewöhnlich  als  eine  Varietät  der  Phrenitis 
gewifs  mit  dem  ungünstigsten  Erfolge  behandelt 
worden  ist,  wurde  wohl  zuerst  von  Sutton*) 
richtig  erkannt,  in  ihren  äthiologischen  Momenten 
gehörig  gewürdigt,  und  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse, nach  dem  Muster  der  englischen  Land- 
ärzte, welche  die  guten  Wirkungen  des  Opiums 

* 

bei  dieser  Krankheit  durch  seine  schlafmachende 
Eigenschaft  lange  schon  der  Erfahrung  kannten, 
einer  zweckmäfsigen  Behandlung  unterworfen.  Sie 
besteht  nach  ihm  in  einem  idiopathischen  Gehirn- 
leiden ,  ohne  vorhergehendes  Fieber  mit  mehrtägi- 
gen Vorboten  gestörter  Verdauung,  belegter  Zunge, 
Gliederzittern,  anfangs  leichteren,  spater  zunehmen- 
dem Delirien,  Unruhe,  Mattigkeit,  schwankendem 

*)  Thomas  Sutton,  Trat*.  01t  Delirium  tremens  etc. 
London  1830«  Aas  dem  Englischen  v.  Meineken, 
mit  einer  Vorrede  von  A.  A Ibers.  Bremen  ißao. 

- 

- 

■  •  * 

r 

Digitized  by  Google 


Pulse,  beständiger  Schlaflosigkeit,  mit  immer  wach* 
senden  Verstandesverwirrungen,  die  sich  auf  die 
gewohnlichen  Geschäfte  des  Patienten  beziehen, 
bei  vollkommener  Gleichgültigkeit  gegen  seine  nach-» 
sten  Verwandten  und  Schmerzlosigkeit,  bisv.  die 
jigrypnie  nach  mehrtägiger  Dauer  entweder  unter 
allraäliger  Abnahme  der  heftigen  Symptome  in 
einen  kritischen  Schlaf,  ans  welchem  die  Kranken 
ganz4  wohl  erwachen  ,  oder  in  Coma,  der  durch 
Apoplexia  nervosa  tödtet,  tibergeht.  Schon  S  u  1 1  o  n 
verkannte  die  Disposition ,  welche  beim  übermä- 
fsigen  Genüsse  des  Branntweins  den  Ausbruch  der 
Krankheit  begünstigt,  nicht,  und  na  hin  auch  bei 
seiner  Curatt,  die  er  den  Verhältnissen  geschickt 
anpafste,  Rücksicht  darauf,  indem  er  vorsichtige 
Blutentziehungen  bei  plethorischen  Subjecten  nicht 
verwirf»  dann  aber  gleich  zum  Opium  überzuge- 
hen rätb,  und  besonders  vor  der  antiphlogistischen 
Behandlung  warnt,  wenn  gleich  er  die  oft  zweck- 
mässig dem  Opium  zu  verbindenden,  oder  voran« 
zuschickenden,  kühlenden  Abführmittel  in  Anwen- 
dung  setzt.   Noch  vor  wenigen  Jahren  war  man» 
und  namentlich  vor  dem  Erscheinen  der  Sutton'-» 
sehen  Abhandlung,  bei  uns  noch  lange  nicht  mit 
dem  Wesen  dieser  Krankheit  vertraut,  und  ver* 
muthete,  wenn  auch  nicht  überall,  doch  in  vielen 
Fällen  Entzündung,  in  welche  allerdings  der  bei 
den  Delirien  und  der  Wuth  der  Säufer  Statt  fin- 
dende gereizte  Zustand  des  Gehirns  überzugehen 
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im  Stande  wäre  *) ,  eine  Krankheit  indeis  f  wel- 
che  nach  den  Erfahrungen  der  besten  Aerzte 
höchst  selten  vorkommt**).  Pearson***)  ist 
der  Meinung,  dafs  bei  der  Behandlung  der  an  IDe- 
lirium  tremens  Leidenden  mit  Blutentfiehungen 
die  Gefahr  selbst  bei  den  Robustesten  wie  20;  1 
sei;  dem  Albers  in  seiner  Vorrede  zurSutton's 
Uebersetzung  widerspricht,  welcher  seine  Kranken 
mit  kühlenden  Abfuhrungen  glücklich  behandelt, 
und  sie  frei  herumgehen  JäCst,  während  Wasser« 
fuhrf)  behauptet,  dafs  das  Delirium  tremens  auch 
ohne  Opium  verschwindet,  wenn  man  dem  Kran-  \ 
ken  nur  Zeit  läfst,  dafs  sein  Blut,  im  welches  der 
Branntwein  übergegangen  sein  soll,  denselben  völ- 
lig assi miliren  kann.  Dr.  Klapp  ff),  Arzt  am 
Krankenhause  in  Philadelphia,  und  nach  ihm  meh- 
rere üngen  an ,  die  Krankheit  mit  starken  Brech- 
mitteln nach  ihrer  Heftigkeit  alle  6,  8  —  10  Stun- 
den  glücklich  zu  behandeln,  und  versichern ,  dafs 

r  ♦ 
*)  C.  v,  Brühl  Craxner,  über  die  Trunksucht*  Ber- 
lin 1819» 

•♦)  Abercrombi,  Observation*  on  chronic  in  flamme» 
tlons  oj  the  brmin  and  its  msmbranes  (med*  tnrg,  Jour- 
nal.  Edingb.  1818). 
Hall,  on  Diagnose*,   London  1817. 

***)  Pearson,  Observation*  on  brainfloer  {med.,  surg, 
Journ.  1813)» 

;f)Wasierfuhr*a  Pathogenie  des  Delirium  tremens  in 
Ruit'i  Magaain  Bd.  27*  pag.  298« 

*  m 

ff)  Klapp,    m  memöir  on  trimnlent  diseases  (med, 
physic.  Journ.  iQig.) 

!U»t  Mag.  XXXIV.      2,  H«ft.  S 

•  * 

*  .    .  Digitized  by  Google 


«74 

die  Vernunft  oft  schon  nach  24  Stunden  zurück* 
kehre.   Eine  Behandlung  p  die  bei  robusten  Con-*- 
stitutionen  gewifs  sehr  zweckmässig  durch  vorau- 
geschickfe,  locale  Blutentziehungen  zu  eröffoeo,  und 
besonders  dann^    wenn   der  Nervenaufruhr  noch 
nicht  Vollständig  gedampft,  mit  Opium  zu  beschlie- 
ßen wäre.    Obgleich  schon  anfangs  einige  engli- 
sche Schriftsteller  vor  der  Anwendung  zu  grofser 
Gaben  Opium  bei  diesem  Uebel  wegen  der  leicht 
zu  befürchtenden  Apopleocio,  Coma  oder  tödtlichen 
Convülsionen  warnten  (Armstrong),  so  ist  dieses 
Mittel  doch,  und  selbst  nach  dem  Reihe  einiger 
gleich  im  Anfange  der  Krankheit,  in  sehr  grofsen 
Dosen  gegeben  Worden  *),    wahrend  andere  mit 
kleinen  Gaben  anfingen,    und  zu  fast  unglaub- 
lichen hinaufstieget  **).    So  gab  Brown  wie.  j 
Tina,  opü  croc.  in  einer  Stunde,  und  ein  anderer 
36  Gran  reines  Opium  in  11  Stunden,  Bidwell 

* 

(a.  a.  O)  in  30  Stunden  308  Tropfen  Laudaitum, 
unc.j  Aether ,  2  Flaschen  Madeira  und  4  Flaschen 
Ale  nebst  einer  tüchtigen  Mahlzeit  von  Beafstakes 
u.  s.  w.  C 1  i  f t  o  n  f)  liefs  in  30  Stunden  250  Tropfen 
Laudamm*   Qhanniag  ff)  in  24  Stunden  30 

♦)  Pearion  i.  a,  O,  v 
Bidwell,  a.  tas*  of  Dilir.  tronu  in  Lond.  R9. 
positor.  1915. 

t        Steph.  Brown»  in  Jmtfieal  mid.  R*cörJ.  April 

+)  Clifton,  m  •«$•  ofD$lh.  tr$m.  Lon<L  RtpesiU  1816« 

ft)  Ch  Inning,  oh  D#/ir.  rrtm.   (New  England  Journ* 
of  m*<L   Boston  rg  19.) 
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Gran  Opium  purum  (!)  nehmen,  und  Albers  (a* 
a.  O.)  erzählt,  dar»  Stieglitz  drachm.  ß  Tinet. 
thebaic.  uud  24  Gran  Opium  purum  in  22  St  an* 
den,  ein  anderer  drachm.  ij  Opiumtinttur  und  48 
Gran  reines  Opium  in  5'  Tagen  ohne  Nachtheil  ga* 
ben  u.  8.  w.  —  Den  englischen  Beobachtungen 
folgend  haben  die  deutschen  Aerzte  die  Behand- 
lung dieser  Krankheit  manchen  Modiücatiönen  un- 
terworfen,  und  bald  Ton  der  Anwendung  des  Mo* 
schus ■*),  des  Camphors  **)  mit  Colomel,  der  Jalappa^ 
kleiner  und  grofser  Gaben  Opium ,  mit  und  ohne 
Calomel,  bald  mit  bald  ohne  locale  Biutentziehun* 
gen  und  Hautreize***)  oder  anderer  in  die  Clas- 
sen  der  kram  pfstillen  den  Mittel  gehörigen  Arznei* 
stbffe,  t.  B.  der  Aqua  foetida  aiuihysi.  f )  *  Ja  von 
der  Verbindung  des  Opiums  mit  Mineralsäuren  u« 
s.  w.  Nutzen  gesehen,   bis  Nenmann  ff)  in 
seinen  amtlichen  Berichten  aus  der  Charite,  "de* 
Sutton' sehen  Ansicht  beitretend,  in  mehr  als 
50  Fallen  nachwies,  dafs  die  Behandlung  dieser 
Krankheit  dann  immer  glücklich  abliefe,  und  so 
sicher  wäre*  dafs  kaum  ein  einfaches  Wechsel- 
fieber nach  einem  festeren  Plane  behandelt  werden 


•  *)Grötzrier,  Ober  die  Trunfcsaftht  and  das  Ddirium 
tremens^  Ruit'l  Magazin  Bd.  20.  S.  534» 
+*)  Fahrenhorsts  Abhandlung  über  dai  Delirium 

tr*m$ns.   Ebendaselbst  Bd.  ao.  S.  358* 
»++)  Rai  st'*  Maxsain  Bd.  15.  8.  5294 
-      Hein»  4  ebendas* 
ff)  R»st's  Magazin  Bd*  ifcV  S.  536*  4 
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könne,  wenn  man  zuerst  Blutegel  an  den  Kopf 
legte,  kalte  Umschlüge  auf  denselben  machte,,  und 
darauf  selbst  zuweilen  wiederholt  Brechmittel  gäbe, 
denen  alsdann  um  das  Zuströmen  des  Blutes  nach 
dem  Gehirne  zu  hindern,  reichliche  Laxiermittel 
folgen  müfsten,  nach  welchen  endlich,  wenn  diesel- 
ben die  groüsen  Unreinigkeiten  des  Darmkanals  besei- 
tigt, und  die  Unthatigkeitv  desselben  verbessert  hat- 
ten,  was  man  an  dem  Aufhören  des  üblen  Ge- 
suchs aus  dem  Munde  und  den  sich  mildernden 
Delirien  schliefen  konnte,  —  das  Opium  purum 
stündlich'  zu  einem  Grane  gereicht  werden  miifs- 
te;  von  welchem  6  — *  12  Gran  zur  Beseitigung 
4es  üebels  durch .  Herbeiführung  des  kritischen 
Schlafes  hinreichte«  —  Der  vortrefflichen ,  sehr  le- 
senswerthen  Abhandlung  des  König).  Regiments- 
Arztes  Herrn  Dr.  Pauli  in  Potsdam*)  verdanken 
{Wir  indefs  nicht  nur  eine  aus  reicher  Erfahrung 
geschöpfte,  wohlgeordnete  Symptomatologie  dieser 
in  ihren  diagnostischen  Momenten  allerdings  durch 
viele  Abhandlungen  schon  sehr  bekannten  Krank- 
neit>  in  natürlicher  Folgereihe  mit  Verlauf  und 
Ausgangen,  sondern  auch  eine  mit  Geist  und 
Scharfsinn  ausgearbeitete  Pathogenie  dieses  zum 
Theil  immer  noch  räthselhaften  Uebels,  dessen 
Symptome  der  Verfasser  bis  zu  ihrer  Grundbedin- 
gung treu  und  scharfsinnig  verfolgt,  und  dasselbe 
aus  derselben  Quelle  ganz  ungezwungen  so  abge« 

♦)  Dr.  Pan Ii,  Beobachtungen  Über  das  Dwltrium  Ire* 
wen*  in  Ens l'f  Magaain  Bd.  50,  ptg.  587. 
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leitet  hat,  dafs  danach  ein  entscheidender,  auf  That- 
sachen  sich  gründender  Ausspruch  über  die  Natur 
des  Uebels  gethan,  und  der  Begriff  desselben  fest- 
gestellt werden  kann,  da  der  Verfasser  dasselbe  in  4 
Jahren  73  Mal  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles 
immer  glücklich  behandelte.  —  Es  liegt  demselben 

*       *  * 

immer  eine  Disposition  zu  Grunde,  die  auf  einer 
lebhaften  Phantasie,  cholerisch -sanguinischem  Tem- 
peramente und  einem  reizbaren  Nervensysteme  be- 
ruhet. Die  Krankheit  zerfällt  in  ein*  Stadium  pro- 
äromorum  und  ein  Stadium  morbi  ptrfetti.  Erste«, 
res  geht  gewöhnlich  Wochen  oder  Monate  vorher, 
und  gfebt  sich  sehr  deatlich  zu  erkenne» :  ' 

1.  Im  gastrischen  Systeme  durch  weife 
belegte  Zunge,  zähen  Schleim  im  Munde,  faden 
Geschmack ,  Würgen  und  Erbrechen  einer  sau* 
ren,  schleimigen  oder  bitteren  Flüssigkeit,  Appetit- 
losigkeit, aufgetriebenen,  verstopften.  Unterleib  ode» 
Colik  und  periodischen  Durchfall  mit  gespannten 
Präcordien. 

2.  Im  Nervensysteme  durch  nächtliche 
Unruhe,  schwere,  angstliche  Träume,  Visionen, 
Mattigkeit  beim  Erwachen,  Zittern  der  Hände, 
schwankende  Bewegungen  des  ganzen  Korpers,  all- 
gemeine Unruhe,  welche  anfangs  nach  jedesmali- 
gem Genüsse  des  Branntweins  mit  dem  Zittern  so 
lange  schweigt,  als  derselbe  seine  erregenden  Wir- 
kungen auf  das  Nervensystem  ansäht,  ferner  durch 
mehr  und  mehr  schwindende  Eüslust,  deren  Be- 
friedigung immer  Uebelkeit  und  Erbrechen  erregt, 
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durch  Haaseoschlaf  und  blande  Delirien,  die  sich 
besonders  durch  falsche  Urtheile  über  dae>  Selbst- 
befinden, durch  Gedächtnisschwache,  Unterdriik- 
Icung  des  Gemeingefühls  und  der  Sinnesfunctionen 
zu  erkennen  geben,  wonach  die  Physiognomie  des 
Kranken  sich  verändert,  das  Gesicht  entstellt,  bei 
plethorischen  Subjecteo  aufgedunsen ,  rothlich-blau, 
aher  bei  schwächlichen  fahl,  erdfarben,  schmutzig« 
grau  erscheint,  die  Bindehaut  des  Auges  geröthet, 
die  Augenlieder  schleimig  verklebt  und  die  Pupille 
zusammengezogen  sind.    Nur  erst  GemüthsaiTecte, 
grftfeere  Excesse  im  Branntwein  trinken  und  ganz* 
liehe  Entziehung  desselben  reifsen  den  Säufer  plö<z~r 
lieh  aus  seinem  Taumel  und  bringen  die  Krank- 
heit zum  Ausbruche,  deren  patüognomiscüe  Kenn- 
zeichen sind : 

1.  Die  Delirien,  welchen  fast  immer  eine 
fixe  Idee  zum  Grunde  liegt,  die  sich  entweder 
auf  die  gewöhnlichen  Beschäftigungen  oder  auf  den 
eigentümlichen  Geinüthszustand  beziehen,  in  weif 
ehern  sich  der  Kranke  kurz  vor  dem  Ausbruche 
der  Wuth  ,  befand ,  denen  sich  Sinnestäuschungen 
aller  Art  in  verwirrender  Menge  anreihen,  und  die 
buntesten  Bilder  hervorrufen,  in  welchen  jedoch 
ein  Typus  voa  einer  Haupt  Vorstellung  herrschend 
und  unverkennbar  ist.       •  . 

2.  Das  unaufhörliche  Zittern  fast  aller  Glieder, 
besonders  der  obern  Extremitäten,  welches  mit  den 
Delirien  im  4irecten  Verhältnisse  steht. 

•      Dje  Agrypni  e,^d*e  ununterbrochen  vom 

L 
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Aufbruche  der  Kraukheit  bis  zum  kritischen  oder 

Todesschief  anhält. 

4*  Die  Veränderungen  io  den  Functionen  der 
Verdauungswerkzeuge,  welche  hier  den  eben  unter 
dem  Stad.  prodromorum  angeführten  entgegenge- 
setzt  sind,  wobei  der  Stuhl  anhaltend  verstopft, 
und  die  Uri nsecretion  gehemmt  ist,  alles  unzwei-  . 
dentige  Merkmale  unterdrückter  Vitalität  und  ge- 
sunkenes Energie«  ^  > 

Zu  den  wenigen  beständigen,  aber  abwech- 
selnd vorkommenden  Symptomen  gehören  ferner: 

1.  Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
bei  Kranken  mit  pletborischer  Constitution. 

2-  Brustbeklemmungen  bis  zur  Apnoe.  \k  ' 

3;  Profuse  Schweifte  über  den  ganzen  Körper 
von  widerlichem  Gerüche ,  bei  kubler  Hanttempe- 
ratur,  welche  erstere  mit  den  Delirien  im  geraden, 
mit  letzteren  hingegen  im  umgekehrten  Verhalt-  * 
nies»  stehen. 

4.  Der  Stupor. 

5.  Der  Puls ,  welcher  immer  von  der  Norma- 
Ii  tat  abweichend ,  anfangs  bärtlich  oder  hart,  voll, 
und  frequent  (jSO  —  85) ,  in  der  Acme  der  Krank- 
heit aber  sehr  schnell ,  gesunken  und  kraftlos  ist, 
und  sich  um  die  Crjsis  mit  abnehmenden  Deli- 
rien und  beginnendem  Schlafe  wieder  hebt,  ruhiger  , 
kraftvoller  und  normaler  wird. 

Die  Dauer  dieses  £ten  Stadiums  überschreitet 
selten  den  4ten  Tag,  besonders  bei  zweckmäfsiger 
Behandlung,  stad  gewöhnlich  folg^  nach  kritischem 
Schlafe  von  mindestens  10  ~*>  20  Stundet  Gene- 
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sung,  «eltener  der  Tod  durch  Apoplexia  sanginca 
oder  nervosa*  *• 

Ursachen  zu  diesem  Uebel  sind  der  Ueberfiufs 
und  anhaltende  Genufs  spirituoser  Getränke  (nur 
des  Branntweins),  welche  direct  reizend  auf  den  Ma- 
gen wirken ,    Congestionen  dahin  befördern,  und 
nicht  nur  daselbst,   sondern  auch  im  ganzen  Qr~ 
ganismus  per  consensum  eine  erhöhte  Irritabilität 
und  Sensibilität  hervorrufen.     Der  täglich  erneu- 
erte   Rausch    bei    exaltirter  .  Phantasie  bewirkt 
endlich  irritable  Schwäche  des  Magens  mit  er* 
hohter  Empfindlichkeit,  welche  sich  alknälig  über 
das  ganze  Abdominal- Nervensystem  mieden  he* 
kannten  Störungen  der  Digestionsorgane  und  einem 
erethistischen  Zustande  des  Hirns  ausbreitet,  der 
sich  nicht  nur  in  den  Sinnesorganen,  eondero  auch 
in  den  Muskeln  der  willkührlicfaen  Bewegungen 
zu  erkennen  giebt,  —  Durch  die  fortwährende  Auf- 
regung  der  Phantasie  und  den  Mangel  an  gehörig 
erquickendem  Schlaf,  welcher  stets  von  schweren 
Träumen  unterbrochen  ist,  werden  die  Kranken 
matt  und  kraftlos*   Die  bei  allen  Säufern  vorkom*. 
tuenden  Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe, 
die  oft  zur  Annahme  entzündlicher  Zustände  ver- 
leiteten,  sind  nur  passiv  und  im  Aufhören  des  nor- 
malen Gleichgewichts  zwischen  dem  irritablen  und 
sensiblen  Systeme  begründet,  welches  den  ohnehin, 
schon  durch  die  Stockungen  im  Unterleib$,begüV 
stigte  Congestionen   des  Blutes  nach;  dem  Kopfe 
keine  Reaction  entgegenzustellen  fähig  ist*.  Be- 
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Beweise  fufc  diese  Abdominal  -  Tie thora  geben  die 
schon  oben  angeführten  Symptome  eines  krankhaft 
ergriffenen  gastrischen  Systems ,  und  die  characte» 
ristische,  fahle,  gelbliche  Haut»  Bei  Steigerung 
der  Krankheit,  die  ursprünglich  ein  reines  Ner- 
venleiden,  in  erhöh  tepa  Grade  gesteigerte  Auf- 
regung der  höheren  Nervensphäre  mit  gleichzeitig 
gesunkener  Thätigkeit  (torpider  Schwäche)  des 
Ganglierisystems  und  der  peripherischen  Nerven  ist, 
versinkt  das  GaogHensystem  in  Reizlosigkeit,  irri- 
table  und  torpide  Schwäche,  welche  ein  erqüik- 
kender  Schlaf  zauberisch  verwischt.  — 

Im  Stadium  ptodromorum  wird  der  krankhaft« 
Zustand  oft  Schon  durch  den  Gebrauch  bitterer,  arö* 
malischer  Mittel,  besonders  der  Ochsengalle  unk 
Abends  einer  Dosis  Opium  zu  2  Gran  gehoben; 
wahrend  bei  der  ausgebrochenen  Krankheit  durch- 
aus erst,  um  die  Unterleibsorgane  von  Stockungen 
und  fremden  Anhäufungen  zu  befreien,  kühlende 
Abführmittel,  Blutegel  hinter  die  Ohren  und  kalte 
Ueberschläge  auf  den  Kopf,  besonders  bei  ple> 
thorischen  Individuen,  erforderlich  werden,  und 
alsdann  der  2ten  Indication,  der  Beruhigung 
des  Ner? ensystems ,  sicherer  genügt  wird,  wel- 
che» durch  das  Opium  in  Substanz  alle  3  Stun~ 
den  zu  einem  Grane,  zuweilen  in  Verbindung  mit 
15  — »■  26  Gran  Kali  sulphuric. ,  um  die  etwa  bei 
vorhandener  Leibesverstopfung  zu  fürchtenden 
stopfenden  Wirkungen  des  Mohnsaftes  zu  verbes- 
sern, geschieht.    Nach  16  —  24stÜndigem,  fruchU 
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losem  Bemühen  wird  eine  Steigerung  des  Opiums, 
alle  4  Stunden  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  zu 
2  Gran  nothwendig,  und  sinkt  der  Puls,  wird  er 
fadenförmig ,  collabirt  des  Gesicht ,   respirirt  der 
Kranke  ängstlich,  mühsam  und  röchelnd,  vermehrt 
sich  die  Kälte  der  Haut,  entstehen  klebrige,  trie- 
fende' Schwei fse  und  grofse  Erschöpfung,  sq  mufs 
das  Opium  zu  2  Gran  alle  2  —  3  Stunden  ge* 
reicht  werden,  zuweilen  in  Verbindung  anderer 
Nervenmittel,  als  Serpentaria,  Angelied %  Arnica, 
Camphor,  Moschus,  Aether,  spirituöser  Waschun- 
gen und  Hautreize.     In  der  Regie!  tritt  bei  einem 
solchen  Verfahren  schon  nach  10  bis  höchstens  30 
Gran  Opium  die  Besserug  durch  kritischen  Schlaf 
ein,  und  erfordert  nur  in  sehr  schweren  Fällen  , 
noch  einige  Tage  den  Fortgebrauch  des  Opiums 
zu  2  Gran  täglich  in  Verbindung  genannter  Mittel; 

Meine  Function  als  Armenarzt  hat  mir  in  einer 
Reihe  von  6  Jahren  oftmals  Gelegenheit  verschafft, 
diese  Krankheit  der  niederen  Gassen ,  welche  im- 
mer mit  der  obigen  Beschreibung  und  Auseinander« 
Setzung  derselben  genau  übereinstimmte,  zu  sehen 
und  zu  behandeln,  und  die  Wirksamkeit  verschie* 
dener  Methoden  zu  prüfen.  Ich  habe  dies  Uebet 
früher  nach  vorangeschickten  Brech-  und  Abfuhr- 
mitteln und  Blutegeln,  >e  nachdem  die  Kranken 
mehr  plethorisch  waren,  mit  der  Aqua  fortida 
antihysteriea  mehrmals  glücklich  behandelt,  yon 
den  Mineralsäuren  keinen  Nutzen  gesehen ,  wähl 
eher  die  von  uns  modificirte  englische  Methode* 

i 

I 

I  » 

Digitized  by  Googl 


283  ' 

* 

l  ■  - 

das  Delirium  tremens  nach  vorausgegangenen  Ab-, 
fiihrmitleln  oder  nöthlgeufalls  localen  Blutentzie- 
bungen  durch,  Opium  in  Substanz  alle  2  —  3  Sinnt 
den  zu  1  Gran  zu  beseitigen,  öfters  mit  Glück  an- 
gewendet; war  jedoch  auch  manchmal  aufser  Slande# 
einen  ungunstigen  Ausgang   abzuwenden,  Sehr 
wichtig  scheinen  mir  aufser  den  Blutegeln,  jeden- 
falls die  Eisumschläge,  und  noch  besser  die  kalten 
Begleitungen  zu  sein,  wenn  man  gleichzeitig  beide 
IndioaUonen ,  welche  sich  tfaeils  auf  das  gastrische 
System  und  Beruhigung  des  Nervensystems  bezie- 
hen, gehörig  erfüllt.    Denselben  vollkommen  ent- 
sprechend habe  ich  neuerdings  die  Anwendung  des 
Brechweinsteins  in  grofser  Dosis  mit  a&üspas« 
modischen  Mitteln  in  Verbindung  zu  finden  ge- 
glaubt,  und  kann,  freilich  nur  durch  vier  Fälle 
belehrt,  demselben  das  Wort  reden,  v<m  denen  so- 
gar nur  einer  sich  auf  das  2te  Stadium  ( morbi 
perfecti),  die  3  übrigen  hingegen  nur  auf  das  erste 
Stadium  (prodromprym)  bezieht,  wo  es  allerdings 
nur  noch  kurze.  Zeit  zum  Uebergang  in  das  2te 
Stadium  erfordert  hätte»   Das  Mittel,  welches  ich 
in  der  Regel  «u  8  <  Gran  in  8  Unzen  starken 
fus.  rad.  Valtr.  oder  Scrpentar.  2stündlich  zu  % 
Efsloffel  voll  nehmen  liefs,  bewirkte  fast  immer, 
einen  Fall  ausgenommen,  1  maliget  Erbrechen  ei-t 
Her  bitteren,  galligt -schleimigen  Flüssigkeit,  aber, 
läufige  Stuhlgänge,  «und  bewirkte  schon  nach  12 
Stunden  eipe  selche  Ruhe  unter  allmäügem  Auf- 
feorea  des  Zittern*  der  Hände,  dafs  sich,  ei«  mehrt 
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ständiger,  robiger  and  erquickender  Schlaf  ein« 
stellte,  und  nach  2  tag i gern  Fortgebranche  des  frag- 
lichen Mittels  Vollkommne  Besserung  erfolgte« 
i.  Ein  hiesiger  Bürger  nnd  Schlossermeister, 
etwa  40  Jahr  all,  von  ziemlich  robuster  Consti- 
tution, der  seit  Jahren  den  Trunk  liebend  fast  re- 
gelinäTsig  ein  auch  zwei  Mal  jährlich  leichtere  oder 
schwerere  Anfälle  dieser  Krankheit  zu  überstehen 
hatte,  und  von  mir  und  einem  anderen  Arzte  frü- 
her mit  loealen  Blutentziehungen,  Eisüberschlägen, 
kühlenden  Abführmitteln,  Aqua  foetida  und  auch 
mit  Opium  in  gröberen  und  kleineren  Dosen 
glücklich  behandelt  worden  war,  verdankte  im 
vorigen  Jahre   der  Charitä,    wohin  ich  ihn  der 

wegen  während  eines  sehr 
heftigen  Anfalles  bringen  Hefa,  seine  baldige 
Wiederherstellung.  Doch  schon  nach  einigen 
Monaten  zeigten  sich  die  anzweideutigsten  Vor- 
boten dieses  üebels,  welches  der  Kranke,  aus  der 
Erfahrung  unterrichtet,  immer  genau  vorhersagte, 
unter  beginnender  Unruhe,  unterbrochenem  Schlaf, 
schweren  Träumen,  Gliederzittern,  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  Klopfen  in  allen  Adern  und  Zucken  in 
allen  Gliedern,  gestörter  Verdauung,  aufgetriebenem 
Unterleib,  Verstopfung  mit  abwechselndem  Durch- 
fall und  sehr  schleimig  belegter  Zunge.  Erschei- 
nungen, welche  täglich  zunahmen,  und  wie  ge- 
wöhnlich bei  ihm  durch  Aerger  und  Verdrufs 
gewaltig  gesteigert  wurden.  In  jedem  dieser  An- 
fälle hatten  die  Sinnestäuschungen  grofse  Aehn— 
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lichkeit;   dann  glaubte  der  Kranke  Stimmen  zu 

<  • 

hören,  (er  ging  frei  im  Hause  herum),  welche 
ihm  leise  zuflüsterten ,  sich  zu  ersäufen ,  zu 
erhängen,  zu  erschiefsen  oder  zu  erschlagen, 
welchen  Eingebungen  derselbe  auch  jedesmal  un- 
willkührlich  zu  folgen  sich  bemühte,  und  nur  durch 
die  Wachsamkeit  seiner  Angehörigen  gerettet  wur- 
de» ,  In  dem  letzten  Falle  sah  der  Kranke  schon 
mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  der  Wath  Ei- 
sendraht durch  die  Mauer  hervorkommen ,  welcher 
sich  seinen  Fufsen  vorbeizog,  und  ihn  nöthigte* 
darüber  hinwegzusteigen.  Er  lachte  selbst  über 
diese  Vision,  rieb  sich  die  Augen,  und  sagte  dann, 
obgleich  er  wisse,  dafs  das  Ganze  nur  auf  Sinnes- 
täuschung beruhe,  so  wurde  er  doch  unwillkür- 
lich veranlafst,  dem  sich  um  seine  Füfse  schiin- 
genden  Drahte  durch  grofse  Schritte  und  Steigen 
auszuweichen.  Mit  dem  steigenden  Uebel  aber 
wurden  die.  Schlangen  Windungen  des  Drahtes,  der 
nun  überall  hervorsprofste,  so  verwirrend  und  grau« 
senhaft,  dafs  sich  der.  Kranke  in  einer  fürchterli- 
chen Angst  unter  steten  Bewegungen,  welche  dar« 
auf  hindeuteten ,  den  Draht  von  sich  abzuwickeln, 
befand,  und  dem  Zureden  kein  Gehör  mehr  lieh» 
Gräfslich  verzerrten  sich  seine  Gesichtszüge  von 
Angst,  als  er  laut  schrie,  dafs  der  Draht  nun  roth- 
glühend zu  werden  anfinge,  und  er  elend  umkom- 
men müfsie.  Während  dieser  Delirien,  wo  der 
Puls  voll  und  härtlich,  aber  des  Sehnenhüpfens 
wegen  nicht  zählbar  war,v  litt  der  Kranke  das 
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Abfegen  der  Blutegel  au  den  Kopf,  die  kältet» 
Umschläge  and  die  Be,giefsungen  ziemlich  gedul- 
dig, und  nahm  ton  fler  Arznei  {Vahr.  Infus,  mit 
Tart.  stibiat.)  stündlich  1  Efslöffel  ▼oll.  , Schon 
nach  wenigen  Stunden  milderten  sich  die  Delirien 
etwas;  der  Kranke  führte  lebhafte  Zweigesprä- 
che, Und  wähnte,  wenn  sein  Wärter  ihn  beim 
Arm  ergriff,  um  ihn  wieder  sanft  hinzulegen,  dafs 
man  ihn  gefangen  nehmen  wollte,  um  ihn  in  ei- 
nen dunklen  Kerker  zu  sperren,  mit  welchem  e* 
dann  seine  dunkele  Schlafkammer  verwechselte. 
Die  Arznei  hatte  bei  ihm  kein  Erbrechen  bewirkt, 
sondern  mehrere  Male  copiöse  Stuhlgänge,  und 
nach  12  Standen  schon  stellte  sich  unter  ellmäliger 
Abnahme  der  Angst  und  der  Beklemmungen  Schlaf 
ein,  der  die  ganze  Nacht  dauerte,  und  aus  welchem 
der  Kranke  ziemlich  munter  erwachte,  wenn  mftn 
eine  Stumpfheit  und  Abgeschjagenbeit  de»  Kor- 
pers,  Kofschmerzen  u.  s.  w.  ausnimmt.  Noch  ei- 
nige Tage  wurde  das  Mittel  3  stündlich  zu  einem 
Efsloffel  ▼oll  fortgebraucht,  und  der  Kranke  in 
den  Stand  gesetzt,  seinen  gewohnten  Beschäftigun- 
gen wieder  nachzugehen. 

2.  Einige  Monate  nachher  bekam  der  Kranke* 
welcher  sein  Versprechen  der  Mäfsigkeit  nicht 
gehalten  hatte,  wieder  nach  einer  starken  Gemüths- 
bewegung,  nachdem  er  schon  8  Tage  vorher  stark 
getrunken,  abermals  einen  Anfall,  der  -Vom  Abend 
die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zum  Morgen  gedau- 
ert hatte,  aber  schon  am  folgenden  Abend*  nach 
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dem  Gebrauche  des  Tart.  stibiat.  mit  Valeriana 
so  nachgelassen  hatte,  dafs  der  Patient' um  Mitter- 
nacht in  einen  erquickenden  Schlaf  fiel,  aus  wel- 
chem er  am  nächsten  Morgen  heiter  erwachte,  aber 
doch  noch  einen  Tag  die  Arznei  fortbrauchte. 

3.  und  *.  In  zwei  andern  Fällen,  deren  Aehn- 
lichkeit  mit  den  schon  oft  beschriebenen  eine  nutz- 
lose Wiederholung  verbietet,  war  das  Delirium 
tremens  ebenfalls  nur  noch  im  ersten  Stadium,  und 
wurde  nicht  weniger  schnell  und  glücklich  durci 
den  Gebrauch  des  Brechweinsteins  in  grofser  Dosis, 
mit  antispasmodischen  Mitteln  verbunden  besei- 
tigt. ,>'.  7 
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lieber  die  Leichen-  oder  Todten- 
starre  in  gerichtlich  -medirinischer 

Hinsicht. 

Voir 

- 

Dr.  A.  N  i  c  o  I  a  i, 

Königl.  Prouffischem  Kreispkyiicui  in  Band«. 

■ 

JL/ie  an  den  meisten  Leichen  zu  beobachtende 
Erstarrung,  Steifheit  und  Unbeweglichst  sonst  im 
Leben  beweglicher  Theile ,  Rigor  articulorum,  üi- 
gor  emortualis,  Rigor,  Erstarrung,  Steifheit  oder 
Starrheit  der  Gliedmaafsen,  Erstattung,  ist  derjenige 
Zustand  einer  Leiche,  wo  die  Glieder,  der  Stamm 
und  der  Hals  fest  und  unbeweglich  in  der  Lage 
erhalten  werden ,  welche  sie  im  Augenblicke  des 
Sterbens  hatten,  oder  welche  man  ihnen  »gleich 
nach  dem  Tode  gab,  und  aus  welcher  sie  nur  durch 
Anwendung  einer  bedeutenden  Gewalt,  nach  der 
Durchschneidung  der  Muskeln  oder  bei  vorrücken- 
der  Fäulnifs  gebracht  werden  können. 

In 

j 
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- 
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In  der  gerichtlichen  Median  kommt  dieselbe 
dann  vorzüglich  in  Betracht,  wenn  Zweifel  dar- 
über obwalten,  ob  eine 'aufgefundene  Leiche  auch 
wirklich  an  der  angegebenen  TodesarJ,  ums  Leben 
gekpmnaea  ist;  ob  der  Tod  oder  die  TSdtung  zu 
einer  angegebenen  Zeit  Statt  gefunden  haben  kons 
ne,,  und ,  wenn  bei : schon  bekannter  und , feststehen- 
der  Todesart  der  Zeitraum,  .welcher  nach  dem  Ab- 
leben verflossen  ist,  angegeben  und  bestimmt  wer- 
den solU  ~    ,  %     •  ,  „  . 

In  diesen  fallen  pflegt  das  Gutachten  der  ge- 
richtlichen  Aerzte  wohl  in  besonderer  Rücksicht 
auf  die  schon  vorhandene  oder  noch  fehlende  Toch 
tenstarre  erfordert  zu  werden,,  und  ist  die  gericht* 
liehe  ftledicin  in  vielen  Fällen  dann  auch  im  Stande, 
die  muthmaajhliche,  vom  Thater  nicht  eingestan- 
dene Zeit  der  Todtung  angegeben  und  mit  fest  zu* 
stellen,  vorausgesetzt,  dafs  der  Gerichtsarzt  bereits 
mit  den  individuellen  Verfcälsnissen  des  vorliegen-» 
den  Falles  f  mit  der  Korperbeschaffenheit  des  Ge. 
tödteten  v  der  Lage der  Todesart ,  mit  dem  Orte 
und  der  Zeit  *  wann  und  wo  die  Leiche  aufgefun-* 
den,  bekannt  ist* 

Wichtig  ist  dabei  das  Alter,  vorhergegangene 
Krankheiten,  die  Jahreszeit,  Temperatur  der  Luft! 
der  Ort4  wo  die  Leiche  gefunden  wurde,  zu  be- 
rücksichtigen» .  Es  ist  von  Wichtigkeit  zu  wissen, 
ob  der  Körper  kräftig,  muskulös,  oder  abgezehrt 
und  kachectisch,  ob  derselbe  alt  oder  jung  ist;  oh 
die  Todesart  JErstickung*  Vergiftuof,  VerMutuiuJ, 

'  «wt  M*f.  XXXIV.  Bd.  *<  üfU    .  T 
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Erschütterung,  Ertrinken,  Erfrieret!  n.  a.  w.  war; 
ob  der  Tod  plötzlich  oder  langsam  herbeigeführt 
werden  mufst*  durch  die  Todesart -,  ob  der  Körper 
noch  frisch  oder  bereits  in  Fäulnifs  übergegangen  war« 
Je  nach  den  verschiedenen  Todtsarten  entsteht 
die  Todtenstarre  früher  oder  spater,  oder  tritt  auch 
wohl  gar  nicht  ein.  Diejenigen  Falle  anzugeben, 
in  denen  des  eine  oder  andere  Statt  findet,  hat 
jetzt  noch  grofse  Schwierigkeiten,  da  leider  ein 
grofser  Theil  der  gerichtlichen  Aerzle  die  Leichen- 
starre nöch  nicht  hinreichend  würdigt,  und  ihr 
Vorhandensein  oder  Fehlen  bei  Leichenontersu- 
chungen  noch  nicht  angiebt.  Mit  Leichtigkeit 
konnte  dieser  Gegenstand  ganz  aufgehellet  werden, 
wenn  diejenigen  Männer,  welche  eine  grofse  Zahl 
yon  Leichen  sehen  und  untersuchen ,  diejenigen 
Fälle  aufzeichneten,  bei  welchen  die  Leichenstarrö 
fehlt  oder  vorhanden  ist,  und  unter  welchen  Ver- 
hältnissen dieses  Statt  fand.  Rudolphi  hat  sich 
darüber  im  lsten  Theile  des  Grundrisses  der  Pbjr- 
'  Biologie  ausgesprochen,  Meode  hat  dieses  und  die 
Beobachtungen  Nysletfa  benutzt,  jedoch  mit  meh- 
reren Abweichungen  und  Wiedersprüchen  wieder- 
gegeben. Rudolph*  sagt  f.  e.p.£l6:  die  Stärke 
•  und  Daner  derselben  bei  dem  Menschen  stehen  im 
geraden  Verhältnils  mit  dem  kräftigen  Zustande 
der  Muskeln.  Jemehr  diese  erschöpft  sind,  wie 
z.  B.  nach  chronischen  Krankheiten,  desto  schnei« 
ler  tritt  die  Ersteifung  ein ;  um  so  spater  hinge« 
gen ,  ajs  die  Muskeln,  z.  B.  nach  hitzigen  Krank* 


* 
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heiten,  gewaltsamen  Todesarten ,  bei  dem  Tode 
selbst  Toll  Kraft  waren*  Mende  sagt  dagegen, 
Handbuch  der  gerichtlichen  Medioin  5terTheil  pag. 
196:  je  stärker  die  Muskelsubstanz  beim  Leben 
ausgebildet  und  entwickelt  war,  und  je  weniger  das 
Ernährungsrermögeq  durch  eine  torhergegangeno 
lange  Krankheit  Terzehrt  worden  war,  desto  stär- 
ker ist  in  der  Regel  die  Todtenstarre.  Durch  ei- 
nen schnellen  und  selbst  gewaltsamen  Tod  Umge- 
kommene erstarren  früher  und  stärker  als  lange 
torher  krank  gewesene.  Nach  Rudolphi's  Be- 
obachtungen und  Aussprüchen  wurde  man  daher 
bei  starken,  muskulösen,  plötzlich  und  gewaltsam 
umgekommenen  Körpern  die  Todtenstarre  spat, 
nach  Mende  aber  früh,  bald  nach  dem  Tode  be- 
obachten und  entstehen  sehen.  Bei  der  Benutzung 
dieser  Ausspruche  in  der  gerichtlichen  Medicin> 
wenn  z.  B.  begutachtet  werden  soll ,  ob  ein  Mor- 
gens Ii  Uhr  aufgefundener,  muthmaafslich  Mor* 
gens  5  Uhr  durch  eine  absolut  t  öd  (liehe  Schafs- 
wunde des  Herzens  und  der  Lunge  gelodteter, 
starker,  gesunder,  muskulöser  Mann  beitao  Aufan- 
den um  14  Uhr  noch  biegsam  und  beweglich,  d. 
h.  nicht  erstarrt  und  steif  sein  konnte,  wenn  der 
tödt liehe  Schufs  um  5  Uhr  fiel,  und  den  Verletz- 

■ 

ten  traf,  und  wenn  der  Leichnam  so  lange  auf 
einem  feuchten,  abschüssigen  Boden  im  Freien  bei 
1  Grad  Wärme  liegen  blieb,  —  mufs  sich  notwen- 
dig Ungewifsheit  und  Zweifel  erheben,  die  nur 
durch    Mittheilung    glaubwürdiger  Beobachtungen 
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solcher  Fälle,  wo  die  Zeit  der  Todtung  sicher  be- 
kannt ist  y  gehoben  und  beseitigt  werden  können. 
Nach  Rudolphi  würde  im  vorstehenden  Falle 
nock  Beweglichkeit,  nach  Blende  jedoch  schon 
Todtenstarre  angenommen  werden  müssen» 

*  ,  • 

Die  Todtenstarre  entsteht  nicht  in  allen  Thei- 
len  zu  gleicher  Zeit,  sie  hört  auch  nicht  auf  ein« 
mal  auf.  Beim  Menschen  soll  sie  stets  am  Stam- 
me anfangen,  dann  sich  in  den  obern,  zuletzt  in 
den  untern  Gliedmaafsen  zeigen,  so  dafs  diese  oft 
noch  beweglich,  wahrend  jene  schon  steif  sind. 
Rudolphi  /.  c.  p.  217.    Mende  /•  c.  p.  198. 

Der  Sitz  der  Todtenstarre  ist  in  den  Muskeln, 
nicht  wie  einige  altere,  Joh.  Feter  Frank,  glaub- 
ten, im  Mangel  der  thierischen  Wärme  und  Ge- 

• 

stehen  des  thierischen  Oels  und  Fettes,  so  wieder 
Gelenkschmiere  zu  suchen«  Mangel  der  thierischen 
Wärme  entsteht  gleichzeitig  mit  der  Todtenstarre; 
vermehrte  Rigidität  der  Flechsen  und  Bänder,  ver- 
minderte Schlüpfrigkeit  der  Sehnenscheiden  und 
Verdichtung  der  Gelenkfeuchtigkeit  kommt  ^ewifs 
gleichzeitig  mit  in  Betracht«  Nach  der  Durch- 
schneidung der -Muskelbäuche  werden  die  Theile 
des  Körpers  biegsam;-  mit  der  anfangenden  Ver- 
wesung hört  die  Todtenstarre  auf. 

Wahrscheinlich  entsteht  die  Todtenstarre  dann« 

wenn  die  Muskelreizbarkeit  aufhört ,  und  auf  gal- 

• 

vanische  Reize  keine  Zusammenziehungen  mehr 
folgen.    Bestätigt  sich  dieses,  so  würde  dadurch 

die  Meinung  Nysien's,  dafs  die  Todtenstarre  in 

♦  * 
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feinem  Ueberreste  der  Muskelkraft  bestehe,  wieder« 
legt  werden.  • 1 

Die  Starrheit  und  Steifheit  des  Korper», 
che  vom  Sta^Lrampfe  entsteht,  ist  schon  vor 
Absterben  vorhanden,  mit  Härte  der  Muskelbäu- 
che,  Verdrehungen  der  Glieder,  des  Halses,  äugen« 
blicklicher  Steifheit  der  Kackenmuskeln,  Zusam- 
znenschliefsen  der  Kinnladen  verbunden,  und  hört 
bald  nach  dem  Tode  auf.     Die  Reizbarkeit  der 
Muskeln  nach  Anwendung  des  Garvanismus  zeigt 
sich  nach  den  angestellten  Versuchen  da  länger, 
wo  der  Körper  vorher  gesund  und  stark  war,  und 
der  Tod  plötzlich  folgte.     MeckeTs  Handbuch 
der  Anatomie  isten  Bandes  pag.  499.    Am  schnell- 
sten  verschwindet  dieselbe  in  Leichen,  welche  an 
chronischen  Krankheiten  gestorben  sind,  Meckel1 
l.  e.f  was  ebenfalls  gegen  Mende,  wie  oben  an- 
geführt,  spricht.    Nyslen,  recher ches  de  Physiolo- 
gie et  de  chimze  pathologique ,  Paris  1811  p<  307, 
spricht -sich  ebenfalls  so  aus. 

Mach  des  letztern  Beobachtungen  hört  die  Irri- 
tabilität zuerst  in  des  unwillkürlichen  Muskeln 
auf,  und  zuletzt  in  den  willkürlichen,  namentlich, 
in  denen  der  Glieder:  wo  ebenfalls  die  Todten- 
starre  am  spatesten  entsteht. 

Die  voluminösen  Muskeln  plötzlich  Gestorbe- 
ner zeigten  nach  12  bis  13  Stunden  nach  dem  Tode, 
erst  keine  Zusammenziehungen  mehr.  t  Nyslen 
l;  €.  p.  375. 

ist  also  eine  Uebereinstimmung  zwi- 


'  Digitized  by  Google 


*94 


icben  der  Zeit  des  Aufhörens  der  Muskelreizbar« 
keit  und  dem  Entstehen  der  Todtenstarre  anzu- 
nehmen:  beides  geschieht  gleichzeitig. 

Bei  gerichtlich  -  medicinischen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  anderer  Leichen  zeigte  sich 
mir  folgendes: 

Beweglichkeit  und  Biegsamkeit  der 
Leichen  fand  ich: 

1.  Per  einem  65  Jahr  alten  Manne,  welcher 
an  einem  galligt- gastrischen  Fieber  in  Folge  einer 
Mißhandlung  und  einem  heftigen  Aerger  am  8ten 
Tage  der  Krankheit  gestorben  war,  und  36  Stunden 
Bach  dem  Tode  obducirt  wurde. 

2.  Bei  einer  28  Jahr  alten  Frau,  welche  an 
Lungenschwindsucht  und  Brustwassersucht  und 
nach  heftiger  Gemüthsbewegung  plötzlich  gestor- 
ben, und  nachdem  sie  bereits  begraben,  am  3^en 
Tage  obducirt  wurde,  übrigens  ohne  Fäulnis  war. 

3.  Bei  einem  jungen,  muskulösen,  gesuu^en, 
starken  Manne,  welcher  durch  eine  absolut-tödliche 
Schufswunde  des  Herzens  wahrscheinlich  Morgens 
5  Uhr  getodtet  war,  und  am  andern  Tage  Nach* 
mittags  obducirt  wurde. 

4*  Bei  einem  40jährigen,  starken  Manne,  weU 
eher  durch  eine  Schufswunde  der  Unken  Lunge 
und  des  Herzens  Nachts  getodtet,  und  am  zweiten 
darauf  folgenden  Morgen  obducirt  wurde, 

5.  Bei  einem  Ertrunkenen  %  bereits  in  Fäulni/s 
übergegangen,  nach  einer  Schlägerei  und  dem  über« 
mÄTsigen  Genüsse  de«  Branntwein«  gestobenen, 

- 

- 
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gei&ievf  %t*&**  WM»  *9*  2*  Jahren,  wflcher 
>are»t»6  Wochen  begrab«  war,  und  dann  obduort 

wurde.     .  . 

§.  Bei  einem  neugeJ>orn*P »  ^tickten  Kinde, 
welches  nur  kurze  Zajr  nach  der  Geburt  gelebt 
hatte,  und  24  Stunden  nach  der  Geburt  obducirt 

w«*«e«  - 

7,  Slfti,  Dr.  Br.,  Auswahl  medicimsch- ge- 
richtlicher Gutachten  pag.  182,  theilt  die  Geschichte 
eines  am  2ten  Februar  durch  KopfTerlptzungen  ge- 

,  »tarkdn  Mannes  mit,  bei  -welchem  man 
ften  Februar  noch  keine  SteifceiVauch  kein» 
oifd  vorfand« 

8,  Mode»  toeo  p.  227  wwdee  die  Glieder  ei- 
 wahrscheinlich  todtgebornen ,  nicht  gau*  aua- 
getragenen, am  Schlagflufc  umgekommenen  Kindes 
24  Stunden  nach  der  Geburt  schlaff  und  weich  ge- 
funden. 

Steifheit  «ad  ünb eweglichkeit,  Toa- 
tenstarre  zeigte  sich  wir  bis  «um  Ablaufe  yo* 

2  Tagen  und  frühes: 

1.  Bei  einem  kn  Wasser  durch  Schlagflufs 
«mgekommenen.  starken,  gesunden,  22jährigen 
Manne.   Der  Körper  war  wie  eine  Mnmie  steif. 

2.  Bei  2  an  Kopfrerletanngen  gestorbenen* 
bejahrten,  schwächlichen cachectischen  Bpnnern, 
wovon  der  eine  mit  der  Epilepsie  behattet  gewe- 
sen war,  und  am  9ten  Tage  nach  der  Verwun- 
dung  durch   Zerstörung   des    Gehirns  gestorben 

war. 


D 
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3.  Bei  einem  'Schlagflufa  'aaefc  UebÄ- 
maafs  des  Branntweinsum  gekommenen,  alten  Manne. 

4.  Bei  einem  40  Jahr  alten,  gesunden,  starken, 
Manne,    Welcher    bei   Ifertchiiftung    im  Sande 


39 

,* 


3  Stunden  der  Tödtung.       '  :       -  : 

5.  Bei  einem  lebensschwacÜen,  8  Tage  alten, 
männlichen  Kinde,  welches  20  Stunden  todt  war. 

6.  Klug,  1.  bei  einem  zo  frilüeiüg,  tbdu 
gebornen,  wahrscheinlich  durch  Schlagflufa  umge- 
kommenen Kinde,  pag.  318.  v  :^  . 

7.  Eodem  loeo  p.  415,  bei  einem  durch  Kopf- 
verletzungen getodteten  Kinde  am  3ten  Tage.— 

8.  Bei  durch  KtJblendaÄpf  Erstickten  f  nach 
24  Stunden«  Pyl-s  Aufsätze  und  Beobachtungen, 
Ist  Band,  pag.  2. 

9.  Bei  zwei  mit  Opium  Vergifteten  f  nach  24 
Stunden.    Pyl  1.  e.  p.  86  und  95. 

10.  Bei  mit  Arsenik  Vergifteten;  <  nach  24 
Stunden.    Pyl  L  e.  p.  54. 

11.  Bei  einer  wahrscheinlichen  Kupfervergif- 
tung; binnen  48  Stunden.    Pyl  J.  *.  p.  71. 

12.  Bei  hinein  miU  'Kinder  -  Mithridat  Vergif- 
teten ;  nach  24  Standen.  PyPs  Repertorinm  dten 
Bandes  pag.  147. 

Das  Resultat  dieser  Vergleicbongen  ist 
daher  :  ■ »  V  • 

r  Binnen  24  Stunden  zeigte  sich  die  Tod- 
tenstarre: 


Bei  4  am  Schltfgflusse  Gestorbenen. 
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Bei  t  Erstickten. 

/  2  durch  Opiwk,         ■  r 

I  1  durch  Arsenik, 
Bei  5  Vwgiftele»  ^  t  aowh  Kupfer) 

(  1  dorch  Kinder  -Mitbrida*. 
•'     Bei'l 'ah  Kopfverletzungen  Gestorbenen. 

Bei  1  an"  unbekannter  Todesart  gestorbenen 
Kinde. 

Die  Todtenstarre  zeigte  sich  nicht  binnen 
36  Standen: 

Bef  1  'Bereits  in  Fäulnüs  übergegangenen,  jnn- 
gen  Manne;' «    :  5 •»  i* 

Bei  2  darch  Schuft  wunden  des  Herzens  ge- 
todteten  t    noch  kräftigen  j    plötzlich  gestorbenen 

Mannern*  <:- 

Bei  1  bejahrten,  an  galligr- gastrischem  Fieber 

gestorbenen  Manne. 

Bei  1  an  Schwindsucht  und  Brust  Wassersucht 
gestorbenen,  jungen  Frau.  > 

Bei  1  todtgebornen  und  * 

Bei  1  neugeborhen,  erstickten  Kinde. 

Bei  1  an  Kopfverletzung  Gestorbenen. 

Es  lafst  sich  sonach  nicht  unbedingt  behaup- 
ten, dafs  alle  schnell  getodteten,  vorher  gesunden  und 
starken  Blenschen  erst  spät  erstarren,  und  dais  um- 
gekehrt alle  alten  und  schwachen,  lange  krank  ge- 
wesenen Personen  früh  starr  und  steil  werden. 

Wenn  man  den  aufgeführten  Fällen  Glauben  , 
beimifst,  so  geht  einmal  soviel  daraus  hervor,  dafs 
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Schädlichkeiten,  welche  vom  Centrntn  ju*  die  Kur- 
ven -  und  Lebenskraft  zerstören,  den  Eintritt  der 
Todtenstarre  begünstigen,  wie  beim  Schlagflusse, 
bei  Kopfverletzungen,  Beschotterungen  des  Gehirns, 
wodurch  Lähmung  herbeigeführt  wird ;   bei  Ver- 
giftungen, Erstickung  u.  *.  w»    Bekanntest  auch, 
dafs  bei  Ertrunkenen,   welche  <}urch  Schlagflufs 
umgekommen  sind,  die  Lebenskräfte  nie  wieder 
zu  erwecken  sind.    Hieraus  geht  aber  *uc|i  her- 
vor, dafs  der  Todtenstarre  nicfyt  noch  eine  Muskel- 
kraft zum  Grande  liege.    Die  Todesart  iaj  daher 
bei  der  früher  oder  später  entstehenden  Todten- 
starre von  der  grpfeteft  Wichtigkeit,  und  kommt 
dabei  der  Grad  der,  Muskelkraft  vor  dem  Tode 
nicht  allein  in  Betracht.     So  wahrscheinlich  es 
auch  scheint,  als  wenn  die  Todtenstarre  durch  das 
Erloschen  der  Muskelreizbarkeit  entstehe,  da  bei- 
des übereinstimmend  9  gleichzeitig  ist,   so  spricht 
doch  dagegen    die  Beobachtung,    dafs  nach  der 
Durchschneidung  der  fferven  oder  in  einem  ge- 
lähmten Gliede  keine  Todtenstarre  entsteht  Nach 
Meckel'»  Handbuch  der  Anatomie  lsten  Bandes 
pag.  501  findet  keine  Verschiedenheit  in  der  Irri- 
tabiütätsäufaerung  zwischen  gelähmtem  und  nicht 
gelähmten  Muskeln  Statt,    Füglich  kann  man  je- 
doch nach  Analogie  des  Aufhören*  der  Muskelreiz- 
barkeit  die  Zeit  der  Entstehung  der  Totenstarre 
bestimmen,  wenn  nur  dabei  die  besondere  Todes- 
art und  Körperbeschaifenheit  berücksichtigt  wird. 
Im  Allgemeinen  lafst  sich  deswegen  auch  anneh- 
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inen,  dafs  die  Leicheostarre  nicht  beobachtet 
den  wird: 

r  * 

1.  Wenn  der  Leichnam  bereits  in  Fäulnife 
übergegangen  ist.  Pie  Fäulnife  entsteht  früh  nach 
Vergiftungen  mit  Blut  versetzenden  Giften;  durch 
hydrotbionsaures  Gas,  nach  dem  Schlangen-  und 
Vipernbisse;  nach  Todtung  durch  den  Blitzstrahl 
und  bei  Ertrunkenen,  wo  jedoch  die  Todtenstarre 
froh  entsteht,  und  4  bis  5  Tage  andauert.  Orfi* 
la's  Toxicologie  4ter  Band  pag.  119,  pag.  152Ä 
Henke1»  Zeitschrift,  iOter  Jahrgang  1830,  4tesi 
Heft  pag.  359;  beim  Faulfieber,  und  überall  bei 
bösartigen,  mit  Entmischung  der  Säfte  verbundenen 
Krankheiten« 

- 

2.  Früher  entsteht  die  Todtenstarre  bei  Todes- 

* 

arten,  welche  vom  Gehirne  aus  wirken;  durch. 
Schlagflufs,  Kopfverletzungen,  Vergiftungen. 

3.  Spater,  wenn  die  Ursache  innere  Verblu- 
tung, Erstickung  oder  heftige,  erschöpfende  An* 
strengungen  des  Körpers  waren« 

4.  Spät  entsteht  dieselbe  überall  dann,  wenn 
gesunde,  starke  Menschen  plötzlich,  aufser  den  eben 
2  genannten  Ursachen,  sterben. 

Wenn  daher  ein  Gutachten  darüber  abgegeben 
werden  sollte:  ob  ein  des  Morgens  gegen  6  Uhr 
mit  absolut  lethaler  Schußwunde  des  Herzens  ge~ 
tödteter,  sonst  gesunder,  junger,  starker  Mann 
noch  um  %t  Uhr  Morgens  beweglich  und  biegsam 
sein  konnte,  wenn  der  tödtliche  Schub  um  Ö  oder 
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6  Uhr  fiel,  so  mufs  dieses  dahin  ausfallen,  dafs 
allerdings  die  Todtenstarre  nach  den  aufgeführten 
Ceobachtungen  Morgens  11  Uhr  noch  nicht  am 
Körper  wahrgenommen  werden  konnte,  und  dafs 
die  Todtung  wahrscheinlich  mehrere  Stunden  Yor 
dem  Auffinden  geschehen  sei. 


* » 
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Beobachtung  über  das  wahrscheinli- 
che  sogenannte  Versehen  der  Schwan- 
geren durch  denBifs  eines  tollen 

Hundes. 


-r.**;£il')  •  Von 


Demselben* 


m  2ten  Juni  1827  wurde  Morgens  früh  eine 
Stunde  yon  hier  entfernt  die  Frau  eines  Land- 
mannes von  einem  tollen  Hunde  heftig  in  die  linke 
Hand  gebissen,  so  dafs  ein  Lappen  der  Haut  der 
Hohlhand,  welcher  bedeutend  zerrissen  war,  abge- 
schnitten  werden  mufste.  Ein  hiesiger  Wundarzt 
hatte  die  Wunde  ausbluten  lassen,  den  Grund  der- 
selben mit  Salzwasser  ausgewaschen  „  und  ein  Ve- 
sicatorium  über  dieselbe  gelegt,  nachdem  auch  zu- 
vor  Pulvis  cantharidum  eingestreut  worden  war* 
Die  Frau  hatte  sich  in  den  folgenden  Tagen  nicht 
wieder  zum  Verbinden  eingefunden,  sondern  zu 
einem  Landmanne,  welcher  im  Besitze  eines  Ge- 
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heimmittels  gegen  solche  Uebel  sein  sollte,  eich 
begeben,  und  war  von  diesem  6  Wochen  hindurch  * 
behandelt  worden.  Am  2ten  August  desselben 
Jahres  starb  dieselbe,  nachdem  sie  3  Tage  vorher 
Brennen  und  Ziehen  in  der  sehr  unregelmäßig, 
winkeligt  vernarbten  Wunde  empfunden  hatte,,  an 
der  Wasserscheu,  wobei  Tags  zuvor  aufser  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  noch  das  zu  bemer- 
ken  war,  dafo  sie  gern  ihren  Mann  beifsen,  gern 
Taback  rauchen  wollte,  und  feste  Nahrung,  sogar 
ein  Butterbrod,  recht  gut  herunterschlucken  und 
käuen  konnte. 

b.  An  demselben  Morgen  wurde  hier  in  Bünde 
von  demselben  Hunde  die  Frau  eines  angesehenen 
Mannes  ebenfalls  in  den  linken  Arm  gebissen.  Die 
Wunde ,  eine  xöth  liehe  Abstreifung  der  Oberhaut 
vom  Zahne  des  Hundes,  wurde  eine  halbe  Stünde 
nach  dem  Bisse  mit  Kali  causticum  im  Wassel 
aufgelöst  so  lange  bestrichen,  bis  die  Cutis  der 
ganzen  Umgehung  der  Wunde  mit  entfernt  war» 
Durch  den  achttägigen  Gebrauch  einer  Salbe  mit 
Pulvis  cantharidum  eine  grofse*,  tiefe,  eiternde 
Oberfläche  erzeugt,  die  Während  6  Wochen  offen 
erhalten  wurde.  Innerlkh  wurde  dir  Oenista 
lutea  gegeben ,  und  die  Gebissene  befindet  sich 
noch  jetzt,  October  1830,  wohl. 

c%  Ein  Knabe  des  hiesigen  Tischlers  H.  wurde 
an  demselben  Morgen  an  der  Hand  ebenfalls  ober- 
fluchlich  gebissen,  begab  sich  in  die  Behandlung 
des  Landmannes,   der  die  unter  a.  aufgeführte 

I 
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Kranke  behandelte ,  liefs  die  Wunde  6  Wochen 
hindurch  eitern,  nnd  ist  ebenfalls  noch  jetzt  gesund. 

Von  hierauf  war  der  Hund  nach  E,  eine* 
1  Stunde  von  hier  entfernten)  kleinen  Stadt  getane 
fen,  hatte  daselbst  '  - 

.  d*  einen  Schweinehirten  in  die  Oberlippe  so 
gebissen,  dais  der  Zahn  des  Höndes  bis  in  däs 
Zahnfleisch  gedrungen  war.  Dieser  Kranke -wurde 
so  wie  die  unter  b.  bezeichnete  Kranke  behandelt, 
hatte  abeg  später  ebenfalls  sich  in  die  Behandlung 
des  Landmannes  begeben,  die  Wunde  6  Wochen 
in  Eiterung  erhalten,  und  befindet  sich  noch  eben- 
falls wohl. 

e.  Am  letztgenannten  Orte  hatte  der  Hund 
zuletzt  noch  eine  im  3ten  Monat  schwangere  Frau 
an  der  linken  Hand  am  Ringfinger  und  der  HobU 
handfläche  des  ersten  Gliedes  dieses  Fingers  tief 
gebissen,  so  dafs  ebenfalls  ein  Hautlappen  vorhan- 
den war«  Diese  Kranke  wurde  wie  die  a.  und  b. 
behandelt,  und  die  Wunde  6  Wochen  hindurch 
ebenfalls  in  Eiterung  erhalten. 

Im  Jahre  1829  hatte  ich  Gelegenheit  diese 
letztgenannte  Frau  mit  ihrem  Kinde  zu  sehen,  und 
untersuchte  die  Narben  der/  erstem.  Hierbei  zeigte 
mir  die  Frau  die  linke  Hand  des  Kindes,  woran 
ich  an  derselben  Stelle  des  Ringfingers,  zwischen 
diesem  und  dem  Mittelfinger  durchgehend  bis  an 
die  Hohlhandfläche  des  ersten  Gliedes  dieses  Fin- 
gers eine  rothe  Färbung  der  Haut,  ein  Feuermahl, 
ganz  von  der  Gestalt  der  Narbe  an  der  Hand  der 
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Matter  bemerkte,  was  auch  bis  jetzt  noch  an  dem 
zwei  Jahre  alten  Kinde  ebenso  zu  sehen  ist« 
Wenn  es  anch  unerklärlich  ist,  wie  ein  Gemiiths- 
affect  der  Schwangeren  auf  die  Gestalt  und  Bil- 
dung der.  Theile  des  Embryon  noch  im  3ten  Monat 
Eio£lu£s  haben  aolle,  so  ist  diese  Beobachtung  doch 
wichtig  genug,  um  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
«olchen  Vorgänge*,  und  Einflusses  zu  erhallen« 


-     ■  ■  m 
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IX. 

Auszug  aus  dem  Berichte  des  Dtr 
W.  Kleeberg  über  das  Hermanns* 
bad  zu  Muskau  in  der  Öberlausitz 

vom  Jahre  i83o. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Bäder,  wel- 
che in  den  Badeanstalten  des  Herrmannsbades  dar- 

» 

gestellt  und  gebraucht  werden,  sind  es  wieder, 
wie  seit  der  ersten  Zeit  ihrer  Einrichtung,  vor- 
zugsweise die  Moorschlammbäder ,  welche  durch 
mehrere  gelungene  Heilungen  die  Erwartungen  der 
Aerzte  rechtfertigten,  welche  Patienten  zum  Ge- 
brauche derselben  hersandten*  Die  Heilkraft  die- 
ser Art  und  dieses  Materials  der  Bäder  spricht  na- 
mentlich sich  augenscheinlicher  und  auffallender  in 
ihren  Erfolgen  aus,  indem  gerade  die  schwersten 
Kranken,  indem  Lahme  und  vorzüglich  Gelähmte 

■ 

ihre  Genesung  in  dem  Gebrauche  dieser  Bäder 
suchten,  und  diese  Hoffnungen  in  mehreren  Fällen 
durch  den  glücklichen  Ausgang  ihrer  Badecur  be- 
lohnt fanden.  Die  zurückgelasssen  Krücken  sind 
die  dankbaren  Votivtafeln  solcher  Genesenen. 


Bust  Mag.  XXXIV.  Bd,  2*  lieft. 
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Die  vorzügliche  Wirksamkeit  der  hiesigen 
Moorbäder  hat  auch  der  vortreffliche  Arzt  Dr. 
Menzel  aas  Striegau  anerkannt  und  öffentlich  ger 
würdigt,  der  nach  einer  gichtischen  Leherentzun- 
dung  und  hartnäckigen,  gichtischen  Gliederschmer- 
zen und  Verkrümmungen  Linderung  seines  Siech* 
thuma  fand,  dessen  gründliche  Beseitigung  er  durch 
nochmaligen  Besuch  zu  finden  die  gerechte  Hoff- 
nung hat. 

Schon  der  erste  Bescbreiber  der  hiesigen  Moor- 
bader, der  ihre  Wirksamkeit  zuerst  darzustellen, 
und  'durch  mehrere  Krankheitsgeschichten  gelun- 
gener Heilungen  zu  begründen  suchte,  Dr.  Haxt- 

- 

hausen,  jetzt  Physicus  in  Neisse,  widerspricht, 
gestützt  auf  seine  Erfahrungen,  dem  von  Dr.  Scheu 
für  die  analogen  Moorbäder  zu  Marienbad  aufge- 
stellten Grundsatze,  dafs,  wenn  die  Moorbäder  bei 
Lähmungen  der  Glieder  hülfreich  sein  sollen,  die 
Lebenskraft  nicht  ganz  tief  gesunken  sein  mufs, 
sondern  dafs  ein  mittlerer  Bestand  derselben  erfor- 
derlich sei.  Für  die  hiesigen  Moorbäder  scheint 
im  Gegentheil  durch  die  eingesammelten  Erfahrun- 
gen sich  der  Grundsatz  zu  bestätigen,  dafs  Para- 
lysen ihr  geeignetes  Heilmittel  in  den  Moorbädern 
finden,  wenn  sie  mit  grofser  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit verbunden  sind,  aber  durch  kräftigem 
und  lebendigem  Blutreiz  keine  Gefahr  für  die  freien 
Actionen  der  Centraiorgane  des  Nervensystems  zu 
fürchten  ist. 

Der   Erklärungsgrund   für  diese  Behauptung 
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liegt  wohl  darin ,  dafs  der  Moorscblatnm  die  dem 
warmen  Bade  überhaupt  zukommende  Eigenschaft, 
erhöhte  Nervenempfindlichkeit  zu  beruhigen,  durch 
die  cataplasmaartige  Form  und  die  gleich  mäfsige 
und  stundenlang  constante  Temperatur  im  höheren 
Grade  als  jenes  besitzt;  ferner  durch  die  Erhöhung 
des  Tonus  der  Muskelfaser  und  Erhebung  der  irri- 
tablen Sphäre,  die  von  seinem  Gehalte  an  Eisen 
und  der  freien  Entwicklung  der  Kohlensäure  ab- 
hängig ist  f  endlich  durch  seine  Localwirkung  auf 
die  Haut  einen  freieren  Umtrieb  der  Säfte  bedingt, 
dafs  also  folglich  durch  diese  Umänderung  der  peri- 
pherischen Nerventbätigkeit,  bei  der  gleichzeitigen 
Kräftigung  der  irritablen  Aciionen,  die  Reconstruction 
des  in  den  Gentraltheilen  des  Nervensystems  He* 
genden  ursächlichen  Momente  der  Paralyse  durch 
Naturheilkraft  möglich  wird. 

Die  Gewifsbeit  der  hier  gegebenen  Deutung 
der  eigenthiimUchen  Einwirkung  der  Moorbäder, 
und  die  notb wendige  Berücksichtigung  der  enge-* 
gebenen  Cautele  wird  noch  mehr  erhöht  durch 
Erfahrungen  entgegengesetzter  Art,  welche  bei 
Kranken  eingesammelt  wurden,  die  an  bedeuten- 
den .  organischen  Krankheiten  des  Gehirns  oder 
Rückenmarks  litten,  und  Moorbäder  brauchten, 
welche  sämmtlich  keine  Besserung  ihres  Leidens 
fanden,  wenn  durch  die  von  den  Bädern  ausge- 
henden vermehrten  Actionen  des  irritablen  Systems 
ein  congestiver  Zustand  zu  jenen  rege  gemacht 
wurde* 

U  2 
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Wenn  daher  die  ersten  Bäder  in  solchen 
Fällen  durch  Abstumpfung  der  excessiren  Ner- 
venempfindlichkeit Besserung  herbeizuführen  schie- 
nen, so  schwand  dieser  Schein  doch  sogleich ,  so- 
bald sich  die  Aufnahme  des  Eisens  in  den  Orga- 
nismus  durch  erhöhte  Thätigkeit  der  irritablen 
Function  kund  gab. 

Ein  junger  Mann  an  unvollkommener  Paralyse 
und  gleichzeitigem  Veitstanze  hei  sehr  reizbarem 
Gefäfssystem  leidend,  wurde  von  seinem  Arzte; 
ohaerachtet  meines  Widerstrebens  den  Moorbädern 
übergeben,  nach  9  Tagen  schienen  die  Lähmungen 
und  Zuckungen  geschwunden,  kehrten  aber  von 
diesem  Tage  an  unter  heftigem  Herzklopfen  so 
furchtbar  wieder,  dafs  sie  von  jetzt  ab  dem  Kran- 
ken  den  ganzen  Tag  über  keine  Ruhe  lassen. 

Bei  dem  Gebrauche  der  Moorbäder  mufs  also 
durch  Aufhebung  des  gereizten  Zustandes  der  peri- 
pherischen Nerventhätigkeit  und  Frojection  der  Na-> 
turheilkraft  auf  die  Centraiorgane  und  die  in  die- 
sen liegenden,  die  Ursprünge  der  peripherischen  ' 
Nerven  belebenden  Momente  nicht  Gefahr  sein,  dafs 
diese  durch  lebendigeren  Blutreiz  in  ihren  Opera- 
tionen gehemmt  zu  werden. 

Da  bei  den  meisten  Kranken,  die  in  Folge 
von  Rückerimarksnffection  an  den  untern  Glied* 
maa&en  gelähmt  sind,  und  dieses  ist  unstreitig 
die  grofste  Zahl  der  an  Lähmungen  leidenden,  — ■ 
entweder  primär  oder  secundär  durch  die  nach-* 
theilige  Rückwirkung  der  Krankheit  in  der  Function 
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mehrerer  Organe  Unterleibskrankheiten  bestehen, 
oder  sich  deutlicher  entwickeln,  so  ist,  besonders 
wenn  dieselben  in  krankhafter  Empfindlichkeit  der 
Unterleihsnenren  begründet  sind,,  nicht  der  gün- 
stige Einflufs  der  Moorbäder  auf  Abdominalleiden 
dieser  Art  in  Anspruch  zu  nehmen*  Verliert  der 
Kranke  wenigstens  wahrend  des  Bades  nicht  bald 
Zuckungen  und  Schmerzen,  bleibt  dieselbe  erhöht? 
Empfindlichkeit,  so  wird  er  selten  durch  ausdau- 
ernden Gebrauch  Heilung  erzwingen«. 

Bei  einem  Manne ,  der  an  Zuckungen  und 
paralytischer  Schwache  des  rechten  Fufses  bei  au- 
fs erordentlich,  gesteigerter  allgemeiner  Reizbarkeit 
litt,  traten  während  des  Bades  krampfhafte  Be- 
schwerden im  Unterleibe,  besonders  Blasenkrämpfe 
ein;  mufete  den  Gebrauch  dieser  Bäder  gänz- 
lich unterlassen.  x 

Wenn  bei  den  Mineral wasserbädern ,  welche 
durch,  die  künstliche  Erwärmung  des  zu  ihrer  Be- 
reitung nothigen  Autheils  von  warmen  Mineral- 
wasser einen  grofsen  Theil  ihrer  gasigeu  Bestand« 
theile  verlieren,  dem  Kranken  anzurathen  ist, 
durch  viele  Bewegungen  im  Bade  die  Exhalation 
derselben  nicht  noch  mehr  zu  befördern ,  so  ist  es 
im  Gegentheil  bei  den  Moorbädern  räthlich,  die 
fortwährende  Entwicklung  der  in  denselben  ge- 
bundenen Gasarten  durch  Bewegung  der  Glieder 
im  Bade  noch  mehr  zu  beschleunigen. 

Von  den  ausgezeichneten  Fällen,  welche  sich 
beim  Gebrauche  der  Moo^schlanimbäder  in  diesem 
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Jahre  darboten,  will  ich  nur  folgende  glücklich  zu 
Stande  gebrachte  Heilungen  erwähnen. 

Hr.  F.,  früher  Wachtmeister,  litt  seit  drei 
Jahren  an  einer  Lähmung  der  untern  Gliedmaa- 
fsen,  die  eich  langsam  nach  einer  heftigen  Erkäl- 
tung  des  ganzen  Korpers  (er  hatte  bei  einem 
Manöver  18  Stunden  ohne  Ablösung  in  Regen- 
güssen und  Sturm  zu  Pferde  aushalten  müssen) 
entwickelt  hatte.  Wahrend  dieser  Zeit  hatten 
Militairarztein  verschiedenen  Lazarethen  alleHülfs« 
mittel  der  Medicin  und  Chirurgie  aufgeboten,  ohne 
jedoch  durch  dieselbe  eine  wesentliche  Verände- 
rung der  Krankheit  erzielen  zu  können.  Die  un- 
teren Extremitäten  waren  kalt  und  bewegungslos, 
so  dafs  der  Kranke  beständig  das  Bette  hütete, 
und  im  Anfange*  ins  Bad  getragen  wurde.  Nach 
yierzehntägigem  Gebrauche  der  hiesigen  Moor« 
Schlammbäder  War  der  Kranke  so  weit  gebessert, 
dafs  er  mit  Hülfe  eines  Stockes  und  der  Unter- 
Stützung  eines  Dieners  ins  Bad  gehen  konnte ;  jetzt 
wurde  noch  die  kalte  Douche  mit  in  Anwendung 
gezogen,  und  durch  die  vereinigte  Wirkung  der- 
selben und  der  Moorbäder  war  der  Kranke  so 
glücklich,  aufser  geringer  Muskelschwäche  den  voll- 
ständigen Gebrauch  seiner  Glieder  erlangt  zu  ha- 
ben, und  seinen  Versorgungsposten  antreten  zu 
können, 

Hr.  Superintendent  K.  hatte  vor  einem  Jahre 

4 

eine  Fractur  des  Schenkelbeinhalses  erlitten,  und 
sowohl  durch  diese  als  durch  die  vierteljährige, 
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fortgesetzte  Rückenlage  Dach  Heilung  des  Bruche* 
einen  atrophischen   und  lähmungsartigen  Zustand 
dieses  Beines  mit  gleichzeitiger  Steifigkeit  der  ein- 
zelnen Gelenke  desselben  zurückbehalten.  Durch 
den  Gebrauch  der  Töplitzer  Quellen  im  vorigen 
Jahre  war  wenigstens  die  Biegsamkeit  des  Knie- 
gelenkes hergestellt  worden;  der  anhaltende  Ge- 
brauch von  24  Moorbädern  und  von  Moorumschla- 
gen  in  den  Nachmittagsstunden  auf  den  Schenkel 
setzten  den  Kranken  in  den  Stand,  die  Krücken 
fortzulegen ,  und  mit  Hülfe  eines  Stockes  weitere 
Gänge  machen  zu  können. 

In  Folge  eines  Falles  auf  das  Knie  und  einer 
unpassenden  Behandlung  von  Seiten  des  Arztes,  der 
sogleich  spirituöse  Waschungen  angeordnet  hatte, 
litt  der  Tuchfabrikant  Seh,  an  sehr  bedeuten- 
der, sogenannter  weifser  Kniegeschwul&t ,  deren 
weit  fortgeschrittener  Zustand  sich  bereits  durch 
heftige  Schmerzen  im  Innern  des  Gelenkes  und 
völliges  Zehrfieber  kund  gab. 

Nachdem  durch  eine  Torbereitende,  antiphlo- 
gistische  Behandlung  und  nochmalige  Bildung 
zweier  Fontanellen  durch  die  Würzburger  Zug- 
salbe der  entzündliche  Zustand  der  Geschwulst 
gemindert  war,  so  verringerte  der  vierwochentlicha 
Gebrauch  der  Moorbäder  und  Moorumschläge  die 
Geschwulst  in  dem  Grade,  dafs  das  Knie  dem  ge- 
sunden an  Umfang  gleich  kam,  und  der  Kranke 
wieder  gehen  konnte. 

Auch  die  Mmeralbäder  haben  in  diesem  Jahre 
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mehrere  Fälle  glücklich  gelungener  und  vollstän- 
dig durchgeführter  Heilungen  aufzuweisen,  unter 
denen  ich  nur  die  gänzliche  Herstellung  einer  Frau  . 
erwähnen  will,  die  nach  einem  Abortus  durch 
fortdauernde  Gebärmutterblutabflüsse  in  einen  ho- 
hen  Schwächezustand  versetzt,  nach  dem  6 wö- 
chentlichen Gebrauche  der  Bäder  kräftig  und  wie- 
der regelmäfsig  menstruirt,  wie  ich  später  erfah- 
ren, abreisete. 

Zu  den  merkwürdigen  Fällen  darf  ich  wohl 
mit  Recht  folgenden  zählen.  Seit  mehreren  Jah~ 
ren  litt  Madame  R.  an  gichtischen  Beschwerden, 
die  zuletzt  einen  reinen  nervösen  Character  annahm 
men ,  und  die  franke  durch  ihre  fortwährende 
Flage  in  den  Zustand  der  äufsersten  Reizbarkeit 
und  Schwäche  versetzt  hatten.  Nach  dem  Gebrau- 
che mehrerer  Bäder  begannen  sich  an  verschiede- 
nen Stellen  ihres  Körpers  Furunkeln  zu  bilden, 
mit  sichtbarer  Besserung  ihres  Befindens,  und  als 
sie  hierauf  einige  Dampfbäder  nahm,  so  entwik- 
kelle  sich  auf  der  Lendengegend  ein  handgrofser 
Carbunkel,  der  die  Kranke  gar  in  Lebensgefahr 
brachte,  aber  nach  dieser  Heilung  völlig  gesund 
zurückliefs.  Ist  in  diesem  Falle  der  Absatz  des 
deleteren  Stoffes,  der  lähmend  vorher  das  Nervenr 
system  drückte,  nach  der  Haut  nicht  der  Kraft 
der  Bäder  zuzuschreiben  ? 

Eine  Dame  litt  nach  voreiliger  Verlreibung 
eines  Ausschlages  an  hartnäckigem  weifsen  Flute; 
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während  des  Gebrauchs  der  Moorbäder  erschien 
der  Ausschlag  auf  der  Haut  wieder 9  und  von  die- 
ser Zeit  an  schwand  auch  der  Schleimflufs-,  und 
der  fortgesetzte  Gebrauch  stärkte  die  bereits  sehr 
geschwächte  Kranke  so  weit ,  dafs  sie  völlig  wohl 
in  ihre  Heimath  abreisete. 


I 

; 
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X. 

Ueber  die  Behandlung  der  Hydro- 
phobie im  Allgemeinen  und  die 
Heilmethode  derselben  bei  den 
Mexikanern; 

> 

eine  kritische  Darstellung 
von 

■        ■  . 

Dr.  Leop.  Dittmer, 

•    Physlcus  su  Strasburg  in  Weitpreuffcn. 


Da  die  Heilkunde  gar  keine  feste  Principien  hat  ,  da  nichts  in  der- 
«eiben  Ausgemacht  ist,  da  es  nur  wenig  sichere,  zuverlässige  Er- 
fahrungen in  derselben  giebt:  so  hat  jeder  Arzt  das  Recht,  blos 
seiner  eigenen  Meinung  zu  folgen.  Wo  von  keinem  Wissen  die 
Bede  ist,  wo  Alle  nur  meinen,  da  ist  eine  Meinung  so  viel  wfeli, 
als  die  andere.  In  der  dicken  Finsternils  der  Unwissenheit,  in 
welcher  die  Aerzte  herumtappen,  ist  auch  nicht  der  geringste  Strahl 

•  des  Lichts  vorhanden,  vermöge  dessen  6ie  sich  orientiren  könnten^ 
Wenn  zwei  Aerzte  am  •  Bette  eines  nicht'  gefährlichen  Kranken  zu- 
sammenkommen, so  geht  es  ihnen  oft  wie  den  Wahrsagern  in 
Rom;  sie  haben  Mühe,  wenn  sie  sich  ansehen,  das  Lachen  za 
verbeUsenJ 

Oirtanner,  in  seiner  Darstellung  des 


Brown'  sehen  Systems, 


ir  glauben  keine  Eulen  nach  Athen  zo 
tragen ,   wenn  wir  eine  Heilmethode  kritisch  zu 
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beleuchten  versuchen!  die  bei  uns  noch  nicht  ver- 
sucht worden  und  neu  ist,  und  sich  von  den  Ver- 
fahrungsarten,  die  bis  jetzt  gegen  das  letzte  Sta- 
dium  der  Wulhkrankheit  allgemein  angewendet 
wurden,  sehr  wesentlich  unterscheidet.    Wenn  bis 

4 

jetzt  Jemand  von '  einem  wuthenden  Thiere  gebis- 
sen wurde,  so  lehrte  die  Erfahrung,  dafs  ohne 
kräftiges  Entgegenwirken  der  Verletzte  sich  in 
der  dringendsten  Lebensgefahr  befand ;  es  war  da- 
her ein  propbylactisches  Verfahren  angezeigt,  um 
das  dem  Korper  mitgetheilte  und  vielleicht  schon 
propagirte  Wutbgift  auf  irgend  einem  Wege  aus- 
zuscheiden ,  zu  zersetzen  oder  überhaupt  unwirk- 
sam zu  machen«  Ohne  in  die  Geschichte  dar 
Wuthkrankheit  eingehen  zu  wollen,  ist  es  doch 
höchst  auffallend,  dafs  der  als  bewährt  bezeichne- 
ten Methoden,  den  Wulhbifs  unschädlich  zu  ma- 
chen, bis  jetzt  schon  mehr  als  ein  halbes  Hundert 
vorhanden  sind«  In  der  grofsen  Zahl  dieser  sich 
jährlich  noch  vermehrenden  Methoden  finden  wir 
Grund  genug,  offen  anzunehmen,  dafs  keine  ein- 
zige  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  den 
Verletzten  bestimmt  vor  den  traurigen  Folgen  des 
Wutbbisses,  der  Wasserscheu,  zu  schützen  ver- 
mag. Vorzugsweise  trifft  dieser  Vorwurf  die  rein . 
therapeutischen  Curmethoden«  Wird  daher  Jemand 
von  einem  wuthenden  Thiere  gebissen,  so  mufs  es 
der  Einsicht  seines  Arztes  überlassen  bleiben,  die- 
jenige  unter  den  ihm  bekannten  prophylactischen 
Methoden  in  Anwendung  zu  bringen ,  zu  weichet 


• 
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ihn  Induction  hinzieht.  Welcher  Methode  der 
Vorzug  gebührt,  darüber  sind  die  Meinungen  noch 
nicht  einig.  Jedenfalls  stellen  wir  Marochetti's 
Verfahren  (die  Darreichung  der  Gemsta  tinctoria 
und  die  zeitige  Zerstörung  der  etwa  unter  der 
ZuDge  entstehenden  Lyssae)y  in  Verbindung  mit 
der  örtlichen  Behandlung  der  Bifswunde,  die  nicht 
unter  drei  Monat  zuheilen  darf»  als  am  meisten  er- 
probt ohen  an.  —  Wie  aber*  wenn  ein  Gebissener, 
hei  dem  eine  wirksame,  prophylactische  Cur  enU 
weder  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  angewen- 
det werden  konnte,  wasserscheu  wird?  Auf  dem 
Lande  ereignet  sich  dieser  FaU  nicht  eben  selten; 
durch  welches  Verfahren  sind  wir  im  Stande  hier 
Hülfe  zu  leisten?  —  Wir  haben  die  Ueberzeugung, 
dafs  es  bisher  keine  den  Aerzten  bekannte"  Me- 
thpde  gah,  durch  welche  die  Wasserscheu  zu  hei- 
len gewesen  wäre.  Mehrere  der  berühmtesten 
Lehrer  und  Aerzte  unserer  Zeit  haben  wir  am 
Lager  solcher  Unglücklichen  wirken  gesehen;  ihr 
ganzes  Handeln  war  nur  auf  die  für  Kranke  die- 
ser Art  geltenden,  policeilichen  Vorschriften  ge- 
richtet; daneben  suchten  sie  für  Euthanasie  zu 
wirken.  Zwar  findet  man  in  allen  Handbüchern 
der  Therapie  Mittel  genug  angegeben,  welche  für 
dieses  Stadium  der  Krankheit  empfohlen  werden; 
wo  steht  indessen  eine  Erfahrung  fest,  dafs  mani- 
feste Wasserscheu  wirklich  geheilt  worden  wäre  ?  — 
Wenn  das  e^cessive  Blutlassen  der  Amerikaner 
und  Engländer  bei  dieser  Krankheit  als  hülfreich 
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erkannt  wurde,  warum  erwies  es  sich  in  Deutsch-? 
laod  ganz  nutzlos?  —  Auch  das  kalte  Wasser,  . 
von  den  altrömischen  Aerzten  Celsus  und  Caelius 
Aurelianus  empfohlen,  später  von  fioerhav* 
und  yan  Swieten  (im  3ten  Bande  seiner  Com- 
mentarien  über  Boerhave),  wie  auch  von  Hei« 
ster9  Fiatner  und  neuerdings  vom  Professor 
Oertel  in  Anspach  vorgeschlagen,  hat  sich  als 
Heilmittel  der  manifesten  Wasserscheu  noch  nicht 
bestätigt;  im  Gegentheil  stehen  Erfahrungen  fest, 
dafs  Wasserscheue  durch  angenähertes  Wasser  in 
Convulsionen  gerathen.  Wie  mifsiich,  es  mit  die- 
ser  Reaction-  jst,  lasen  wir  kürzlich  in  einer  Zeit- 
schrift. Ein  Wasserscheuer,  der  sehr  ruhig  und 
ganz  vernünftig  war,  sollte  nach  der  Stadt  in  das  v 
Lazareth  gebracht  werden.  Zu  dem  Behufe  war 
man  genothigt  eine  Brücke  zu  passiren,  die  über 
einen  Strom  führte.  Als  der  Kranke  sich  der 
Brücke  näherte,  wurde  er  ängstlich,  und  wollte 
nicht  von  der  Stelle;  als  man  ihn  dessenungeach- 
tet aber  über  die  Brücke  führen  wollte,  warfen 
ihn  clonische  Krämpfe  zu  Boden,  und  er  endete) 
sein  Lehen  auf  der  Stelle. 

Wenn  daher  die  Wasserscheu  als  ein  Noli 
m*  längere  betrachtet  werden  mufs,  kann  es  nicht 
uninteressant  sein,  eine  Curmethode  kritisch  zu 
prüfen,  welche  neuerdings  von  Mexiko  aus,  wenn 
gleich  ziemlich  unvollkommen',  bei  uns  bekannt 
geworden  ist,  und  mehr  als  alle  unsere  früheren 
Methoden  zu  leisten  scheint«    Das  Werk,  worin 
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die  erste  Auskunft  über  das  mexikanische  Heil« 
verfahren  gegeben  wird,  nimmt  eine  der  ehren* 
vollsten  Stellen  unter  den  neuen  Reisebeschreibun- 
gen ein,  und  ist  das  kürzlich  erschienene  Reise- 
werk über  Mexiko:  Travels  in  the  interior  of 
Mexico,  in  1825,  26,  27  and  1828.  By  Lient. 
ü.  TV.  H.  Hardy%  JL  JV.  London  1829.  Der 
Verfasser  machte  seine  Reise  im  Auftrage  der 
Londoner  allgemeinen  Ferien-  und  Korallenfische- 
rei« Gesellschaft,  Dieses  ,Werk  enthält  in  natur- 
fcjstorischer  Hinsicht  viel  Interessantes;  am  wich- 
tigsten scheint  uns  aber  die  Mittheilung  folgender 
Entdeckung  im,  Gebiete  der  Heilkunde,  deren  Be- 
stätigung jeder  Freund  der  Menschheit  wünschen 
mufs. 

„Von  Don  Victores  hörte  ich^  sagt  Härdy, 
von  einer  Cur  der  Wasserscheu,  welche  er  in 
drei  Fällen  noch  bei  dem  Eintreten  der  letzten 
Paroxysmen  dieser  schrecklichen  Krankheit  hatte 
gelingen  sehen.  Er  sagte  mir,  dafc  er  Mehrere 
sterben  gesehen  habe  ,  die  dieses  JMitjtel  nicht  ge- 
braucht hätten ;  von  denen ,  die  es  eingenommen, 
aber  keinen  Einzigen.  Er  ist  ein  so  rechtlicher 
Mann,  und  seine  Glaubwürdigkeit  so  allgemein  an- 
erkannt; dafs  ich  in  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  , 
seiner  Erzählung  keinen  Zweifel  setzen  kann". 
>  „  Einer  der  Patienten  war  mit  starken  Stricken 
an  eine  Pfoste  gebunden,  und  ein  Priester  versah  ihn 
eben  mit  den  letzten  Tröstungen  der  Religion.  Bei 
der  Annäherung  des  Paroxysmus  bat  der  Unglück« 
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liehe  den  Priester  mit  wildem  Blick,  von  ihm  zu 
•weichen,  weil  er  den  Trieb  fühle,  Alles  zu  bei- 
fsen,  was  ihm  in  den  Weg  komme.  Ein  altes 
Weib,  das  zugegen  war,  sagte:  es  wolle  seine 
Heilung  übernehmen;  und  obwohl  Niemand  dies 
für  möglich  hielt,  so  bewirkte  doch  die  Gewiß- 
heit des  ^  Todes ,  welcher  dem  Leidenden  bevor- 
stand, wenn  nichts  gebraucht  würde,  die  Annahme 

i 

der  angebotenen  Dienste«  Die  Alte  schüttete 
hierauf  ein  Pulver  in  ein  halbes  Glas  Wasser, 
rührte  es  wohl  untereinander,  und  zwang  in  den 
Intervallen  zwischen  den  Paroxysmen  dem  Kran- 
ken die  Mischung  hinunter."  Der  Erfolg  war  völ- 
lig so,,  wie  die  Alte  vorausgesagt  hatte,  nämlich: 
dafs  der  Leidende  sogleich  alle  Gewalt  über  seine 
physischen  und  geistigen  Kräfte  verlieren,  und  von 
einer  todtahn liehen  Erstarrung  befallen  werden 
würde,  in  welcher  er,  ebne  das  geringste  Zeichen 
des  Lebens,  nach  der  Stärke  seiner  Constitution 
24  bis  48  Stunden  bliebe.  Nach  dieser  Zeit  würde 
der  Kranke  durch  die  Wirkungen  der  Arznei  er* 
weckt  werden,  und  nach  einem  heftigen  Erbrechen 
und  Abführen,  welches  10  bis  15  Minuten  anhielte, 
würde  er  keine  andere  Beschwerde  weiter  fühlen, 
als  die  Schwäche,  welche  durch  die  vereinte  Kraft 
der  Krankheit  und  des  Mittels  veraolafst  worden. 
Auch  sagte  die  Alte,  dafs  die  flüssige  Materie, 
welche  der  Magen  auswerfe,  schwarz  wie  Kohle 
und  beleidigend  ^  für  den  Geruch  sein  werde. 
Alles  dies  trat  nach  Verlauf  von  ungefähr  26 
» 

-  «  Di 


> 


3  so 

- 

Stunden  gerade  so  ein,  wie  es  Ton  der  Alten 
hergesagt  worden,  und' der  Kranke  war  ron  dem 
grausenvollsten  Tode  errettet,  welcher  den  Men- 
schen treffen  kann.  Obwohl  die  Kenntnifs  die- 
ses außerordentlichen  Heilmittels  in  einer  Gegend 
wie  Sonora,  wo  nicht  blos  Hönde,  sondern  auch 
Wolfe,  Füchse,  Katzen  und  andere  Raubthiere  so 


* 

• 

höchsten  Wichtigkeit  sein  raufs,  so  war  doch  unter 
den  zahlreichen  Zuschauern,  die  bei  der  Heilung 
zugegen  waren,  nur.  ein  Einziger,  der  den  Wunsch 
ankerte,  das  Mittel  zu  besitzen.  '  Dieser  Eine  war 
Don  Victores  A^uilar,  ein  Mann,  den  ich 
eben  so  sehr  wegen  den  Eigenschaften  seines  Her- 
zens als  wegen  der  Aufmerksamkeit  schätze,  die 

r 

ich  während  einer  langwierigen  Krankheit  unter 
seinem  gastfreien  Dache  empfing«    Damals  theilte 
er  auch  mir  dieses  Mittel  mit,  dessen  außerordent- 
liche Wirkungen  er  selbst  in  mehreren  Fällen  durch 
eigene  Erfahrung  zu  erproben  Gelegenheit  gehabt 
hatte.    Das  Folgende  ist  eine  Uebersetzung  des 
Recepts,  welches  Don  Victores  Aquilar  auf 
meine  ausdrückliche  Bitte  für  mich  aufschrieb. 
Eine  Copie  des  Originals  ist  in  dem; Appendix  A* 
(in  Hardy's  Reise  werk  nämlich)  abgedruckt". 
Heilungsart  der  Hydrophobie«, 
„  Die  Person ,   welche  von  dieser  Krankheit 
befallen  wird,  mufo  wohl  in  Sicherheit  gebracht 
werden,  dami^  sie  weder  sich  selbst  noch  anderen 
schaden^ könne* -^Weiche  dann. eine  Renette  unge- 
fähr 
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fahr  fünf  Minuten  lang  in  einem  etwas  ober  halb 
Tollen  Trinkglase  Wassers.  Wenn  dies  geschehen 
ist,  so  thue  so  viel  pulverisirte  Sabadilla  (Ve- 

• 

ratrum  Sabadilla  Rettii)  dazu,  als  man  zwischen 
dem  Daumen  und  drei  Fingern  fassen  kann;  mi- 
sche es  gut  untereinander,  und  gieb  es  dem  Patien- 
ten ein,  d.  h.  zwinge  es  in  einem  freien  Augen- 
Mick  seine  Kehle  hinunter.  — -  Dann  mub  der 
Kranke  wo  möglich  an  ein  Feuer  oder  in  die 
Sonne  gebracht  und  gut  durchwärmt  werden. 
Wenn  die  erste  Dosis  den  Leidenden  nach  einem 
kurzen  Intervall  beruhigt,  so  darf  man  ihm  nicht 
mehr  von  dem  Mittel  geben ;  fährt  er  aber  fort  zu 

r 

wüthen,  so  mufs  er  eine  zweite  Gabe  erhalten* 
welche  ihn  ohne  Zweifel  zur  Ruhe  bringen  wird. 
Ein  tiefer  Schlaf  erfolgt  hierauf,  der  nach  Stärke 
der  Constitution  des  Patienten  24  bis  48  Stunden 
dauert.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  treten  heftiges 
Vomiren  und  Purgiren  ein,  welche  Ausleerungen 
so  lange  anhalten,  bis  alles  Gift  ausgeworfen  ist« 
Dann  erst  kehrt  der  Kranke  zu  seinen  Sinnen  zu*  * 
rück,  verlangt  zu  essen ,  und  ist  vollkommen  wie* 
der  hergestellt 

So  weit  Hardy  in  seinem  höchst  merkwür- 
digen Bericht.  Richten  wir  nun  unser  Nachdenken 
auf  das  neue  Arcanum,  so  finden  wir,  dafs,  .den 
Nachrichten  Des courtils's  zufolge,  die  Saba* 
dilla  in  Mexiko  und  Westindien  sehr  häufig  ge- 
baut, und  als  Arzneipflanze  benutzt  wird.  Es  sind 
die  Saamen  der  wirksame  Theil  der  Pflanze*  und 
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vorzüglich  kommen  sie  von  Mexiko  zn  ons.  Sie 
haben  einen  anfangs  faden ,  später  scharfen,  ste- 
chenden und  zugleich  bittern  Geschmack«  Früher 
war  dieses  Mittet,  wie  es  scheint,  bei  ans  häufiger 
im  Gebrauch  als  jetzt;  man  wendete  die  Saamen 
aufserlich  als  Läusepulver  an,  oder  gab  sie  als 
Wurmmittel  von  3  bis  zu  20  Gran  innerlich«  Wie 
leicht  indessen  selbst  der  aufsere,  unvorsichtige 
Gebrauch  des  Pulvers  schaden  kann,  fahrt  Plenk 
an,  dem  zufolge  ein  solches  Lausepulver  bei  einem 
Jüngling  Raserei,  und  bei  einem  Säugling  todtliche 
Zuckungen  hervorbrachte.  Botanisch  betrachtet 
gehört  die  Sabadilla  nach  Jussieu  in  die  Familie 
der  Colchiaceen;  zu  derselben  Familie  gehört 
auch  das  Alysma  Plantago,  ein  russisches  Volks- 
mittel gegen  die  Hundswutb.  v 

Im  Jahre  1819  entdeckten  Meifsner  in  Halle 
und  Pelletier  and  Caventon  gleichzeitig  in 
den  Saamen  des  Veratrum  Sabadilla  ein  Alkaloid, 
welches  sie  Sabadillin  nannten.  Da  diese  Basis 
aber  mit  dem  eigentümlichen,  alkalischen  Stoff, 
den  das  Veratrum  album  Litu  und  das  Colchicum 
autumale  enthält,  identisch  zu  sein  schien,  so  wurde 
dieses  Alkaloid  promiscue  Sabadillin,  Vera- 
trin  und  Colchicin  genannt.  Im  Veratrum 
Sabadilla  ist  das  Alkaloid  an  einen  Ueberschufs 
von  Gallussäure  gebunden,  and  bildet  ein  aber- 
saures  Salz.  Mach  M  a  g  e  n  d  i  e  ist  die  Wirkung 
des  Sabadillins  ungemein  energisch;  sein  Ge- 
schmack ist  sehr  scharf,  aber  ohne  Bitterkeit.  Eine 
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auch  noch  so  geringe  Menge  dieser  Substanz  in 
den  Mund  genommen,  erregt  einen  sehr  heftigen 
Speichelflufs.  Zu  einem  Viertelgran  innerlich  bringt 
das  Sabadillin  sogleich  sehr  starke  Stuhlausleerun» 
gen  hervor,  in  stärkerer  Gabe  erregt  es  mehr  oder 
minder  heftiges  Erbrechen,  dem  selbst  Entrundung 
folgen  kann.  '  ' 

Unstreitig  erhalten  die  Sabadill-Saamen  durch 
dieses  Alkaloid  ihre  Hauptwirkung.  Betrachten 
wir  diese  Wirkung  naher,  so  finden  wir  in  ihr 
eine  grofse  Uebereinstimmung  mit  der  Wirkung 
derjenigen  Arzneikörper,  welche  bisher  mit  dem 
meisten  Erfolg  gegen  die  Wuthkrankheit  ange- 
wendet wurden.     So  besitzt  z.  B.  das  Alysma 
Plant ago  eine  solche  Schärfe,  dafs  man  es  frisch 
auf  Wassergeschwülste  legt,  um  Blasen  zu  ziehen; 
die  von  Marochetti  empfohlene  Genista  tincta» 
ria  besitzt  nicht  minder  scharfen  Stoff,  welches 
man  daraus  ersieht,  dafs  die  Kranken  nach  dem 
Thee  dieser  Pflanze,  wenn  er  einigermaafsen  satü- 
rirt  bereitet  worden  ist,  heftig  brechen  und  laxi- 
ren.    Letztere  Wirkung  haben  wir  überall  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt,  wo  wir  die  Genista 
anwendeten.    Eben  so  bringt  die  Taxus  baeeata 
durch  ihre  Schärfe  Brechen  und  Laxiren  hervor, 
und  in  dieselbe  Classe  der  Acria  gehören  die  Mai- 
würmer, die  Canthäriden,  die  Anagaüis  arvensis 
und  die  Belladonna.     Alle  diese  Mittel,  wenn 
gleich  durch  ihre  Nebenbestandtheiie  von  einander 
abweichen*,   kommen  doch  darin  mit  einander 
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überetn,  dafs  ihr  wirksamer  Hauptbestandteil  das 
Trincipium  acre  ist.  4 

Was  haben  wir  nun  a  priori  von  der  Saba- 
dilla zu  erwarten?  —  Jedenfalls  sehr  viel;  denn 
sie  bietet  uns  eine  jenen  angeführten  Mitteln  ana- 
loge Wirkung  dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
die  Sabadilla  weit  heftiger  einwirkt ,  *  un<l  durch 
die  sturmische  Revolution,  die  sie  im  Korper  her- 
vorbringt, nach  dem  Sprachgebrauche  der  italieni- 
schen Schule,  einen  Contrastimulus  ausübt,  d.  b„ 
ein  System,  welches  nicht  ergriffen  war,  zur  aus- 
gleichenden ,  antagonistischen  Thätigkeit  anregt« 
Von  der  Sabadilla  wird  vorzugsweise  das  splanch- 
nische  System  in  Anspruch  genommen ,  das  mit 
dem  Kückenmarke  im  nächsten  Zusammenhange 
steht.  Mag  man  es  nun  gelten  lassen  oder  nicht, 
was  französische  Physiologen  in  der  neuesten  Zeit 
beobachtet  und  behauptet  haben,  dafs  das  Wesen 
der  Hydrophobie  nämlich  mit  einer  stets  zu  erken- 
nenden Phlogose  des  Rückenmarks  ionigst  ver- 
knüpft sei;  so  scheint  diese  Methodus  revulriva 
sicher  energisch  genug,  um  jene  Steigerung  der 
Vitalität  zu  beseitigen«  Welche  Umstimmung  das 
Mittel  in  beiden  Factoren  des  Nervensystems  her- 
vorzubringen vermag,  beweist  die  einen  bis  zwei 
Tage  lang  anhaltende,  todtähnliche  Erstarrung,  die 
den  Kranken  gleich  nach  genommenem  Mittel  be- 
fallt.  Wenn  das  Wüthgift  sich  metastatisch  aus 
der  Bifswunde  auf  die  Nerven  versetzen/  und  ein* 
allgemeine  Krankheit ,  die  Wasserscheu ,  'erzeugen 
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kann,  sa  finden  wir  keinen  physiologische**  Grqnd, 
warum  durch  ein  reyu^ives  Verfahren^  das  rGitt, 
nicht  auch  vollständig  aus  dem  Körper  geschafft 
werden  soll.    Einen  ähnlichen  Procefs,  nur  durch 


•n 

1 

ja  auch  in  den  Krankheiten,  wo  wir,  nach  dem, 
Beispiele  der  italienischen  Schule  ,  den  Tartarus 
stibiatus  en  lavogc  anwenden.    Die.  Frocedur  der 
Darreichung  untersuchend,  finden  wir,  dafs  in  den* 
Wasser,  womit  das  Sabadill-Pulver  eingerührt  und 
gegeben  wird ,  erst  eine  Reinette  weichen  soll. 
Was  kann  dies  bezwecken,  und  ist  es  gleichgültig, 
oh  diese  Cautele  erfüllt  wird  oder  nicht?  —  Alle 
Arten  der  Aepfelgattung  Reinette  zeichnen  sich 
durch  starke  Saure  aus,  und  es  wird  diese  Gat- 
tung  daher  zur  Erquickung  vorzugsweise  für  Kranke 
empfgblen.    Jedenfalls  theilt  die  Reinette,  wenn 
sie  geschält  und  in  Scheiben  geschnitten  ist,  dem 
Wasser,  worin  sie  weicht,  eine  Säure  mit;  diese 
Säure  ist  aber  dem  Hauptbestandteil  nach  Aepfel- 
säure,  verbunden  mit  wenig  Weinstein-  und  CHra- 
nensaure.    Bedenken  wir  ferner,  dafs  der  wirk* 
same  Stoff  in  der  Sabadilla  das  AJkaloi*  ist,  dieses 
aber  an  Gallussäure  gebunden  erscheint,  so  Coden 
*rir,  daft  durdh  Aepfel     Weinstein  -  oder  Citro- 
nensäur$  eine  chemische  Zersetzung  der  Sabadilla 
Statt  finden  mufs,.  und  das  Alkaloid  aus  seiner 
Verbindung  mit  dem  Gerbestoff  in  die  mit  jenen 
Säuren  eingeht.    Bekanntlich  sind  die  gallussauren 
S^e aber  schwerer  iiisüch  als  die  apCeU,  weia- 
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stein:-  'oder  citrbnensauren ;  es  ist  daher  das  Ein- 
weichen - der  Reinette  »ehr  wesentlich,  da  es  das 
Sabadillpulver,  seinem  alkalischen  Hauptbestand- 
theile  nach,  leichter  löslich  und  dadurch  wirksamer 
macht.    Aus  diesem  Grande  dürfte  das  Einweichen 
der  Reinette  daher  nichts  weniger  als  gleichgültig 
sein  ,   und  ohne  dasselbe  die  Sabadilla  nicht  so 
schnell  und  energisch  wirken.     Die  künstliche, 
starke  Erwärmung  des  Körpers ,  die  gleich  nach 
eingetretener  Lethargie  bewirkt  werden  soll,  darf 
gleichfalls  nicht  übersehen  werden,  da  der  Wärme- 
stoff bei  dieser  Cur  gewife  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielt    Bei  der  bis  gegen  48  Stunden  anhaltenden 
Ohnmacht,  welche  nach  dem  Gebrauche  des  Mit- 
tels eintritt,  ist  es  höchst  gewife,  dafs  mit  der  ver- 
minderten Nervenströmung  die  Wärmeentwicklung 
gleichfalls  aufgehoben  oder  Vermindert  sein  mufs. 
Da  das  Leben  aber  nur  auf  den  Schwingen  des 
Wärmestoffes  bestehen  kann,  und  die  Wärme  je- 
den Frocefs  im  Organismus  bethätigt,  so  scheint 
die  künstliche  Erwärmung   durchaus  nothwendig 
XU'  sein ,  und  es  konnte  ohne  sie  im  vorliegenden 
Falle  die  Ohnmacht  eben  so  leicht  in  den  Tod 
übergehen,  wie  es  bei  im  Waaser  Verunglückten? 
der  Fall  ist,  die  man  Behufs  der  Wiederbelebung 
nicht  künstlich  erwärmt.   Im  vorkommenden  Falle  , 
würden  wir  daher  das  Zimmer,  worin  dift  Cur 
der  Wasserscheu  vorgenommen  werden  soll,  fcis 
gegen  30*  JR.  erwärmen  ,  den  Krankem  selbst  im 
Betfo  liefen,  und  reichlich  mit  Wärmflaschen  und 

- 

r 

\ 

V 

Digitized  by  Googl 


■ 

327 

gewärmten  Steinen    versehen   lassen.     Wo  dies 
nicht  angeht,  würden  wir  den  Kranken  in  eine 
Backstube,  vor  die  Glut  eines  geheizten,  offenen 
Backofens  bringen,  bis  das  Leben  wieder  wirksam 
hervortritt.    Die  Massen ,  welche  der  Kranke  bei 
seinem  Erwachen   durch  Erbrechen    und  Laxiren 
ausleert',  sollen  schwarz  wie  Kohle  sein.  Dies 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  SabadiH-Saa« 
men,  en  l avage  gegeben,  durch  ihre  Wirkung  vx>r~ 
zugsweise  die  Leber  und  das  Ffortadersystern  in 
Anspruch  nehmen.     Aehnliche  schwarze  Ausleer 
rungen   bringt  in   gewissen  Fällen  der  Kies  würz 
(Belieb,  läger)  hervor,  und  es  ist  bekannt,  dafs 
dieses  verwandte  Mittel  sehr  kraftig  auf  die  Lehe« 
wirkt.    In  Betreff  der  Gabe  bemerken  wir  Fol* 
gendes.    Eine  Dose  soll  so  viel  sein,  als  man  mit 
dem  Daumen  und  drei  Fingern  von  dem  Pulver 
fassen  kann»    Diese  Beieich  od g  ist  sehr  unbestimmt, 
und  es  kann,  nach  Maafsgabe  der  dickern  oder 
dünnern  Finger  der  Hand,  die  Differenz  im  Ge-< 
wicht  bis  eine  ganze  Drachme  betragen.    Wir  ha* 
ben  daher  eine  Reihe  Versuche  angestellt,  und 
gefunden ,  dafs  das  mittlere  Gewicht  einer  solchen  * 
Dose  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Drach- 
me betragt.  Diese  Quantität  empfehlen  wir  daher 
ühf  vollkommene  Falle,,  und  warnen  ernstlich  da- 
vor,' sich  nicht  auf  «inen  Manipulus  einzulassen, 
da  die  kleinen  Menipel,  welche  wir  wogen,  nur 
eine  halbe  Drachme  bis  zwei  Scrupel,  die  grofaen 
aber  bis  anderthalb  Drachmen  wogen«  Bedenkt 
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man  nun,  daüs  die  Sabadill-Saamen  gegen  Würmer 
in  Dosen  von  3  bis  20  Gran  Erwachsenen  gege- 
ben worden  sind,  so  dürfte,  um  Lethargie  zu  er- 
zeugen,   eine  solche  dreifache  Gabe,    also  eine 
Drachme,  nicht  zu  grofs  erscheinen,   Zum  Schlufs 
machen  wir  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam. 
Da  die  Sabadill-Saamen  vorzüglich  auf  das  splanch- 
nische  System  reizend  wirken,  so  müssen  wir  an* 
nehmen,  dafs  die  ganze  Blutmasse  sich  nach  den 
Gefäfsen,  die  dahin  fuhren  «  drängen  und  dort  an-r 
häufen  werde.     Dieser  Umstand  fordert  in  der 
Ohnmacht  grofse  Berücksichtigung.     Dauert  die 
Lethargie  daher  sehr  lange,  hat  der  Kranke  ein 
bleiches  Gesicht,  und  ist  der  Herzschlag  nicht  mehr 
deutlich  wahrzunehmen ;  so  scheint  es  rathsam  zu 
sein,  dafs  der  Korper  mit  dem  Kopfe  möglichst 
niedrig  gelegt  werde,  weil  ohne  diese  Vorsicht  be- 
sonders in.  sitzender  Stellung  dem  Gehirne  und 
Herzen  das  zur  Erhaltung  seiner  Instabilität  und 
Irritabilität  nothw endige  Blut  fehlen  konnte«.  Be- 
kanntlich giebt  es  kein  kräftigeres  Mittel«  Ohn- 
mächtige  zu  erwecken,  als  wenn  man  sie  so  legt; 
dafs  Kopf  und  Brust  abwärts  und  niedriger  als  die 
Extremitäten  und  das  Becken  liegen».   In  einem 
Falle  starb  eine  Frau«  die  an  heftigem  GebärmuU 
ter- Blutsturze  litt,  in  demselben  Augenblick,  wo 
ihr  Mann,  um  ihr  eine  bequemere  Lage  zu  geben« 
sie  aus  der  horizontalen  Lage  in  die  sitzende  Steh- 
lung brachte;  das  Herz  horte  sogleich  für  immer 
zu  schlagen  aut      Wir  glauben  daher,  dafs  es  bei 
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der  Anwendung  dieser  mexikanischen  Curmefhbde 
•ine  nothwendige  Bedingung  sei,  auf  den  Herz- 
schlag zu  achten,  und  sobald  dieser  un wahrnehm- 
bar zu  werden  beginnt,  ihn  durch  die  angegebene 
decliöirende  Kopflage  wieder  hervorbringen. 

Will  man  nun  den  Ausspruch  des  Hip po- 
erate s,  Melius  remedium  aneeps  quam  nullum!  % 
für  einen  Fall  gelten  lassen;  so  ist  es  wohl  'not- 
wendig, dafs  dieser  Fall  bei  der  incurabelsten 
Krankheit,  der  Hundswuth  oder  Wasserscheu,  ein- 
trete« Glücklicherweise  kommen  Fälle  von  Hy- 
drophobie nur  selten  vor;  beim  nächsten  Krank- 
heitsfall dieser  Art,  welcher  sich  in  unserem  Wir- 
kungskreise ereignen  wird,  sind  wir  indefs  fest 
entschlossen,  die  Sabadilla  nach  der  obigen  Vor- 
schrift anzuwenden.  Statt  der  Reinette,  die  nicht 
immer  zu.  haben  ist,  würden  wir  es  vorziehen,  dem 
mit  Wasser  eingerührten  Sabadillpulver  einige 
Tropfen  Essig  -  oder  Citronensäure  zuzusetzen,  und 
wir  sind  versichert,  dafs  dies  die  Wirksamkeit  der 
Reinette  noch  übertreffen  mufs.  Auch  würden 
einige  Tropfen  saure*  Weines  den  gleichen  Zweck 
erfüllen.  Will  man  sich  der  Reinette  bedienen, 
eo  wähle  man  die  Gran- Reinette;  sie  hat  die 
preiste  Säure. 

W  i  .  *  ' 

li  -  m  " 
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XL 


Heilung  eines  künstlichen  , 

Gelenkes. 

Von  ' 


JLJie  Frau  des  Oeconomen  und  Ortssteuererhebers 
Ritter  in  Ostmannstedt,  von  Jagend  auf  schwäch« 
lieber,  reizbarer  Constitution,  Mutter  zweier  noch 
lebender,  gesunder,  doch  mehr  schwacher  als  star~ 
ker  Kinder  von  18  bis  20  Jahren,  ist  gegenwärtig 
43  Jahr  alt,  und  hat  in  ihrer  Jugend  die  Menschen« 
pocken,  so  wie  alle  übrige»  Kinderkrankheiten 
glücklich  überstanden;  sonst  aber  an  keiner  evi- 
denten Krankheit  aufser  an  einzelnen  Anfällen  von 
Magenkrampf  gelitten. 

Sie  erlitt  im  Januar  1829  bei  einem  Sturze 
aus  dem  Schlitten,  dessen  eine  Küste  über  ihren 
linken  Unterschenkel  wegging,  einen  von  einer 
nicht  unbedeutenden,  gequetschten  Wunde  beglei- 
teten; zackigten  Bruch  der  Tiiia.   Sie  vturte  mit 
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rappschienen  ,  einer  vielköpfigen  Binde  und  einer 
Schwebe  aus  einem  Stuck  Leinwand,  welche  die 
Kranke   selbst  nach  Belieben  hoch  und  niedrig 
hangen  konnte,  behandelt.  'Im  Laufe  dieser  Cur 
entstand ,  wahrscheinlich  weil  der  Schenkel  ganz 
eingeschlossen  war,  und  mit  der  Ferse  höher  als 
mit  dem  Knie  lag,  eine  Eitersackung  längst  der 
Tibia  nach  oben,  wodurch  sich  ein  öfterer  Ver- 
band nöthig  machen  mochte,  denn  der  Wundarzt 
erneuerte  denselben  taglich  zwei  Mal,  und  brauchte 
dabei  zwei  Gehnifen,  die  den  Schenkel  schwebend 
halten  mufsten,   (dieses  aber  sehr  unstet  thaten, 
und   dadurch    eine   fortwährende   Bewegung  der 
Bruchenden  bewirkten).     Unter  diesen  Verhält- 
nissen heilte  die  Wunde  der  weichen  Theile,  und 
auch  die  des  Knochens  vereinigte  sich,  nicht  aber 
durch  Gallus >  sondern  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  mittelst  einer  faserknorpel-ahn  liehen  Masse. 
Als  die  Kranke  nach  einer  14  wöchentlichen  Be- 
handlung auftreten  sollte,  bemerkte  sie  eine  mit 
stechenden  Schmerzen  verbundene  Beweglichkeit 
an  der  Stelle  des  Bruchs,  die  jedoch  von  dem 
Wandarzte  geleugnet  wurde.     Andere  Sachver- 
ständige, welche  die  Kranke  um  Rath  fragte,  er- 
kannten leicht  ein  widernatürliches  Gelenk;  denn 
man  bemerkte  eine  sehr  deutliche  Beweglichkeit 
an  der  Bruchstelle,  auch  konnte  sich  die  Kranke 
nicht  im  Geringsten  ohne  den  nachdrücklichsten 
Gebrauch  einer  Handkrücke  auf  den  Schenkel  stfit* 
zen.    Der  Patientin,  die  bereit  war  alles  zu  dul~ 
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den  ,  was  nur  die  Möglichkeit  ihre/  vollkommenen 
Heilung  in  sich  enthielte,  schlug  ich  die  Operation 
vor.  Welche  von  den  bekannten  Operationsme- 
thoden war  hier  in  Anwendung  zu  bringen?  — 
Für  das  Absägen  der  Knochenenden  sprach  sowohl 
die  Gestalt  des  Bruches,  .die  noch  immer  durch 
das  Gefühl,  da  sich  gar  kein  Gallus  erzeugt  hatte, 

wahrzunehmen  war,  als  auch  die  Localität  dessel- 

- 

ben.    Gegen  dasselbe  aber  machte  sich  geltend, 

1)  die  besondere  Schwache  der  Kranken,  wel- 
che während  der  letzten  1|  Jahren  durch  das  wi<* 
dernatürlicbe  Gelenk  noch  grolser  geworden  war; 

2)  dals  sich  auch  während  ihrer  ersten  Be-* 
handhing,  da  der  Bruch  noch  neu  und  die  Kranke 
kräftiger  war,  gar  kein  Gallus  erzeugt  hatte ,  wel- 
ches Folge  einer  sehr  geringen  reproductiven  Thä- 
tigkeit  war,  und  die  Wiedererzeugung  eines  gröfse- 
ren  Stucks  Knochen,  wie  es  in  diesem  Falle  durch 
die  Säge  hätte  entfernt  werden  müssen,  verhindern 
konnte;  endlich  . 

3)  dafs  die  Kranke  zwei  Stunden  von^  mir 
entfernt  wohnte,  also  nicht  stets  unter  meinen 
Augen  blieb.  .? 

Für  die  Anwendung  die  Haarseils  sprach  nun 
wohl  das  unter  1  und  2  Angeführte.  c  Diesem  ent- 
gegen aber  trat  nun  wieder  .  , 

a)  die  Frage,  wo  soll  ich  das  Haarseil  ohne 
Verletzung  der  Muskeln ,  die  in  diesem  Falle  ge- 
wifs  eine  bedeutende  Entzündung  derselben  mjt 
ihren  gewöhnlichen  Eolgen,  ja  wohl,  garten  Tod 
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3er  Kranken  halte  nach  sich  ziehen  können,  ein 
und  ausfuhren?  und  ' 

b)  die  zackigte  Gestalt  des  Bruches  selbst,  die 
mir  in  keinem  Falle  gestattet  hätte,  mit  der  Haar- 
seilnadel oder  irgend  einem  andern  Instrumente 
zwischen  die  Knochenenden  durchzukommen.  — 

Alles  wohl  überlegt  schritt  ich  zu  nachstehend 
beschriebenem  am  4len  October  vorigen  Jahres  in 
Gegenwart  der  Herren  Doctoren  Leuten,  Starck 
und  noch  einiger  anderer  Sachverständigen  ausge- 
führten Verfahren.  Während  zwei  Gehülfen  den 
Unterschenkel  schwebend  ausdehnten ,  schnitt  ich, 
nach  der  Richtung  des  Bruches  an  der  ionern  Seite 
der  Tibia  mit  einem  Zuge  die  äufsere  Bedeckung, 
und  die  die  Bruchenden  verbindende  faserknorpel- 
ähnliche  Masse  so  tief  als  es  möglich  war  ein. 
Nach  diesem  Schnitte  wurden  die  Bruchenden  noch 
heweglicher  und  das  obere  drang  gleichsam  hervor« 
Dadurch  wurde  es  nun  möglich ,  tiefer  zwischen 
die  zackigten  Enden  des  Bruches  einzudringen,  und 
dies  geschah  auch  J  Zoll  tief.  Während  der  Sehen« 
kel  immer  ausgedehnt  erhalten  und  das  untere 
Bruchende,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  etwas 
nach  hinten  gedrückt  wurde,  schob  ich  ein  dop- 
peltes mit  Butyr.  antimon*  getränktes  Leinwand- 
bäuschchen  mittelst  einer  Spatelsonde  zwischen  die 
Bruchenden,  näherte  dieselben  einander  so  viel  wie 
möglich,  legte  den  Sehenkel  auf  die  Sauter'eche 
Schwebe,  und  befestigte  ihn  so,  als  wäre  er  eben 
gebrochen.       Beim  Schneiden  wurde  durchaus 
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keine  Muskelfaser  verletzt,  die  Blutung  war  nn- 

•    * 

bedeutend ,  und  der  Schmerz  erträglich.  Heftiger 
jedoch  war  derselbe  als  das  Aetzmittel  eingebracht 
Wurde.  Nach  zwei  Stunden  wurde  das  Bausch* 
chen  wieder  herausgenommen,  und  die  Wunde  mit 
Cbarpie  ausgefüllt.  Am  andern  Tage  den  ölen 
October  klagte  die  Kranke,  dals  sie  die  Nacht  des 
heftigen  Schmerzes  wegen  nicht  habe  schlafen  kön- 
nen. Um  die  Wunde  herum  war  eine  sehr  be- 
deutende Entzundungsgeschwulst  f  der,  Pole  war 
krampfhaft  zusammengezogen,  und  that  gegen  110 
Schläge  in  der  Minute.  Es  wurden  innerlich  eine 
Mixtur,  die  Sal.  und  Extr.  hyosc.  ent- 

hielt, und  auf  den  Schenkel  trockene  Krauterkis- 
sen verordnet.  Am  6ten  hatte  die  Kranke  mehr 
geschlafen ,  der  Puls  war  weniger  schnell  und  ge- 
spannt, der  Appetit  noch  geringe,  aber  am  Morgen 
eine  reichliche  Stahlausleerung  erfolgt.  Die  Ent- 
zündungsgeschwulst um  die  Wunde  war  weniger 
hoch,  aber  mehr  verbreitet  und  rothlaufartig.  In 
der  Wunde  selbst  zeigte  eich  ein  wenig  dünner 
Eiter.  Die  lose  Charpie  wurde  entfernt  und  durch 
neue  ersetzt.  Mit  der  gestrigen  Medicin  liefs  ich 
nicht  fortfahren,  die  Kräuterkissen  beibehalten. 
Am  7ten  war  das  Allgemeinbefinden  gut,  die  Ent- 
zündungsgeschwulst noch  mehr  verbreitet  und  öde- 
matösj  in  der  Wunde  zeigte  sich  mehr  und  bes- 
serer Eiter.  Die  Knorpelmasse  an  dem  untern 
Bruchende  war  locker,  doch  nicht  herausnehmbar. 
An  der  innern  Seite  der  Wunde  hatte  sich  Eiter 
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gesackt,  weswegen  jch  daselbst  eine  Com  presse  an- 
legte and  mit  Pflasterstreifen  befestigte.   Im  Uebri- 
gen  blieb  alles  wie  gestern.    Am  8ten  nabm  ich  i 
die  Knorpelmasse  vom  untern  Brachende  heraus, 
und  weil  die  erysipelatöse  Rothe  des  Schenkels 
von  einer  starkern  ödematosen  Geschwulst  beglei- 
tet war,   wickelte  ich  den  ganzen  Schenkel  mit 
Pflasterstreifen  ein,  die  ich  mittelst  eines  Spatel» 
anter  ihm  wegschob  (wobei  der  Schenkel  ruhig 
liegen  blieb),  nachdem  ich  die  Wunde,  in  welcher 
man  jetzt  das  untere  Bruchende  £  Zoll  tief  mit- 
telst der  Sonde  blofs  und  rauh  fühlte,  wie  bisher 
mit  trockener  Charpie  ausgefüllt  hatte.    Von  jetzt 
an  blieb  Alles  bis  zum  Ilten  unverändert,  zu  wel- 
cher Zeit  sich  auch  .die  Knorpelmasse  am  obern 
Bruchende  entfernen,  und  blofs  und  rauh  fühlen 
liefs>    Da  sich  auch  die  oben  angeführte  Rothe 
und  Geschwulst  am  Schenkel  sehr  gemindert  hatte, 
so  wurde  die  Einwickelung  entfernt,  und  die  ganze 
Wunde  mit  Uquamen  myrrha*  verbunden.  Von 
jetzt  an  sähe  ich  die  Kranke  seltener,  auch  bot 
sich  nichts  Bemerkenswertes  dar  bis  zum  töten, 
an  welchem  Tage  der  ganze  Schenkel  sich  mehr 
kühl  als  warm  und  ganz  unschmerzhaft  zeigte. 
In  der  Wunde  selbst  war  wieder  eine'  der  oben 
angeführten  knorpelähnlichen  Masse  sichtbar,  wes- 
wegen ich  das  oben  angeführte  Aetzmittel  von 
neuem  auf  dieselbe  Weise  wie  das  erste  Mal  an- 
wendete, und  bis  zum  19ten  liegen  liefs.  .  Der 
durch  das  Aetzen  diesmal  verursachte  Schmerz  war 
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viel  heftiger  und  tiefer  fühlbar  als  früher.  Am 
19ten  war  der  allgemeine  Zustand  wieder  wie  am 
6ten.  Die  Geschwulst,  RSthe  und  Schmerz  waren 
weniger  an  der  Wunde  concentrirt,  sondern  verbrei- 
teten  sich  mehr  nach  den  Lauf  des  Knochens  sowohl 
am  untern  als  obern  Bruchende.  Die  am  öten  ver-  * 
ordnete  Mixtur  wurde  gereicht,  und  auf  den  Schen- 
kel warme,  aromatische,  weinige  Bähungen  ange- 
wendet Am  2Qsten  war  der  allgemeine  fieber- 
hafte Zustand  sehr  gemindert,  und  die  Wunde 
zeigte  wieder  guten  Eiter,  weswegen  die  Mixtur 
ausgesetzt,  mit  den  Bähungen  aber  fortgefahren, 
und  die  Wunde  mit  Uquamen  myrthae  verbunden 
wurde.  Am  2 Isten  verordnete  ich  ein  JDecoct. 
China*  und  reichlichen  Genufs  von  Fleisch  und 
Wein,  sonst  nichts  verändert.  Am  23sten  exfo- 
liirte  sich  das  untere,  und  am  25sten  das  obere« 
Bruchende,  worauf  dann  die  ganze  Wunde  eine 
mit  gesunden  Fleischwärzchen  bedeckte*  ausgehöhlte 
Fläche  darbot,  die  mit  einer  Salbe  aus  Ungucnt. 
digestiv.  JimpL,  Mereur.  praecipit.  ruber?,  Carte* 
ehinae  und  Gamm,  myrrhat  täglich  verbunden 
wurde.  Mit  dem  China  -  Deeoet  lieft  ich  Rad. 
ealam.  aram.  infundiren,  und  in  der  Colat.  Extr. 
quassiae  auflösen.  Diese  Mixtur  wurde  innerlich 
genommen  bis  zum  letzten  November,  zu  welcher 
Zeit  die  Wunde  geheilt,  und  der  Schenkel  fest 
war.  Dann  wurde  ein  Linement  aus  Bals.  viti 
ext.,  Liquor  ammonii  caustiei  und  Spirit.  anthos 
zum  Einreiben  verordnet,  und  die  oben  angeführtes 
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Bähungen  noch  eine  Zeitlang  beibehalten,  aber  die 
Schwebe  entfernt  In  der  Mitte  Decembers  war 
die  Kranke  ohne  meine  Erlaubnifs  durch  die 
Stabe  gegangen.  Von  dieser  Zeil  an  worden  Bäder 
aus  Calam.  und  Eisen  verordnet,  und  jetzt  am 
Ende  Januar  dieses  Jahres  besorgt  die  Frau  wie- 
der, ohne  irgend  ein  Unterstützungsmittel  nötbig 
zu  haben,  ihre  hauslichen  Geschäfte* 
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Gutachten  der  Königl.  Preufs.  wis- 
senschaftlichen Deputation  für  das 
Medicinalwesen  über  den  wissen- 
schaftlichen und  practischen  Werth 
der  Verfahrungsweise  des  Prof, 
Hege  wisch  den  Croup 
zu  heilen« 

D«m  Befehle  Eines  Hohen  Königlichen  Bfinisterii 
der  Geistlichen  -  Unterrichts  -  and  Medicinal  -  An- 
gelegenheiten vom  lOten  December  1830  zufol- 
ge,  über  den  -wissenschaftlichen  und  practischen 
Werth  der  mit  der  Ueberschrift:  „Crovp,  Brech- 
mittel gleich   anfangs   ohne    Blutegel'9  versehe- 

* 

nen  Blätter,  verfafst  vom  Professor  Dr.  Hege- 
v?  isch  in  Kiel,  ein  Gutachten  abzugeben,  verfehlt 
die  Königliche  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medicinal  •  Wesen  nicht,  in  Folgendem  zu 
genügen. 

Bei  Gelegenheit  der  letzten  Versammlung  dar 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg 
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im  September  1830  theilte  der  Königlich  Dänische 
Justizrath  und  Professor  der  Median  Dr.  Hege- 
wisch dem  Ärztlichen  Vereine  einige  Blätter 
über  den  Croup  in  der  Absicht  mit,  die  Aerztö 
fluf  die  wesentlichen  Vorzüge  einer  energischen 
Brecbmethode  bei  gedachter  Krankheit  auf- 
merksam  zn  machen. 

Nachdem  der  Verfasser  (S.  1—3  dieser  klei- 
nen Abhandlung)  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
seine  Croupkranken  nach  den  bisher  allgemein  gel- 
tenden Vorschriften  mit  Blnfentziehungen,  Calomet 
n.'s.  w.  behandelt,  und  die  Brechmittel  nur  als 
Nebenmittel  gebraucht  hatte,  bestimmte  ihn  der 
glanzende  Erfolg  eines  bei  einem  croupkranken 
Kinde  wiederholentlich  angewandten  Brechmittels 
um  so- mehr,  dies  Verfahren  öfters  zu  versuchen, 
da  er  her  der  bisher  üblichen  Methode  nicht  selten 
einen  unglücklichen  Ausgang  der  Krankheit  erlebt 
hatte*  Der  Erfolg  dieses  neuen  Verfahrens  über-, 
traf  seine  Erwartungen ,  und  nachdem  er  nunmehr 
über  zehn  Jahre  auf  diese  Weise  den  Croup  be- 
handelte; glaubt  er  zur  Annahme  folgender  Ergeb- 
nisse sich  berechtigt. 

Von  der  Entfernung  des  materiellen  Hindernis* 
ses  in  den  Luftwegen  hängt  allein  die  Rettung  des 
nahe  bedrohten  Lebens  ab. 

Das  Extravasat  in  den  Luftwegen  der  Croup- 
kranken ,  wenn  es  auch  später  gerinnt  und  mem- 
branähnlich wird,  ist  zu  Anfange  flüssig  (S.  8). 

gelten  leidet  beim  Croup  die  Schleimmembran 
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der  Luftwege  allein,  meistens  auch  die  des  ganzen 
Verdau  ungskanala. 

Brechmittel,  gleich  im  ersten  Entstehen  der 
Krankheit  kraftig  und  wiederholenden  angewandt, 
sind  das  alleinige  Ha  uptmitt el.  Alle  übri- 
gen Mittel,  Blutentwehungen  und  Calomtl  nicht 
ausgenommen,  sind  Nebenmittel  und  unwesentlich. 

Der  Verfasser  Tersichert  (S.  4  und  5),  dafs  er, 
seitdem  er  die  Croupkrankeh  gleich  vom  Anbeginn 
der  Krankheit  an,  mit  Brechmitteln  allein  behandle, 
zehnmal  glücklicher  als  früher  gewesen  sei,  so 
dafs  die  Krankheit,  wenn  er  zeitig  genug  gerufen 
werde,  für  ihn  alle  Gefahr  verloren  habe,  und  ein 
Todesfall  zu  den  Seltenheiten  gehöre.  Nur  das 
Rmeticum  allein  könne  die  schnelle  Eliminirung 
des  gefahrdrohenden  Extravasats  bewirken;  Blut- 
entziehungen  seien  dazu  unzureichend.  Ja  selbst 
den  vollständig  ausgebildeten  Croup  habe  er  meh- 
rere Male  ohne  alle  Blutegel,  durch  Brechmittel 
und  gelindere  Antimonialia  allein  behandelt.  —  Wo 
schon  eine  feste  Membran  sich  gebildet  habe,  möge 
das  Brechmittel  allerdings  ein  zweideutiges  Mittel 
sein,  aber  durch  eine  dreiste  und  frühzeitige  An- 
wendung desselben  könne  man  es  sehr  wohl  ver- 
hüten, dafs  es  nicht  dahin  komme  (S.  10). 

Ein  einmaliges  Brechen  sei  zu  dem  gedachten 
Zwecke  nicht  hinreichend;  das  Kind  müsse  oft 
brechen,  sich  stark  würgen,  damit  die  retrograde 
Bewegung  des  Magens  und  Schlundes  bedeutend 
euf  die  Luftwege  synergisch  einwirke. 

Sobald  er  zu  einem  croupkranken  Kinde  gerufen 
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werde,  so  bestehe  sein  ganzer  Heflapparat  in  einem 
Brechmittel  und  einem  Glase  heifsen  Wassers,  letz- 
teres als  HSlfsmittel  zur  Diagnose. 

Von  dem  Brechmittel,  das  in  der  Regel  aus 
einer  Auflosung  von  gr.  r.  Tort,  itibiat.  in  une.  f 
Aq.  mit  scntp.j  Ipeeaeuanha  und  etwas  Zucker 
besteht,  erhalten  die  Kinder,  je  nach  ö>m  Alter, 
in  Zwischenräumen  von  drei  Minuten  bis  zum 
ernstlichen  Erbrechen  Theeloffelweise.  Ist  wah- 
rer Croup  da,  so  unterscheidet  man  in  dem  Aus- 
gebrochenen  ziemlich  leicht  minder  durchscheinende 
Flocken,  die  mit  einer  zugespitzten  Federspulu 
herausgenommen,  in  dem  heifeen  Wasser  gerinnen 
und  zu  membranähnlichen  Flocken  werden. 

Dieser  im  heifsen  Wasser  gerinnende; 
ey  weifsstoffige  Auswurf  fehlt  beim  wah- 
ren Group  niemals,  und  ist  nebst  der  fort» 
währenden  Engathmigkeit   das  vorzüglichste 
diagnostische  Zeichen  (S.  6).    Der  Croupton  allein 
ist  nicht  hinreichend,  um  die  Diagnose  des  Croups 
festzustellen.     Diese,  aus  den  Luftwegen  kom- 
mende',   durch  abnorme  Gefäfothätigkeit  erzeugt« 
Materie  ist  die  materielle  und  einzige  Ursache* 
welche  durch  die  Locahtät  dem  Leben  schnelle 
Gefahr  droht,  und  deren  Entfernung  das  Haupt- 
augenmerk   sein  mufs.     Durch  den  freiwilligen 
Husten  allein  wird  diese  Materie  nur  Ausoahms- 
weise  entleert,  aber  desto  sicherer  durch  starkes 
Brechen.     Das  Ezpectorirte  ist  mit  dem  Gebro- 
chenen gemischt.   Jene  Materie  erzeugt  sich  schnell 
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und  wiedrtholentlich  wieder;  das  Erbrechen  mufs 
daher  so  oft  und  so  lange  wiederholt  werden,  bis 
der  Athem  frei  wird,  und  das  Allsgebro- 
chene von  jener  ey  weif  es  tof  figen  Mate- 
rie ganz  frei  ist    Man  kann  die  Brechmittel 
so  geben,  dafs  die  Kinder  binnen  24  Stunden  zehn 
Mal  nnd  öfter  brechen  f  und  der  Verfasser  hat 
mehrmals  erlebt,  dafs  z.  B.  ein  1  jähriges  Kind 
in  wenig  Standen  drei  Gran  Tart.  stib< 
nehmen  konnte  und  mufste  (S.  7).   Ist  das  Erbre- 
chen zu  schwierig,  so  befördert  man  dasselbe  durch 
Reizung  des  Rachens  mittelst  einer  eingeölten  Feder, 
Das  gleichzeitige  Mitleiden  der  Schleimmem- 
bran des  Verdauungskanals  möge  wohl  zum  Theil 
die  Notwendigkeit  starker  Gaben  von  BrechmiU 
teln  veranlassen,  und  der  glückliche  Erfolg  dersel- 
ben lasse  sich  zum  Theil  auch  dadurch  erklären, 
dafs  sie  die  Affection  der  Schleimmembran  der 
Verdauungswege  vermehren,  und  dadurch  antago- 
nistisch die  der  Respirationsorgane  vermindern. 

Die  Gelegenheitsursache  des  Croups  betreffend, 
so  bemerkt  der  Referent  zum  Schlufs  (S.  14),  dafs 
er  denselben  mehrere  Male  durch  unvorsichtiges 
Haarabschneiden  kurz  vor  Eintritt  von  scharfem 
Nordwind  habe  entstehen  sehen. 

Die  dem  wesentlichen  Inhalte  dieser  Blätter 
nach  hier  Angegebenen  Behauptungen  und  Vor- 
schriften gründen  sich  auf  die  vieljährigen  Beob- 
ftchtnngen  eines  erfahrenen,   glaubwürdigen  und 
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glücklichen  Arztes,  und  verdienen  daher  das.  rolle 
Vertrauen  des  ärztlichen  Publicums. 

Wenn  gleich  der  Nutzen  der  Brechmittel  schon 
früher  von  geachteten  Aerzten  Deutschlands,  Frank- 
reichs, Englands  u.  s.  w.  beim  Croup  anerkannt 
worden;    wenn  gleich    dieselben    besonders  Ton 
Chejne  und  Albers  mit  grofser  Wanne  em- 
pfohlen, und  selbst  Tor  den  Blutautziehungen  an-* 
gewandt  worden  sind ,  so  hat  doch  der  Verfasser 
das  Verdienst,  dafs  er  der  erste  ist ^  der  in  der 
Behandlung  des  im  Entstehen  begriffenen,  einfa* 
eben  Croups  den  Brechmitteln  unter  allen  bis* 
her  gebräuchlichen  Mitteln,  Blutegel  und  Calomel 
liicht  ausgeschlossen,  den  ersten  Platz  ein- 
räumt, alle  andere  Mittel  aber  als  Nebenznittel  und 
unwesentlich  betrachtet,  und  dafs  keiner  vpr  ihm 
die  Brechmittel  in  einem  solchen  Umfange,  mit 
solcher  Zuversicht  und  Bestimmtheit  empfohlen, 
und  mit  so  grofser  Energie  angewandt  hat*  — Refe- 
rent, welcher  bei  croupkranken  Kindern  das  Erre- 
gen des  Erbrechens  vier  bis  sechs  Mal  in  24  Stun- 
den erneuern  liefs,  mufs,  auf  seine  eigenen  Erfah- 
rungen gestützt,  dem  Verfasser  vollkommen  darin 
beistimmen,  dafs  die  Brechmittel,  gleich  im  An- 
fange der  Krankheit,  ab  die  Hauptmittel  zu  be- 
trachten sind,  denen  alle  anderen,  selbst  Blutegel 
und  Calomel  allerdings  nachstehen.    Die  Haupt- 
bedingung des  glücklichen  Erfolges  wird  aber  die 
sein,  dafs  man  zur  rechten  Zeit  gerufen  wird,  wo 
noch  die  gelinderen,  catarrhalischen  Symptome  vor- 
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walten,  wo  die  Krankheit  noch  einfach  and  ohne  , 
Verbindung  mit  Entzündung  der  Luftröhrenzweige 
und  der  Lungen  besteht,  und  wo  eine  wirklich 
häutige  Membran  noch  nicht  zu  Stande  gekommen 
oder  noch  von  mehr  flussiger  Beschaffenheit  ist 
Dies  Concrement  bildet  sich  aber  oft  so  rasch, 
dringt  nicht  selten  so  tief  in  die  feinsten  Verzwei- 
gungen der  Luftrohre  ein,  setzt  sich  an  die  innern 
Wandungen  derselben  so  fest  an,  dafs,  wenn  die 
Krankheit  einmal  cjiese  Hohe  —  was  leicht  in  den 
ersten  36  —  48  Stunden  möglich  —  erreicht  hat, 
die  kühnste  Anwendung  der  Brechmittel  nicht  im 
Stande  ist,  den  Croupkranken  zu  retten. 

In  andern  Fällen  wird  die  von  dem  Verfasser 
empfohlene  Brechmethode  zu  nützen  scheinen, 
ohne  dafs  bei  deren  Nichtanwendung  nachtheilige 
Folgen  entständen.  Bs  sind  dies  die  öfters  vor« 
kommenden  Fälle  von  Scheincroup,  wo  neben 
den  den  echten  Croup  einleitenden,  catarrhalischen 
Symptomen  sich  ein  dem  Crouphusten  ganz  ähn- 
licher, bellender  Ton  beim  Husten  einstellt,  der 
aber  doch,  sich  selbst  uberlassen  oder  mit  einfa- 
chen, entzündungswidrigen  Mitteln  behandelt,  nicht 
in  Croup  übergeht. 

Dfe  Anwendung  des  Brechmittels  hat  wenig- 
stens das  für  sich,  dafs  dessen  vorsichtiger  Ge- 
brauch in  diesem  Falle  nicht  leicht  nachtheilig 
werden  kann,  und  das  von  dem  Verfasser  aufge- 
stellte diagnostische  Kennzeichen  des  Auswurfs  — 
von  dessen  Verhalten  in  heilem  Wasser  berge- 
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noramen  —  scheint  hier  einer  aufmerksamen  Prü- 
fung würdig.  - 

Die  oben  angedeuteten  Bedingungen  des  glück- 
lichen Erfolges  der  gerühmten  Brechmethode  er- 
geben Tön  selbst  die  Fälle  — bei  schon  vollendeter, 
vollständiger  Bildung  des  häutigen ,  in  die  feinsten 
Verzweigungen  der  Luftrohre  sich  verbreitenden, 
und  wohl  gar  fest  adhärenten  Concreraents  —  wo 
ihre  Anwendung  ohne  Nutzen  bleiben  wird. 

Endlich  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  die  von  - 
dem  Verfasser  empfohlene  Methode  theils  durch"' 
,  die    dadurch   bedingte  Vernachlässigung  anderer 
Wichtiger  Büttel,  theils  aber  auch  an  und  für  sich 
schaden  würde.    Hierher  gehören  die  häufig  vor-  . 
kommenden  Zusammensetzungen  des  Croups  mit 

m 

Bronchitis  und  Pneumonitis.  Die  antiphlogistische 
Heilmethode  in  ihrem  ganzen  Umfange,  allgemeine 
und  örtliche  Blutentziehungen,  Calomel  u.  s«  w. 
sind  hier  Tganz  unentbehrlich,  und  nur  durch  sie 
allein  ist  der  Arzt,  wenn  noch  Hülfe  möglich  ist, 
im  Stande,  Rettung  herbeizuführen*  Die  heftige 
Erschütterung  der  entzündeten  Organe  durch  ein 
so  häufiges,  stets  erneuertes  Erbrechen,  würde  die 
Eutzündung  offenbar  vermehren,  und  zu  einem 
bedenklichen  Grade  steigern.  —  Und  da  diese  Zu- 
sammensetzungen des  Ctoups  mit  der  Entzündung 
der  Luftrohrenzweige  und  der  Lungensubstanz 
bald  primär,  bald  im  Verlauf  der  Masern,  de* 
Keuchhustens,  des  Scharlachs  secundär  häufig  vor- 
kommen^ im  ersten  Zeiträume  ihrer  Bildung  aber 
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zumal  bei  sehr  Jungen  Kindern  von  1  —  3  Jahren 
mit  Bestimmtheit  kaum  erkannt  werden  können, 
am  wenigsten  yon  ungeübten,  jüngern  Aerzten,  so 
würde  das  Verfahren  des  Professor  Hegewisch 
in  nur  nach  recht  sorgfältiger  Wür- 

digung des  individuellen  Zustandes  und  sehr  be- 
dingt empfohlen  werden  dürfen. 

Unter  diesen  yon  dem  Vf.  unbeachtet  gelas- 
senen Einschränkungen  und  Ausnahmen,  deren 
wichtige  Anwendung  in  der  ärztlichen  Praxis  eine 
sorgfältige  Individiialisirung  jedes  concreten  Falles 
voraussetzt,  verdienen  die  Erfahrungen  des  Doctor 
Hegewisch  als  neu  und  lehrreich  dem  ärztlichen 
Publicum  bekannt  gemacht  zu  werden» 

Berlin,  den  lOten  November  1830. 

Die  KSnigl.  wissenschaftliche  De- 
putation für  das  Medicinal- 
Wesen. 
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XIII.  ' 

*    •  * 

Merkwürdige  Zusammensetzung  ei- 
nes Braches  mit  gleichzeitiger  Um- 
lagerung  des  Grimmdarmes. 

Von 

Dr.  W.  Kleeberg, 


ebemili  zu   M  u  s  k  a  a. 


irüche  werden  in  der  Regel  durch  das  Vortreten 
von  Eingeweiden  gebildet,  welche  sich  im  Normal* 
zustande  auf  der  respectiven  Seite  der  Bauchhöhle 
befinden,  in  welcher  die  Brüche  hervortreten.  Ab-* 
weichungen  hierron  bestehen  vorzüglich  in  seit- 
licher Ablagerung  der  Eingeweide  im  Vorhällnife 
zu  dem  Bruche,  in  welchen  sie  aufgenommen  wer* 
den.  Dieser  Fall  tritt  bei  den  dünnen  Därmen, 
wegen  der  grofsen  Beweglichkeit  und  leichten  Ver- 
schiebbarkeit  derselben,  die  von  der  Breite  ihres 
Gekröses  abhängig  ist,  am  häufigsten  ein,  obwohl 
man  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Um- 
stand verwandt  hat,  der  wegen  des  gleichmäfsigen 
Baues  derselben  in  ihren  einzelnen  Thailen  so  leicht 
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übersehen  wird.  Auffallender  ist  diese*  Verhalt- 
nifs  an  dem  dicken  Darme,  sowohl  durch  die  Art 
seiner  Befestigung,  als  auch  besonders  auf  der  rech- 
ten Seite  durch  6einen  Zusammenhang  mit  dem 
Dünndarme,  dem  Blinddarme  und  dem  Warmfort- 
satze. Während  mehrere  Beobachter*)  in  Leisten- 
brüchen der  rechten  Seite  den  aufsteigenden,  und 
in  solchen  der  linken  den  absteigenden  Theil  des  , 
Grimmdarms,  und  zwar  hier  im  Bruchsacke  so  be- 
festigt fanden,  wie  bei  normaler  Lage  die  Befesti- 
gung an  den  entsprechenden  Theil  der  Bauchhöhle 
ist,  so  ist  das  entgegengesetzte  Verhältnifs  ungleich 
seltener,  und  nur  durch  regelwidrige  Umlagerung 
der  dicken  Därme  möglich«  Die  ursächlichen  Mo- 
mente für  das  Vorkommen  des  aufsteigenden  Grimm- 
darmes  in  Brüchen  der  linken  und  des  absteigen- 
den  in  solchen  der  rechten  Seite,  lagen  nach  den 
bisher  mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über 
Fälle  dieser  Art  in  naturlichen  oder  später  gebil- 
deten Verbindungen  mit  andern  Eingeweiden,  durch 
welche  Theile  des  Grimmdarmes  zu  diesen  schon 
früher  im  Bruchsacke  befindlichen  oder  oben  herab- 
steigenden mitgezogen  wurden.  Dieser  Umstand 
tritt  näinlkh  leicht  ein,  wenn  das  Ende  des  Dünn- 
darms in  der  Nahe  seiner  Insertion  in  den  Grimm- 
darm  vorfällt,  oder  dieser  durch  Adhäsionen  in 
Folge  früherer,  pathologischer  Zustände  mit  Thai- 
len von  Eingeweiden  verwachsen  ist,  welche  in 
einen  Bruch  aufgenommen  werden. 

*)  Mcoktl't  Ptthol.  Ana*.  II  Bd.  i.  pag.  370« 
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F.  W.  Henaing*)  fand  in  einem  Leisten- 
bruche der  linken  Seite  acht  Ellen  des  untern  Endes 
des  Donndarmes,  und  ein  Fufs  langes  Stück  des 
Anfanges  des  Grimmdarmes  mit  dem  Blinddarme 
und  dem  Wurmfortsatze.     Als  Beobachter  ähn- 
licher Fälle  erwähnt  Meckel**)  M er y,  Mau- 
chart, Camper,  Bose.  Für  die  entgegengesetzte 
Zusammensetzung  eines  Bruches  kann  ich  nur  den 
Fall  von  Lassus  ***)  anführen,   der  in  einem 
Leistenbruche  der   rechten  Seite   neben  anderen 
Theüen  auch  den  absteigenden  Grimmdarm  vorge- 
fallen fand.    In  nachstehendem  von  mir  beobach- 
teten Falle  befand  sich  in  einem  äufseren  Leisten- 
bruche derselben  Seite  neben  dem  Netze  ein  netz- 
förmiger Anhang  (appendix  epiploicus)  des  abstei- 
genden Grimmdarmes,  der  gleichzeitig  Veranlas- 
sung zur  Bildung  eines  innern  Bruches  gab.  Je- 
doch sind  es  nicht  blos  diese  beiden,  das  Interesse 
der  pathologischen  Anatomie  v?ie  der  Chirurgie  in 
Ansprach  nehmenden  Umstände,  welche  mich  ver- 
anlassen, das  Organ  dieser  Zeitschrift  zur  Bekannt- 
machung dieser  Beobachtung  zu  wählen,  sondern 
auch  eine  für  erstere  Wissenschaft  besonders  merk- 
würdige  Umlagerung  des  untern  Theiles  des  Darm- 
kanals, welche  als  angeborene  Mifsbildung  die  mög- 
liche Entwickelung  des  äu&eren  und  inneren  Bra- 
ches bedingte. 

*)  Diss.  de  ptriionato.    0i$ssa9  1793, 
*♦)  l.  c.  p.  413. 

*♦♦)  Medit.  opBraU  t*  s«  p.  175» 
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Der  Müller  K.,  45  Jahr  alt,  litt  seit  sechszehn 
Jahren  an  einem  äufseren  Leistenbrüche  in  der 
rechten  Seite,  der  nach  einer  tut  fünf  Jahren  über* 
standenen  Unterleibsentzündung  irreponibel  gewor- 
den war.  Nach  fünftägiger  Dauer  einer  in  Folge 
heftiger  Erkältung  plötzlich  eingetretenen  Darm- 
gicht, die  hartnackig  allen  Mitteln  widerstand,  starb' 
er  am  löten  Januar  dieses  Jäh  res  mit  allen  Zeichen 
des  Brandes  der  Därme.  Ein  beraerkenswerthei 
Umstand  ist  es,  dafs  der  bestehende  Netzbruch 
nicht  den  geringsten  Theil  an  der  Krankheit  zu 
nehmen  schien,  indem  er  wahrend  der  ganzen 
Dauer  derselben  schmerzlos,  weich  und  ohne  Auf- 
treibung blieb;  im  Gegentheil  gab  der  Kranke  den 
Hauptsitz  des  Schmerzes  oben  im  Mastdarme  an, 
mit  dem  Gefühle  eines  hier  festsitzenden  Körpers, 
da»  ihn  zu  heftigem  und  fruchtlosen  Fressen  mit 
endlichem  Vorfalle  des  Mastdarms  nöthigte. 

Die  sechs  und  dreifsig  Stunden  nach  dem  Tode 
mit  Hülfe  der  beiden  Herrn  Chirurgen  Schäfer 
und  Baer  angestellte  Section  ergab  folgende  merk- 
würdige Abweichung  von  der  Normallage  der  Ein- 
geweide, und  durch  diese  zugleich  den  genugenden 
Erklärungsgrund  für  die  erwähnten  Erscheinungen 
der  tödtlichen  Krankheit.  —  Der  absteigende  Theil 
des  Dickdarms  schlug  sich  mit  seiner  untern  gro-* 
fsen  Beugung,  die  an  einem  regelwidrig  breiten 
Gekröse  befestigt  war,  von  der  linken  Lenden-' 
gegend  so  nach  der  rechten  Seite  hinter  den  dün- 
nen Därmen,  also  fast  queer  durch  die  Bauchhohle 
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herab*,  dafs  die  gröfste  Krümmung  dieses  so  gebil- 
deten Bogens  in  der  Nähe  des  Anfanges  des  auf- 
steigenden Dickdarms  lag.    Diese  rechte  Beugung 
wurde  durch  eine  kurze  Falte  des  Bauchfelles  in 
der  Nähe  des  Blinddarmes  befestigt,  und  lag  so 
sehr  der  vordem  Bauch  wand  genähert,  da/s  ein 
netzförmiger  Anhang  dieses  Da rmt heiles  in  den 
Leistenkanal  dieser  Seite  hineingetreten,  und  ein 
anderer  einen  halben  Zoll  nach  innen   von  der 
Oeffnung  des  innern  Bauchringes  mit  dem  Pento-* 
naeum  verwachsen  war.    Hierauf  ging  der  Grimm« 
darm  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten 
nach  der  rechten  Hüft-  und  Heiligbeinverbindung 
zurück,  und  in  den  Mastdarm  über,  der  also  schief 
von  rechts  nach  links  an  der  vordem  Wand  des 
Heiligbeins  herabstieg.    Im  Bruchsacke  lag  ein  mit 
der  öbern  Wand  des  Leistenkanals  verwachsenes 
und  entartetes  Stück  des  Netzes,  welches  so  zu- 
sammengefaltet war,  dafs  in  einer  dadurch  gebil- 
deten Hohle  der  erwähnte  netzförmige  Anhang 
sich,  wie  in  einer  Art  zweiten  Bruchsacks,  jedoch 
überall  frei,  abgeschlossen  befand.    Dieser  bildete 
eine  Fettmasse  von  der  Gröfse  eines  Hodens,  deren 
dünner  Stiel  durch  den  Leistenkanal  an  den  Darm 
ging.   Selbst  nach  ZurScksehiagung  des  Netzes  war 
es  nicht  möglich,  den  Klumpen  hl  die  Bauchhöhle 
hineinzudrücken»    In  die  Spalte  nun ,  Weiche  im 
Räume  der  Bauchhöhle  nach  innen  vom  Eingange 
des  Bruchsackes  zwischen  den  in  diesem  enthal- 
tonen  und  den  andern  daneben  angewachsenen, 
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netzförmigen  Anhang  gebildet  wurde,  war  eine 
Fürs  lange  Schlinge  des  dünnen  Darmes  bin  einge- 
treten and  brandig  abgeschnürt  worden.  Der  übrige 
Theil  der  Därme  war  gleichfalls  stark  entzündet, 
und  von  vieler  Luft  aufgetrieben»  Den  Bruchsack 
füllte  blutiges  Wasser,  doch  seh  man  weder  an 
ihm  noch  an  den  in  ihm  enthaltenen  Theilen  Zei- 
chen einer  besondern  Theilnahme  an  der  Entzün- 
dung in  ihrer  Näher  Der  Ring  also,  der  die 
Schlinge  des  Dünndarmes  einschnürte ,  bestand  aus 
den  beiden  netzförmigen  Anhängen,  und  nach  hin« 
ten  su  aus  der  vordem  *  Wand  des  Dickdarmes, 
der  an  dieser  Stelle  ebenfalls  brandig  gefunden 
wurde.  Brandige  Jauche,  welche  gemischt  mit 
lilamentosem  Gewebe  dem  Kranken  in  seinen  letz- 
ten Stunden,  ohne  gleichzeitige  Lösung  der  hart- 
näckigsten Stuhlrerstopfung  aus  dem  Mastdärme 
Hofs,  hatte  unstreitig  ihren  Ursprung  an  dieser 
Stelle  des' Darmes.  .  *.  s 

Es  ist  nicht  blos  die  Art  der  Zusammensetzung 
des  aufseren  und  inneren  Bruches,  und  die  eigent- 
liche En tstehungs weise  des  letztern,  welche  diesen 
Fall  besonders  merkwürdig  machen,  sondern  auch 
vorzüglich  die  .seitliche  Umkehrung  des  untern 
Theiles  des  Darmes,  welche  als  abnormer  Verlauf 
des  Mastdarmes  auf  der  rechten  Seite  der  inneren 
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achtet  ist.  Ich  kann  diesem  Falle  nur  einen  ähn- 
lichen von  Meckel*)  erwähnten  an  die  Seite 

•  stel- 

-  * 

*)  Handbuch  der  mcn$chL»Anatt  Bd.  IV  pag.  »88t 
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Steljen,  der  ebenfalls  auf  die  Gefahr  der  leichten 
Entstehung  eines  inneren  Bruches  bei  demselben 
aufmerksam  macht,  in  welchem  nämlich  die  linke 
untere,  grofse  Beugung  des  Grimmdarmes  sich  so 
weit  nach  rechts  schlug,  dafs  sie  sich  mit  dem 
Anfange  des  aufsteigenden  Grimmdarmes  nahe  Ter« 
band.  Dafs  diese  Configurationsveränderung  eine 
apgelflpene  und  keine  später  erworbene  Mifsbil- 
dung  gewesen  sei,  erleidet  durch  die  Regelmäfsig- 
keit  der  Verbindung  des  abnorm-gelagerten  Darm* 
Stückes  keinen  Zweifel ,  indem  dasselbe  wie  im 
regelmäfsigen  Zustande  nur  vorn  und  auf  beiden 
Seiten  vom  Bauchfelle  umkleidet,  und  an  der  hin« 
tern  Seite  durch  lockeres  Zellgewebe  an  die  be- 
nachbarten Theile  geheftet  wurde.  Die  Breite  des 
Grimmdarmgekröses  und  die  starke  Beugung  des 
absteigenden  Grimmdarms  nach  rechts,  welche 
selbst  noch  beim  reifen  Fötus  Statt  findet,  lassen, 
mich  im  Gegentheil  die  Entstehung  dieser  regel- 
widrigen Lage  als  eine  Hemmungsbildung  betrach- 
ten. Die  Möglichkeit  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
Tie  11  eicht  später  der  vor  der  inneren  OefFuung  des 
Leistenkanals,  (der  durch  das  in  demselben  befind- 
liehe  Netz  erweitert  erhalten  wurde),  liegende  Theil 
des  ansteigenden  Grimmdarms  in  den  ßruchsack 
der  rechten  Seite  hätte  aufgenommen  werden  kön- 
nen, um  so  mehr,  da  schon  ein  netzförmiger  An- 
hang desselben  darin  befindlich  war. 
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XIV. 

iosyncrasie  gegen  Speisen  <h 
ernährende  Lavementa  geheilt. 

Mitgetheilt 
▼  o  n 

Johann  Meyer, 

Chirurguf  im  jten  Infanterie -  Regimen te. 
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Jahre  1826,  zu  welcher  Zeit  ich  unter  der 
Direction  des  Herrn  Professor  W  u  t  z  e  r  in  Altin-» 
eter  Practikant  itt  der  dortigen  Poliklinik  war,  kam 
mir  in  den  Herbstferien  auf  dein  Lande  ein  Kind 
▼er,  dessen  leidendes  Aeufsere  mein  Interesse  in 
solchem  Grade  anregte,  dafs  ich  mir  ton  der  Mutter 
desselben    seine  Krankheitsgeschichte  ausführlich 
mittheilen  liefs.    Das  in  Frage  stehende  Kind  war 
ein  Mädchen  ton  zwiSlf  Jahren,  erzeugt  ton  einem 
kraftigen  Vater,  geboren  von  einer  ganz  gesunden 
Mutter  ,  hatte  hei  regelmäßigem  Korperbaue  und 
kräftiger  Constitution  im  ersten  Lebensjahre  keine 
Disposition  zu  einem  späteren  Leiden  gezeigt,  und 
um  so  mehr  für  sich  hoffen  lassen,  als  dessen  zwei 
altere  Geschwister  sich  eines  ungetrübten  Wohl- 
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befindens  erfreuten.  Die  Kleine  gedieh  kräftig 
an  der  Mutterbrust ,  und  keine  Kinderkrankheiten 
nahmen  sie  in  Ansprach«  Im  «weiten  Jahre  er- 
hielt sie  nicht  mehr  die  Brust,  sondern  wurde  bei 
Kuhmilch  aufgefuttert,  die  sie  aber  nur  ohne  ir- 
gend einen  Zusatz  verlangte,  und  hierbei  nie  Lust 
zeigte  zu  andern  Genüssen.  Da  hierbei  die  Kleine 
wohl  blieb,  so  schenkte  man*  dieseih  Umstände 
keifte  weitere  Aufmerksamkeit.  Kaum  war  indes« 
seo  das  zweite  Jahr  beendet,  so  konnte  es  den 

i 

A eitern  nicht  mehr  entgehen,  dafa  sich  bei  dem 
kleinen  Wesen  ein  inneres  Leiden  entwickelt  hatte, 
indem  ein  Ausdruck  eines  solchen  sich  zu  deutlich 
im  Aeufseren  ausprägte.  Als  sich  gleichzeitig  Nei- 
gung tu  Durchfällen  einstellte,  so  beruhigten  sich 
jedoch  die  Aeltern  noch,  indem  sie,  wie  leider  zu 
oft  geschieht,  dies  auf  Unkosten  der  Gesundheit 
der  Kleinen  aus  dem  Zabngeschafte  als  eine  na- 
türliche Folge  desselben  ableiten  zu  dürfen  mein- 
ten. Noch  war  die  Wabrufrg  nichts  anders  als  süfse 
Milch ,  und  häufig  kehrten  colliquative  Durchfalle 
zurück,  so  dafs  mitunter  Wochenlang  täglich  drei 
und  mehr  dünne,  schleimige  Stühle  erfolgten,  wo- 
durch das  früher  so  gesund  gewesene  Mädchen 
ganz  verblühete. 

Erst  am  Ende  des  dritten  Jahres  wurde  end- 
lich ärztlicher  Rath  nachgesucht,  der  denn  darin 
bestand,  durchaus  eine  neue  Diät  einzuleiten,  in- 
dem des  anhaltenden  Milchgenusses  wegen  Säure 
im  Darmkanale  erzeugt  sein  würde,  wodurch  die 

Z  2 
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periodisch  Statt  .findenden  Dimhfali*  bedingt  Seife 
mochten.  Der  Versuch  wurde  ernstlich  gemacht; 
allein  die  kleine  Patientin  nahm  hartnackig  nur 
Milch,  roch  es  sogleich,  wenn  diese  Zusätze  hatte, 
oder  wenn  man  ihr  ähnliche  Getränke  z.  B.  Eichel- 
Caffee  mit  Milch  reichte,  und  war  dann  zu  ihrer 
Annahme  durchaus  nicht  zu  bewegen«  Wurde 
man  endlich,  der  Weisung  des  Arztes  getreu ,  ge- 
waltsam ,  so  traten  Convulsionen  und  gar.  Brstik- 
kungszufälle  ein,  durch  welch«  man  sich  verhin- 
dert sah,  solche  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Natur 
fortzusetzen.  Der  Anblick  und  Geruch  von  Speisen 
hatte  Ekel  und  längeres  Verweilen  dabei  selbst 
Erbrechen  zur  Folge,  Endlich  hatte  der  behan- 
delnde Arzt  «inen  organischen  Fehler  als  Ursache 
angenommen,  und  keine  fernere  Hoffnung  zur  Ge- 
nesung gegeben;  von  diesem  Augenblick  an  blieb 
denn  Alles  der  Natur  anheimgestellt.  Bei  blofser 
Milchdiät,  Durchfall  und  daraus  folgender  allge- 
meiner Schwäche  gelangte  das  unglückliche  Sub- 
ject  leidend  bis  ins  zwölfte  Jahr,  und  es  wird  sich 
der  Mühe  lohnen,  das  Bild  desselben,  welches  noch 
heute  lebhaft  vor  meine  Seele  tritt,  hier  dem  Leser 
näher  darzustellen.  Bei  dem  ersten  Anblicke  des 
Kindes  fühlte  ich  mich  in  der  That  versucht  zu 

*  ■ 

fragen,  ob  ich  es  mit  einem  menschlichen  Wesen 
zu  thun  hätte.  v 

Das  Mädchen,  in  seiner  physischen  Ausbildung 
sehr  zurückgeblieben,  hatte  die  KörpergröTse  eines 
«weijährigen  Kindes ;  träge,  matt  und  blafs  wankte 
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es  wie' eine  athmende  Laiche  umher,    so  dafs 
schwangere  Frauen  vom  Volke  gewarnt  wurden, 
diese  Geistergestalt  zu  sehen.     Schroff  traten  die 
Knochen  hervor,  nur  von  der  Haut  bedeckt,  von 
andern  Weichgebilden  war  kaum  eine  Spur,  ja 
selbst  den  Gelenken  schien  ihre  Feuchtigkeit  zu 
fehlen,  indem  dieselben  bei  Bewegungen  deutlich 
knarrten,  und  die  Unterextremitäten,  obwohl  unter 
leichter  Körperrast,  zitterten.    Tief  lag  das  Auge 
in  seiner  knöchernen  Höhle,  glanzlos  starrte  au» 
ihm  der  Bück,  und  die  ^Pupille  schien  es  kaum 
mehr  der  Mühe  werth  zu  halten ,  sich  zusammen- 
zuziehen.    Alle  Sinnesorgane  waren  bei  dem  übri* 
gens  regehnäfsig  gebauten  Körper  zwar  entwik- 
kelt,  aber  die  geistigen  Functionen  schlummerten  \ 
ijufsere  Einflüsse  erregten  geringen  Reiz,  noch  we- 
niger  energische  Reaction*    Die  Sprache  war  man« 
gelhaft,  und  die  Worte  so  selten,  als  wenn  es  sich 
um  kein  Bedürfnifs  für  diese  Welt  gehandelt  hätte  $ 
nie  hatte  man  Klagen  gehört.    Die  Haut  war  ge- 
wöhnlich von  klebrigen  Schweifeen  feucht.  Die 
Zunge  weifs  belegt,    und  der  Geruch  aus  dem 
Munde  säuerlich.    Der  Unterleib  fühlte  sieh<  weich 
an  und  war  sehr  eingezogen.    Der  Stuhl  wässe-* 
rig,  zu  Zeiten  schleimigt.    Die  Harnabsonderung 
reichlich,  der  Urin  selbst  molkenähnlich. 

Nachdem  ich  mich  nun  zunächst  überzeugt 
hatte,  dafs  wirklich  Milch  bisher  die  alleinige  Nah- 
rung gewesen,  diese  aber  stets  mü  Appetit  und 
ohne  Anstrengung  genossen  worden  war,  auch  .die 
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genaueste  Untersucbuug  keine  Spur  von  Verhär- 
tung, Geschwulst,  Schwere  u.  dergl.  irgendwo  er- 
gab, ao  konnte  ich  ller  positiven  ärztlichen  An- 
nahme eine«  Vitium  organicum  picht  das  Wort 
reden,  sondern  fühlle  mich  Jür  die  eines  dynami- 
schen Leideos  gestimmt.  Diesen  dynamischen  Feh- 
ler  suchte  ich  in  einer  eigentümlichen  Verstim- 
mung der*  Nervensphäre  der  Verdauungswerkzeuge, 
und  sah  in  ihr  das  primäre  Leiden,  aus  welchem 
die  obwaltende  Idiosyncrasie  resullirte,  besonders 
da  sich  letztere  hauptsächlich  von  jener  Zeit  her 
datirte,  wo  sich  schon  die  angeführten  Durchfalle 
eingestellt  hatten. 

Da  ich  mir  nun  den  Magen  euf  der  tiefsten 
Stufe  seiner  Entwicklung  stehen  geblieben  dachte, 
so  sann  ich  auf  Mittel  deoselben  zu  stärken;  inso- 
fern dies  aber  nicht  anmittelbar  geschehen  konnte, 
indem  demselben  nichts-  einzuverleiben  war,  so 
suchte  ich  Umwege.  Allgmein  stärkende  Bäder, 
spiritubse  Einreibungen  in  die  Mageogegeod  wur- 
den sofort  insiituirt;  zu  meinem  ferneren  ärzU 
liehen  Verfahren  aber  holte  ich  mir  vorher 
die  Einwilligung  meines  verdienstvollen  Leh- 
rers des  Herrn  Directors  Dr.  Wutzer  eio,  da  ich 
zur  Praxis  noch  unberechtigt  zu  einer  solchen  Cur 
des  Schutzes  eines  erfahrenen  Sachkenners  um  so 
mehr  bedurfte. 

Der  durch  kränkliche  Sensibilität  berabge- 
stiminte  Darmkanal  hatte  zunächst  auf  Regulirung 
Anspruch,     Cjystiere   aus   Amylum  und  Opium 

* 


Digitized  by  Google 


hoben  bei  fortgesetzter  Anwendung  zunächst  die 
erschöpfenden  Durchfälle.  An  deren  Stelle  ke- 
inen später  allmälig  Lavemeuts  aus  Abkochungen 
von  Corte»  China*  f  Li  gram  Quassio* ,  Corteoc 
Simarubae  *tc.%  denen  anfangs  mitunter  Kalk- 
wasser  zugesetzt  wurde*  Ow  Erfolg  hiervon  war 
über  die  Erwartung  günstig ,  denn  das  Ausbleiben 
des  Durchfalles  deutete  bald  auf  Verminderung  der 
Schwache  bip,tso  dafs  es  jetzt  gewagt  werden 
konnte  y  durch  Ernahrungacly  stiere  die  Natur  auf 
einen  andern  Weg  zu  bringen. 

Da  Herr  Dr.  Wutzer  meinen  ferneren  Plan 
billigte,  so  wurden  jene  abwechselnd  aus  Fleisch- 
brühe und  Rothwein  mit  Salep  instituirt.  Mach 
wenigen  Tagen  sprachen  Fieberbewegungen  deut- 
lich für  Eingang  in  die  Säftemasse,  ein  Umstand 
der  oft  auszusetzen  nothigte.  Durch  eine  zwei- 
monatliche'Fortsetzung  jenes  Verfahrens  war  die 
kleine  Patientin  zusehends  gestärkt  worden,  und 
schon  fing  sie  an  einige  Zusätze  upter  ihre  Milch 
zu  nehmen;  spater  trank  sie  Eichelcaffee,  etwa« 
Ruthwein  und  Bouillon. 

Da  nun  endlich  auch  direct  auf  die  Magen- 
schwäche  .konnte  hingearbeitet  werdeu,  so  kam  sie 
nun  bald  dahin,  dafs  alle  Speisen  genommen  wur- 
den, und  dadurch  der  Korper  kräftig  zu  werden 
begann.  Letzteres  geschah  jedoch  nicht  auffallend 
schnell,  da  die  Natur  fast  verschwenderisch  mit 
den  neu  erzeugten  Kräften  für  die  Beförderung 
der  zurückgebliebenen  Entwickelung  der  Organa 
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des  gleichsam  neu  zuschaffenden  Korpers  umging. 
Doch  kräftige  Nahrung,  freie  Bewegung  in  der 
Landluft  und  Bäder  unterstützten  auch  dies  Natur- 
hestreben  so,  dafs  ich  noch  jungst  das  vierzehn- 
jährige  Mädchen  in.  einem  Wohlsein  wiedersah, 
welches  mit  Grund  hoffen  lafst,  dafs  ihre  Puber- 
täts-Entwickelung  günstig  eintreten,  und  dasselbe 
dann  durchaus  kräftig  und  gesund  werden  wird. 

Der  hier  erzählte  Fall  schien  mir  Interesse 
genug  darzubieten,  um  ihn  in  gedrängter  Kürze 
und  mit  Vermeidung  von  nicht  wesentlich  zur 
Sache  geborenden  Expositionen  einem  größeren 
Publicum  mitzutheilen. 
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XV. 


Merkwürdiger  Fall  eines  schnell 
tödtlichen  Vipernbisses. 

-r  '     •  • 


I.  ^ 


Von 

D.  J.  A.  Braun, 


Stadt-  und  Axntsphysicus  zu  Walterabausen  im 
Herzogthume  Gotha. 
.   

AT 

X  licht  sollen  —  man  kann  behaupten  fast  in  je« 
dem  Sommer  —  werden  in  den  hiesigen  waldigen, 
wie  in  mehreren  andern  Gegenden  Deutschtands 
Blenschen  von  giftigen  Ottern  (Coluber  Chersea 
Linn.)  gebissen.  Gewöhnlich  finden  solche  Ver- 
wundungen an  den  Füfsen  *)  Statt,  und  betreffen 
meistenteils  ärmere  Bewohner  der  Waldorte,  so- 
wohl Erwachsene  als  Kinder,  welche  baarfufs  oder 

» 

höchstens  mit  leinenen  oder  wollenen  Socken  be- 
kleidet, Beeren  oder  dürres  Reissig  aufsuchen,  und 


•)  Herr  D.  Wagner  (Erfahrungen  Über  den  Bifs  der 
gemeinen  Otter  u.  s.  w.  Leipzig  uud  Sorau  18M) 
fand  dergleichen  Verfettungen  bloe  an  den  Füfeen 
und  namentlich  in  der  Gegend  der  Knöchel. 
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unversehens  mit  den  Fiifsen  einer  giftigen  Otter 
sich  nähern,  oder  auch  diese  treten  und  zur  Gegen- 
wehr reizen.  Seltener  ist  es ,  dafs  solche  Bifs- 
wunden  andere  Stellen  des  Korpers  betreffen»  je- 
doch sind  ihnen  zuweilen  auch  die  obern  Extre- 
mitäten und  vorzüglich  die  Hände  unterworfen, 
wenn  diese  mit  dem  Abpflücken  von  Beeren  be- 
schäftigt sind ,  und  einer  unter  dem  Gesträuche 
verborgenen  giftigen  Schlange  zu  nahe  kommen. 
Aber  ein  Ott  er  bifs  in  die  Zunge  eines  Menschen  *) 
dürfte  wohl  äufserst  selten — vielleicht  noch  nje — 
vorgekommen  seyn,  und  ich  glaube  daher,  dafs 
die  Miltheilung  eines  solchen  auch  noch  in  meh- 
reren Rücksichten  merkwürdigen  Falles  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  ohne  Interesse  sein 
wird. 

Herr  Herold  Lenz,  Doctor  der  Philosophie, 
Lehrer  der  Naturgeschichte  an  der  Erziehungs- 
Anstalt  zu  Schnepfenthal  und  fleifsiger  Beobachter 
der  Natur,  der  die  Schlangen  zum  besonderen  Ge- 
genstande seiner  Beobachtung  und  Untersuchung 
gemacht,  und  den  menschenfreundlichen  Vorsatz 
gefafst  hat,  zur  Ausrottung  dieser  schädlichen  Thiere 
zweckdienliche  Mittel  zu  erforschen,  und  diese  in 
einem  eigenen  Werke  öffentlich  bekannt  zu  ma- 
chen, war  Zeuge  des  folgenden  schrecklichen  Vor- 
falles,  welchen  ich  hier  nach  erhaltener  Geneh- 

*)  Bei  Thieren,  indem  sie  bei  Aufsuehu»g  des  Futters 
.    mit  ihren  Mäulevn  »ich  der  Erde  nähern,  meg  dieses 
wohl  eher  zuweilen  geschehen,      "  .  . 
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miguog  grofsteutheib  mit  seinen  eigenen  Worten 
wiedergebe,  ond  nebst  dein  Wesentlichen  des  Ob- 
ductionaberichtes ,  welchen  ich  als  Physicus  abzu- 
lassen hatte,  und  noch  anderen  sich  darauf  bezie- 
lienden  Bemerkungen  miltheile. 

Es  war,  sagt  der  Herr  Dr.  Lenz,  der  27ste 
Juni  1830,  als  mir  des  Nachmittags,  wo  ich  eben 
zur  Schlangenjagd  gerüstet  aus  dam  Hause  trat, 
ein  Mann  entgegen  kam,  dar  sich  mir  sogleich  als 
Schlangepfanger  und  Schlangenbeschwörer  dar- 
stellte, und  um  die  Erlaubnifs',  meine  Schlangen 
besehen,  und  mich  darüber  belehren  zu  dürfen,  bat« 
Ich  hatte  diesen  Mann,  Namens  Justus  Heinrich 
Horselxnann  aus  der  eine  halbe  Stunde  von  hier 
entfernten,  kleinen  Stadt  Waltershausen,  noch  nie 
gesehen,  aber  sein  verwegener  Blick  und  der  böse 
Ruf,  in,  welchem  er  stand,  flofsteo  mir  gerechtes 
Mißtrauen  ein.  Ich  suchte  ihn  auf  gute  Art  los- 
zuwerden, verabschiedete  ihnf  und  trat  meine  Wan- 
derung in  den  nahen  Wald  an.  Er  aber  folgte 
mir,  erbot  sich  zum  Begleiter,  und  verlief*  mich 
erst  in  dem  Augenblick,  wo  ich  den  Ort  erreichte, 
Ton  dem  ich  xnir,  wie  ich  ihm  sagte,  den  besten 
Fang  versprach.  Unterwegs  hatte  er  mich  mit 
lauter  Lügen  unterhalten,  auch  erzählt,  es  mache 
ihm  Vergnügen  die  giftigste  Schlange  auf  Verlan- 
gen lebendig  zu  verzehren ;  jetzt  schied  er  mit  der 
Bemerkung  von  mir,  dafs  er  Abends  6  Uhr  mich 
besuchen,  und  ein  Futter  mitbringen  wollte,  wovon 
sich  alle  meine  Schlangen  kugelrund  fressen  würden. 
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Zur  bestimmten  Zeit  traf  er  ein,  aber  ohne  Fütter 
mitzubringen.    Ich  zeigte'  ihm  zuerst  meine  nicht 
giftigen  Schlangen,  die  er  sogleich  ergriff,  liebko- 
sete  und  sehr  bekannt  mit  ihnen  that.    Da  er  die 
Thiere  wohl  zu  kennen  schien,  so  öffnete  ich  auch 
die  Kiste ,  in  welcher  diejenigen  fünf  Kreuzottern 
lagen,  die  ich  schon  am  längsten  hatte;  sie  waren 
schon  etwas  matt,  einigermaafsen  durch  das,  was 
ich  öfters,  um  sie  zu  beobachten,  mit  ihnen  vor* 
nahm,  gezähmt,  hatten  auch  öfters  schon  Thiere 
gebissen,  die  ich  ihnen,  um  Versuche  nih  der  Wir- 
kung ihres  Giftes  anzustellen,  hingehalten  hatte, 
und  waren  dadurch,  wie  ich  glaubte,  nicht  mehr  im 
Besitze  ihrer  ganzen  Giftmasse.    Als  ich  die  Kiste 
mit  der  Bemerkung  geöffnet,  dafs  nur  giftige,  ^ge- 
fährliche Schlangen  darin  lägen,  trat  ich  um  Platz* 
zu  machen  hinter  eine  andere  Kiste  zurück,  in 
welcher  sechs  Kreuzottern  lagen,  denn  der  Stand 
der  Kisten,  die  so  gerichtet  waren,  dafs  sie  alle 
von  der  Sonne  beschienen  werden  konnten,  ver- 
hinderte  mich,  dicht  neben  ihm  zu  stehen.  So- 
bald  er  hinzugetreten  rtar,  sagte  er:  „Ich  kenne 
euch  wohl  ihr  Bestien,  aber  mir  könnt  ihr  doch 
nichts  anhaben M.    Kaum  hatte  er  dieses  gesagt, 
so  streckte  er  auch  seine  Hand  in  die  Kiste,  als 
ob  er  eine  Schlange  ergreifen  wollte.    Ich  glaubte 
.zwar,  er  Wollte  mich  nur  damit  ängstigen,  fuhr 
ihn  aber  doch  hart  an,  so  dafs  er  die  Hand  schnell 
zurückzog,  und  trat  näher,  um  die  Kiste  zu  schlie- 
fsen.    Er  aber  blieb  stehen,  und  versperrte  mir 
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dadurch  Jan  Zutritt,  denn  auch  hinter  ihm  stand 
«ine  Kiste  mit  drei  giftigen  Schlangen ;  er  bat  sehr 
freundlich,  ich  möchte  ihm  doch  erlauben,  dieThiere 
naher  zu  betrachten ,  und  streckte  schon  wieder 
seine  Hand  ans,  als  ob  er  eine  greifen  wallte;  zog 
sie  jedoch  nochmals ,  da  ich  ihm  ernstlich  zurief 
zurück.  Aber  kaum  war  dies  geschehen,  so  fuhr 
er  abermals  mit  der  blofsen  Hand  tief  hinein,  und 
ergriff  die  Otter,  welche  in  der  Mitte  zusammen* 
geringelt  lag,  mitten  am  Leibe,  und  hob  sie  empor» 
Ich.  erschrak,  rief  ihm  zu  sie  wieder  hineinzuwer- 
fen,  aber  aus  der  Band  reifsen  konnte  ich  sie  ihm 
nicht,  ohne  mich  selbst  der  Todesgefahr  auszu- 
setzen. Die  Schlange,  welche  ich  schon  oft  mit 
einem  Drathhaken  herausgeholt,  und  zu  näherer 
Betrachtung  in  ein  grofses  Glas  gethan  hatte ,  be- 
zeigte sich  ganz  ruhig,  und  wand  sich  um  seinen 
Arm;  doch,  da  er  sie  hoch  empor  vor  sein  Gesicht 
.hielt,  und  ihr  scharf  in  das  Gesicht  blickend  zu- 
rief: „Oho  Männchen!"  fingen  ihre  Augen  an 
furchtbar  zu  glühen,  und  ihre  Zunge  trat  in  schnei* 
len  Schwingungen  weit  hervor.  Ich  hatte  gese* 
hen,  dafs  jede  Warnung  vergeblich  war,  und  ohne 
diese  noch  einmal  zu  wiederholen,  dachte  ich  nur 
darauf,  im  Falle,  dafs  er  einen  Bifs  bekomme,  so- 
gleich  die  Mittel  anzuwenden ,  die  zu  meiner  eige- 
nen Sicherheit  immer  ,bereit  stehen;  vorzüglich 
verüefs  ich  mich  auf  eine  sehr  scharfe  Scbeere, 
wodurch  man  eine  frische  Bifs  wunde  sogleich  aus- 
schneiden und  unschädlich,  machen  kann.  Doch 
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meine  Vorsicht  war  vergeblich;  er  murmelte  eine 
kurze  Zauberformel,  wodurch  er  wohl  das  Thier 
tu  beschworen  gedachte,  und  steckte  dann  schnell 
dessen  Kopf  und  Hals  tief  in  seinen  Mund,  den  er 
schlofs,  und  that  als  ob  er  an  der  Schlange  kauete. 
Bald  aber  zog  er  sie  wieder  heraus,  warf  sie  wie- 
der in  die  Kiste,  spuckte  drei  Mal  Blut,  und  sagte, 
indem  sich  schnell  sein  Gesicht  rot  bete,  und  seine 
Augen  funkelten  wie  die  eines  Rasenden,  „du  in- 
fame Bestie,  dir  sah  ichs  an,  dafs  du  nichts  Gutes 
im  Schilde  führtest.    Mit  meiner  Wissenschaft  ist's  . 
Nichts,  und  mein  Buch  bat  mich  belögen".  Mir 
fuhr  ein  Schreck  durch  die  Glieder;  doch  fäfsle 
ich  mich  sogleich,  und  dachte,  der  Mensch  wollte 
mich  nur  betrugen,  und  hätte  sich  selbst  in  die 
Zunge  gebissen,   um  etwas  Geld  zu  verdienen; 
denn  ich  halte  gehört,  dafs  er  anderwärts  ähnliche 
Dinge  getrieben  hatte.     Schreckliches  Schicksall 
dem  Lügner  glaubt  man  selbst  in  der  Stunde  sei- 
nes Todes  nicht*    Er  griff  jetzt  nach  seinem  Munde, 
klagte  über  Schmerz;  und  bezeichnete  die  Stelle 
seines  Bisses  Weit  hinten  auf  der  Zunge.   Ich  verV 
langte,  dafs  er  mir  die  Zunge  zeigen  sollte;  er 
that  es  nicht,  sondern  sagte,  er  wollte  nach  Hause 
gehen,  wo  er  sichere  Mittel  habe,  die  ihm  helfen 
würden.  —  In  seinem  Hause  fand  sich,  als  es  nach 
seinem  Tode  gerichtlich  durchsucht  wurde,'  weder 
ein  Mittel  noch  ein  Buch,  worin  dergleichen  ange- 
geben, noch  eine  Kreuzotter  (e*  hatte  mir,  da  er 
kam,  gesagt,  dafs  er  eine  Kreuzotter  zu  Hanse  für 
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inich  hätte,  die  er  erst  recht  zähm  machen  wollte); 
auch  wursten  seine  Angehörigen  nichts  davon,  dafs 
er  je  ein  Bach  über  die  Schlangen  oder  Mittel  gew 
gen  ihren  BifS  besessen  habe.  Einem  meiner 
Freunde  hatte  er  früher  gesagt,  er  hatte  seine  Wis- 
senschaft von  einem  Italiener  gelernt;  mir  sagte 
er,  er  hätte  sie  selbst  studirt.  —  Ich  glaubte  we- 
nigstens Alles  thün  tu  möeaen  was  helfen  konnte, 
wenn  er  wirklich  gebissen  wäre.  A,n  Ausschuß 
den  des  Bisse»  war  nicht  zu  denken,  da  er  die 
Zunge  nicht  zeigen  wollte,  ich  auch  keinen  Sach- 
verständigen bei  mir  hatte*  der  mir  hätte  beiste- 
hen können.  Das  einzige  bereit  stehende  Mittel, 
das  ihm  nach  meiner  Meinung  vielleicht  hatte  hel- 
fen können  *  bot  ich  ihm  an,  indem  ich  ihm  ein 
Fläschchen  mit  Baumöl  mit  der  Weisung,  es  aus- 
zutrinken, überreichte«  Durch  alles  Zureden  brachte 
ich  ihn  nur  soweit,  dafs  er  ein  Paar  Tropfen  in 
den  Mund  nahm,  die  natürlich  nichts  wirken  konn- 
ten. Er  blieb  dabei,  dafs  er  nach  Hause  gehen 
Wollte,  ging  auch  wirklich  —  es  waren  erst  etwa 
drei  Mimten  seit  dem  Bisse  verflossen  —  noch 
ziemlich  festen  Schritte«  nach  seinem  Hute,  der 
auf  einem  Tische  lag;  hier  aber  wankte  er,  und 
fiel  mit  dem  Oberkörper  über  den  Tisch  her.  Sein 
Gesicht  hatte  indessen  wieder  die  gewöhnliche 
blasse  Farbe  angenommen  ;  seine  Züge  hatten  sich, 
nicht  verändert.  Ich  richtete  ihn  empor;  er  sprach, 
wieder  mit  Voller  Besinnung  vom  Nachhausegehen, 
stürzte  aber  nach  etwa  zwei  Minuten  wieder  gegen 
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«inen  Schrank.  Ungewifs,  ob  Verstellung  und 
Betrug  obwalte  oder  nicht ,  schickte  ich  nun  so- 
gleich einige  meiner  Verwandten ,   die  bei  dem 

yL.    -  ' 

Vorfalle  und  auch-  vorher  bei* meiner  Schlangen« 
jagd  zugegen  gewesen  waren  (meine  Schüler  dür- 
fen jenes  Zimmer  nicht  betreten) ,  nach  arztlichen 
Beistand  aus.  Es  war  aber  Sonntags  Nachmittag, 
und  schönes  Wetter  hatte  Alle  ins  Freie  gelockt; 
daher  kam  die  Hülfe  erst  nach  einer  Stunde  und 
feu'sßSt.  Daft  er  sich  aufrichtete,  wieder  nieder- 
fiel, und  dabei,  30  oft  er  aufstand,  immer  noch  mit 
voller  Besinnung  sprach,  wiederholte  sich  noch  oft, 

- 

und  ich  hatte  nur  dafür  zu  sorgen ,  dafs  er  nicht 
auf  die  Glasscheiben,  Welche  die  *  Schlangenkisten 
schliefsen  oder  in  das  Wasser*  eines  in  dem  Zim- 
mer befindlichen  Badekübels  stürzte.    So  dringend 
ich  ihn  auch  zum  Oeltrinken  nothigte,  so  nahm 
er  doch  immer  kaum  ein  Paar  Tropfen;  seine 
Sprache  war  noch  deutlich,. er  sprach  sehr  sanft, 
und  meist  vom  Nachhausegehen  und  seinen  Mit- 
teln; vom  bevorstehenden  Tode,  den  er  wohl  nicht 
ahnete,  kein  Wort«    Eine  Viertelstunde  nach  dem 
Bisse  war  er  wieder  auf  den  Boden  gefallen;  sein 
Gesicht  rothete  sich,  seine  Augen  waren  matter, 
und  die  Zunge  zeigte  sich  deutlich;  er  klagte  über 
Schwere  des  Kopfes  und  bat  mich  ,  ihm  eine  Un- 
terlage zu  geben,  was  ich  sogleich  that.  Obgleich 
nun  auch  Speichel  aus  seinem  Munde  flofs,  so  war 
ich  doch  noch  in. Zweifel,  ob  alles  Betrug  wäre 
oder  nicht;   denn  äufserlich   sah  ich  nicht  die 
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geringste  Geschwulst,  auch  zeigte  die  Zungenspitze* 
die  beim  Sprechen,  das  jetzt  undeutlicher  wurde* 
zu  sehen  war,  nichts  Auffallendes.  Jetzt  trat  ein 
herbeigerufener  Tagelöhner  herein,  durch  den  ich 
sogleich  des  Kranken  Kopf  so  wenden  liefs,  dafs 
ich  ihm  den  ganzen  Mund  voll  Oel  giefsen  konnte. 
Er  spuckte  es  sogleich  wieder  aus,  und  ein  zweiter 
Versuch  lief  eben  so  ab.  Ich  schickte  den  Mann 
wieder  ab,  sogleich  nach  ärztlicher  Hülfe  zn  eilen  $ 
der  Kranke  blieb  in  seiner  Lage,  klagte  aber  sehr 
über  Schwere  des  Kopfes.  Ich  setzte  ihm  einen 
Stuhl  zurecht,  so  dafs  er  sich  mit  dem  einen*  Arm 
auf  einen  Tisch ,  mit  dem  andern  auf  die  Stuhl- 
lehne und  mit  dem  Rücken  an  den  Schrank  leh- 
nen konnte»  und  forderte  ihn  auf,  sich  dortbin  zu 
begeben.  Er  wollte  und  konnte  es  nicht.  Ich  hob 
ihn  empor  und  setzte  ihn  auf  den  Stuhl,  auf  dem 
er  ruhig  sitzen  blieb,  und  anfangs  über  Hunger 
klagte;  dann  forderte  er  ein  Glas  Wasser,  das  ich 
ihm  sogleich  reichte.  Er  aber  trank  es  nicht,  son- 
dern senkte  den  Kopf,  fing  an  zu  rochein  und  ver- 
schied. Es  waren  fünfzig  Minuten  seit  dem  Bisse 
verflossen.  Wenige  Minuten  vor  dem  eingetrete- 
nen Tode  kam  der  Wundarzt  Herr  Haun,  wel- 
cher ihn  in  den  letzten  Zügen  und  mit  aussetzen» 
dem  Pulse  fand,  nnd  bald  darauf  der  Herr  Dr. 
Richter,  Arzt  zu  Waltershansen.  Es  war  zu  < 
spat;  der  Leichnam  war  schon  kalt. 

Ich  liefs  jetzt  sogleich  bei  dem  Herzoglichen 
Amte  Reinhardsbrunn  Anzeige  von  dem  Vorfalle 
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machen,  und  verweilte  bei  dem  Todten  bis  Nachts 
halb  elf  Uhr,  um  jedes  Zeichen  des  sich  vielleicht 
wieder  regenden  Lebens  aufzufangen ,  wozu  ich 
die  Hoffnung  noch  nicht  aufgab,  da  wir  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  hatten,  dafs  er  nicht  erstickt 
war,  denn,  seine  Sprache  war  bis  zuletzt  deutlich 
geblieben,  und  seine  geschwollene  Zunge  lief«  noch 
Raum  genug  für  den  Durchgang  der  Luft.  Aeu«- 
fserlich  war  kaum  eine  Spur  von  Geschwulst  zu 
sehen,  und  ich  bemerkte  nur,  dafs  die  Pupillen 
sehr  erweitert  waren.    Soweit  Herr  Dr.  Lenz. 

Ich*  erhielt  darauf  noch  <gn  demselben  Abend 

♦ 

den  Auftrag  von  dem  Herzoglichen  Amte  Rein-  , 
hardtsbrunn,  mich  mit  dem  Amtschirurgen  Herrn 
Schilling  und  zwei  Gerichtspersonen  am  folgen- 
gen Morgen  nach  Schnepfenthal  zu  verfügen ,  und 
die  Öbduction  vorzunehmen,  wovon  das  Wesent- 
liche folgendes  war: 

1.  Der  Verstorbene,  gegen  40  Jahre  alt,  war 
von  grofsem,  starkem  Körperbaue  y  jedoch  mehr 
hager  als«  corpulent,  und  verbreitete  schon  einen 
ziemlich  starken  Leichengeruch. 

2.  Die  Stirn,  Nase,  Augenlider  und  Wangen 
zeigten  so  wie  die  rechte  Hand  und  der  linke 
Unterschenkel  eine  livide,  bläuliche  Farbe,  welche 
sich  von  den  mehr  violetten  Todten  flecken  auf  der 
Brust,  dem  Rücken  und  dem  Unterleibe  sehr  un> 
terscbied. 

3.  Bei  dem  Umwenden  des  Körpers  fand  es 
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steh,  dafs  eine  ziemliche  Menge  mehr  flüssiger  als 
harfer  Excremente  abgegangen  war. 

4.  Die  Augenlider  waren  nicht  ganz,  sondern 
zum  Theil  geschlossen. 

5.  Die  Pupillen  waren  erweitert,  und  die  BindeV 

i 

haut  der  Augen  etwas  geröthet. 

6.  Beide  Kinnladen  waren  so  fest  verschlos- 
sen, dafs  sie,  um  die  inneren  Theile  des  Mundes 
untersuchen  zu  können,  in  den  Gelenken  ausge- 
löst werden  mufsten.  , 

,       7.  Es  fand  sich  hierauf  die  Zunge,  besonderer 
auf  ihrer  linken  Seile,  bedeutend  angeschwollen, 
jedoch  nicht  in  dem  Grade,  dafs  dadurch  die  Re- 
spiration hätte  gänzlich  gehemmt  werden  können« 
Die  linke  Hälfte  der  Zunge  war  von  dunkelviolet- 
ter Farbe,  und  auf  dem  Mittelpunkte  derselben  be- 
fand sich  die  zwar  feine,  aber  doch  deutlich  er- 
kennbare  OefTnung,  weiche  der  Giftzahn  verur- 
sacht hatte.    Als  hierauf  in  die  von  ihren  Verbin- 
dungen losgetrennte  Zunge  Längenschnitte  gemacht  f 
wurden,  so  erschien  die  Substanz  derselben  auf : 
der  rechten  Seite  von  hellrother,  natürlicher,  auf. 
der  linken  Seite  hingegen  von  dunkler,  fast  schwärz- 
licher Farbe,  was  von  vielem  extra vasirten  Blute 
herrührte,  und  nicht  nur  dieses  aus  der  gebissenen 
Stelle»   dringende  Blut   hatte  eine  ungewöhnlich 
dunkle  Farbe,  sondern  alles  übrige,  was  aus  den 
bei  der  Sectibn  zerschnittenen  Gefäfsen  flofs. 

8.  Bei  der  Eröffnung  der  Schädelhohle  zeig« 
tan  sich  nicht  nur  die  Blutgefässe  der  barteri  Hirn* 
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haut  strotzend  toii  dunkelgefärbtem  Blute,  sondern 
auch  die  auf  der  Oberflache  des  grofseu  Gehirne 
laufenden  GefaTse  so  wie  des  kleinen  Gehirns 
waren  von  Blut  ziemlich  aufgetrieben,  und  in  den 
Ventrikeln  sowie  in  der  Grundfläche  des  Schädels 
befand  sich  einiges  blutiges  Serum. 

9.  Beide  Lungen  waren  von  blauer  Farbe, 
dunkler  als  gewohnlich,  und  die  linke  an  mehre- 
ren Stellen  mit  dem  Rippenfelle  verwachsen.  Die 
rechte  Herzkammer  war  fast  blutleer,  die  linke  aber 
mit  dunklem  Blute  angefüllt.  * 

10.  Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  Flüssig- 
keit,  in  welcher  Spuren  von  genossenen  Ejern 
sich  vorfanden.  Die'  Leber,  Milz,  Nieren  und 
Urinblase  waren  in  normalem  Zustande,  die  düo- 
nen  Därme  zwar  anfgeblähet,  aber  doch  keines« 
weges  von  krankhafter  Beschaffenheit, 

Obgleich  aus  mehreren  bei  der  Section  vorge- 
kommenen  Erscheinungen  hervorgehen  durfte,  dafs 
die  Todesart  zu  den  apoplectiscben  zu  rechnen  sei, 
so  ist  damit  noch  bei  weitem  nicht  Alles  aufge- 
klärt, und  ich  erlaube  mir,  bei  dieser  Gelegenheit 
folgende  Fragen  aufzustellen:   Von  welcher  Natur 
ist  das  Schlangengift?    Welche  krankhafte  Verän- 
derungen  bringt  es  in  dem  Körper  hervor?  "Wel- 
che sind  die  wahrscheinlichen  Bedingungen ,  unter 
denen  das  Viperngift  bald  todtlich,  bald  nicht  todt- 
lich  wirkt?  und  fordere  Naturforscher,  Aerzte  und 
Chemiker  *uf,  diese  zum  Gegenstand  ihrer  Unter« 
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sucbung  zu  machen;  denn  Vieles  mochte  noch  z« 
erforschen  sein.  W«  ich.  in  Folgendem  hierüber 
mittheile,  mag  nur  als  ein  kleiner  Beitrag  Und  alt 
eine  Veranlassung  zu  tieferen  Forschungen  betrach- 
tet werden. 

Bei  allen  den  greisen  Fortschritten)  welche  die 
Chemie  in  den  neuern  und  neusten  Zeiten  gemacht 
hat,  ist  man  doch  nicht  so  weit  gekommen,  durch 
analytische  Untersuchungen  die  eigentlich  wirken- 
den  Bestandteile  der  Gifte  und  die  verschiedene 
Beschaffenheit  des  Agens  in  den  auf  verschiedene 
Art  wirkenden  Gift  Substanzen  ausfindig  zu  machen, 
nnd  man  hat  sich  bis  jetzt  damit  begnügen  müs- 
sen,  dieselben  nach  ihren  Folgen  und  Wirkungen 
zum  Behufe  der  Praxis  in  Gassen,  nämlich  in  die 
corrosive,  adstringirende,  scharfe,  betäubende,  nar- 
kotisch -  scharfe  und  septische  einzuteilen.  O  r  f  i  1  su 
(in  seiner  allgemeinen  Toxicologie  }  rechnet  das 
Viperngift  zu  den  septischen,    nämlich  solchen^ 
welche  eine  allgemeine  Schwäche,  Auflösung  der 
Säfte  und  Ohnmächten  veranlassen,  im  Allgemein 
nen  aber  die  geistigen  Functionen  durchaus  nicht 
verändern ,  und  sagt  von  ihm ,  es  sei  weder  sauer 
noch  alkalisch,  denn  es  röthe  weder  Lackmustinc^ 
tur,  noch  färbe  es  den  Veikhensaft  grün.    Es  sei 
weder  scharf  noch  brennend,  es  erzeuge  auf  der 
Zunge  eine  der  des  frischen,  thierischen  Fettes 
ähnliche  Empfindung;    es  besitze   einen  geringen 
Geruch,  der  dem  des  Vipernfettes  ähnelt,  aber  bei 
weitem  nicht  so  ekelhaft  sei;   mit  den  Säuren 
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brauste  es  nicht  auf;  in  Wasser  getröpfelt  falle  es  , 
zu  Boden;  ve/mische*  man  es  mit  demselben,  so 
■werde  dieses  dadurch  getrabt  und  etwas  weifs. 
Es  brenne  nicht,  wenn  man  es  an  eine  Flamme 
oder  brennende  Kohle  bringt«  Frisch  sei  es  etwas 
klebrig,  getrocknet  klebe  es  wie  Pech,  und  es 
scheine  von  guinmiartiger  Natur  zn  sein. 

Hermbstadt,  der  Herausgeber  der  deutschen 
Uebersetzung  des  Orfila'schen  Werkes,  fügt  in 
einer  Anmerkung  noch  folgendes  hinzu.  Einige 
Eigenschaften  dieses  Giftes  sind  von  Mead  ent- 
deckt  worden;  aber  Fontana  war  der  erste,  wel- 
cher solches  chemisch  untersuchte,  und  mehrere 
hundert  Vipern  aufgeopfert  hatte.  Die  Menge  des 
Giftes,  welche  in  einem  Bläschen  enthalten  ist, 
beträgt  nicht  mehr  als  einen  Tropfen.  Das  Gift 
besitzt  eine  gelbe  Farbe,  ist  geschmacklos  und  be- 
wirkt auf  der  Zunge  eine  Stumpfheit  derselben. 
Unter  dem  Mikroscop  betrachtet,  erscheint.es  wie 
ein  Oel,  mengt  sich  aber  leicht  mit  Wasser.  An 
der  Luft  verdunstet  sein  wässeriger  Theil  nach 
und  nach,  und  es  bleibt  eine  gelblich  -  braune  Sub- 
stanz zurück/  weiche  äufserlich  dem  arabischen 
Gummi  ähnlich  ist.  Es  klebt  in  diesem  Zustande 
wie  Gummi  zwischen  den  Zähnen,  löset  sich  leicht 
in  Wasser  auf,  keinesweges  aber  in  Alkohol  y  durch 
welchen  solches  aus  der  integrirenden  Auflösung 
gefällt  wird;  Weder  Säuren  noch  Alkalien  äufsern 
eine  Wirkung  darauf.  Auch  verbindet  es  sich 
weder  mit  den  ätherischen  Oelen   noch  mit  dem 

• 
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SchwefelkalL  Io  der  Wärme  schmilzt  es  nicht, 
blähet  eich  aber  auf  und  entzündet  sich  nicht  -eher, 
als  solches  schwarz  geworden  ist;  alles  dieses  sind 
Eigenschaften,  wodurch  das  Viperngift  dem  Gummi 
sich  völlig  ähnlich  zeigt.  Spätere  von  Dr.  Rüssel 
angestellte  Beobachtungen  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  giftigen  Säfte  aller  anderen 
Schlangen  mit  dem  Gifte  der  Viper  übereinkom- 
men. Von  jenem  giftigen  Safte  hängen  die  nach- 
«heiligen  folgen  vom  Bisse  der  Vipern  ab.  Ent- 
zieht sman  den  Thieren  die  Giflbläschen  vorher, 
dann  verhindert  man  das  Eindringen  des  Giftes  in 
die  Wunde,  und  so  ist  der  Bifs  unschädlich.  Bringt 
man  das  Gift  in  eine  mit  einem  schneidenden  In- 
strumente gemachte  Wunde,  so  sind  die  Wirkun- 
gen eben  so  schädlich  als  nach  dem  Bisse.  In  den 
Magen  gebracht  tödtet  es  nur  danp,  wenn  solches 
in  bedeutender  Masse  gegeben  wird.  Fontana 
fand,  dafs  die  gefährlichen  Wirkungen,  die  solches 
veranlafst,  mit  seiner  Masse  und  der  Masse  des 
Blutes  in  Verhältnifs  stehen,  daher  vermindere  sich 
die  Gefahr,  sowie  die  Thiere  an  Grofse  zunehmen. 
Kleine  Vogel  und  vierlüfsige  Thiere  sterben  daher 
sogleich  ,  wenn  sie  von  einer  Viper  gebissen  wer- 
den ;  einem  völlig  ausgewachsenen  Menschen  wird 
dagegen  der  Bifs  selten  gefährlich. 

-  Nach  den  bisherigen  chemischen  Untersuchun- 
gen ist  demnach  das  Viperngift  für  Reagentieu 
unzugänglich,  und  Mos  als  eine  gummiartige  Sub- 
stanz befunden  worden ,  ohne  dafs  das  eigentlich 
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giftige,  auf  den  thierischen  Korper  so  gefährlich 
einwirkende  Princip  ausgemittelt  worden  wäre. 
Ob  dasselbe  septisch,  d.  h.  Fäulnifs  erregend  wirke, 
dürfte  noch  immer  nicht  als  entschieden  anzuneh- 
men sein.  Denn  ss  ist  kaum  glaublich,  dafs  eine 
so  äufserst  geringe,  oft  nicht  einmal  einen  Gran 
betragende  Quantität  des  durch  einen  Bifs  in  den 
Körper  gedrungenen  Giftes  die  Masse  der  Säfte  in 

• 

so  kurzer  Zeit  in  fauligte  Auflosung  versetzen 
konnte,  dafs  die  krankhaften  Symptome  schon  nach 
wenigen  Minuten  eintreten,  und  der  Tod  schon 
nach  fünfzig  Minuten,  zuweilen  sogar  nach  einer 
viertel  oder  halben  Stunde  erfolgen  könnte.  /Sollte 
nicht    vielmehr  in   dem  Viperngifte  ein  äufserst 
schnell  und  heftig  wirkender,'  narkotischer  Stoff 
obwalten?  Wenigstens  scheinen  die  Zufälle,  wel- 
che mehrentbeüs  bald  nach  der  Verwundung  sich 
einstellen,  nämlich  Schwindel,  Dunkelheit  vor  den 
Augen,  Ohnmächten,  verbunden  mit  kleinem,  zu> 
sammengezogenem  Pulse,  Neigung  zum  Erbrechen 
und  wirkliches  Erbrechen,  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung der  Schlingmuskelo ,  und  daher  rührendes 
erschwertes   Schlucken,   selbst  Kinn  backen  kram  pf 
und  Convulsionen  dafür  zu  sprechen,  und  der  Mei- 
nung einige  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  dafs  ein 
heftig  und  schleunig- wirkender ,  narkotischer  Stoff 
die  Nerven  oft  in  so  hohem  Grade  afficire,  dafs 
die  Reizbarkeit  derselben  unter  ungünstigen  Um- 
ständen bald  völlig  zerstört  werde. 

Dafc  da«  Viperngift  aufser  der  narkotischen 
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Beschaffenheit  zugleich  einen  hohen  Grad  Ton 
Schärfe  besitzen  müsse  f  erhellet  daraus,  dafs  die  >  » 
Bifswunde  nach  vorhergegangenem,  lebhaftem 
Schmerzgefühle  sogleich  anzuschwellen  beginnt, 
n,nd  dafs  diese  gewöhnlich  sehr  bald  Gefühllosig- 
keit und  Lahmung  des  Gliedes  .zur  Folge  habende 
Geschwulst  hernach  oft  in  einem  so  hohen  Grade 
zunimmt,  dafs  das  verletzte  Glied  eine  graugelbe 
oder  blaurothe  Farbe  mit  blaurothen  oder  grau- 
gelben Blasen,  und  dadurch  das  Ansehen  des  Bran- 
des gewinnt,  undvein  örtliches,  mit  der  Zerstörung 
der  nahe  liegenden  Weicht  heile  nicht  selten  ver- 
bundenes Uebel  veranlafst,  welches  noch  späterhin 
den  Tod  nach  sich  ziehen  kann. 

Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  weitem  nicht 
alle  Vipernbisse  bei  Menschen  und  Thieren  von 
gefährlichen  und  tödtlichen  Folgen  sind ,  und  dafs 
zuweilen  äufser  einigem  Schmerz  an  der  Wunde 
und  einiger  darauf  folgender  Entzündungsgeschwulst 
gar  keine  krankhaften  Symptome  entstehen,  so 
müssen  doch  Bedingungen  obwalten,  warum  das4 

*  r  * 

Viperngift  einmal  tödtlich,  und  in  andern  Fällen 
unschädlich  und  das  Leben  nicht  gefährdend  sei. 
Meiner  Meinung  nach  hängen  diese  ab  von  der  je« 
desmaligen  Beschaffenheit  des  Giftes  selbst  was 
wohl  in  den  meisten  Fällen  gelten  mag,  —  oder 
von  dem  Orte  und  der  Stelle,  welche  die  Verwun- 
dung betroffen  hat,  oder  endlich  von  der  eigen- 
tümlichen Constitution  des  Gebissenen. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  das  Vipern« 
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gtft  in  heifsen  Ciimaten,  und  io  den  gemafsigtern 
während  der  warmen  Jahreszeit  intensiv  stärker 
ist,  und 'gefährlichere  Wirkungen  hervorbringt  als 
bei  einer  kälteren  Temperatur  der  Luft;  eine! Mei- 
nung, welche  schon  Plinius  hatte,  indem  er  sagt: 
dafs  die  Viper  während  des  Winterschlafes  kein 
<jift  habe«  Aber  nicht  blos  die  äufsere  Wärme 
vermag  einen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheit  des 
Giftes  zu  aufsern,  sondern  auch  wohl  der  Zustand 
der  Viper  selbst;  ist  diese  nämlich  mehr  oder  we- 
niger gereizt,  so  wird  auch  ihr  Gift  von  mehr  oder 
weniger  starker  Wirkung  sein ,  welches  nach  der 
Analogie  anzunehmen  ist,  da  ja  schon  der'  Bifs 
sehr  erzürnter  Menschen  und  mancher  Thiere,  weL- 
che  nicht  im 'Besitz  von  Giftorganen  sind,  und  blos 
«inen  durch  diesen  Zustand  alterirlen,  höchst  schäd- 
lichen Geifer  in  die  Wunde  bringen,  die  übelsten, 
gefährlichsten,  den  Bissen  wirklich  giftiger  Thiere 
ähnliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

-  Auch  dürfte  wohl  hierbei  die  gröfsere  oder 
geringere  Quantität  des  in  die  Wunden  eingedrun- 
genen Schlangengiftes  nicht  unberücksichtigt  zu 
lassen  sein.  Eine  kleine  Quantität  des  Vipern- 
giftes aus  einem  oder  zwei  Giftzähnen,  oder  Gift 
von  einer  Viper  beigebracht,  welche  kaum  einige 
Minuten  vorher  bereits  sich  ihres  Giftes  beim  Bei- 
fsen  anderer  Thiere  oder  Menschen  entledigt  hat, 
-wird  schwerlich  eine  so  heftige  Wirkung  aufsern, 
als  wenn  eine  gröfsere  Portion  desselben  in  die 
Wunde  dringt,  sei  es  nun  durch  wiederholte  Bisse 
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und  durch  gleichzeitig  beigebrachte,  mehrere  Wun- 
den, weon  nämlich  die  Kreuzottern  ,  vtie  es  nicht 
selten  der  Fall  ist,  mit  zwei  oder  drei  Paar  Gift- 
zähnen yersehen  sind,  oder  aber  durch  einen  reich- 
Hchern  Ergufs,  wenn  die  giftige  Schlange  lange 
Vorher  nicht  gebissen  hat,  und  einen  gröfsern  Vor- 
rath des  Giftes  besitzt*).  Auch  würde  vielleicht 
auf  Analogie  eich  stützend  angenommen  werden 
können,~dafs  das  Gift  solcher  Vipern,  welche  lange 
Zeit  der  Nahrung  entbehren  mufsten,  und  ausge- 
hungert waren,  heftigere  Wirkungen  aufsern  wer- 
den, als  im  entgegengesetzten  Falle,  da  bekannt 
ist,  dafs  alle  und  jede  Flüssigkeiten  des  thierischen 
Korpers,  und  namentlich  die  abgesonderten  Säfte 
durch  lange  Entbehrung  der  Nahrungsmittel  einen 
um  so  höheren  Grad  von  Schärfe  und  Verderbnifs 
annehmen,  je  längere  Zeit  kein  Ersatz*  derselben 
durch  angemessene  Nahrung  geschehen  ist. 


•)  Da  der  Bifs  der  Otter  in  der  Regel  nur  schräm* 
mend  ausfällt,  wenn  er  ein  starkes  Glied  trifft,  wel- 
ches das  Thier  mit  seinen  Kiefern  nicht  umfassen 
Kann,  hingegen  in  schwachen  Gliedern,  die  umfafst 
werden  Können,  Bienen*  oder  Wespenstichen  gleicht, 
weil  sie  dann  ihre  Giftzahne  tief  eindrücken  kann, 
so  vermag  im  ersten  Falle  blos  schnelles  Auswa- 
schen und  Reinigen  der  geritzten  Wunde  mehren« 
theils  die  sonst  gefährlichen  Folgen  abzuwenden. 
Unter  zehn  fällen,  welche  Herr  Dr.  Wagner  in 
SchJieben  beobachtete,  waren  achte,  wo  der  Bifs  nur 
schrammend,  und  zwei,  wo  er  tief  eingedrungen 
war.  Die  ersten  achte  wurden  gerettet,  die  letztern 
zwei  starben. 
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Dar»  auch  der  Ort  und  die  Stelle,  welche  den 
Bifs  betreffen,  eine  grofsere  oder  geringere  Gefahr 
bedinge,  dürfte  wohl  mit  Recht  angenommen  wer-« 
den  müssen,  da  es  nicht  einerlei  sein  kann,  ob  die 
-  vergifteten  Wunden  in  der  Nahe  edler  Theile,  be- 
sonders des  Gehirns  und  des  Herzens,  oder  weit 
davon  entfernt  sich  befinden ,  ob  sie  Theile  betref- 
fen,  welche  reich  an  Nerven  sind,  oder  solche, 
welche  damit  weniger  versehen  sind.  Hierin  mag 
wohl  der  Grund  liegen,  warum  die  Verwundung 
der  Zehen  durch  giftige  Schlangen ,  als  die  aller- 
go wohnlichste,  so  oft  keine  lebensgefährliche  FoU 
gen  nach  sich  zieht,  sondern  mehrentheils  nur  ört- 
liche Zufälle  der  Entzündung  erregt,  welche  jedoch 
nicht  immer  bald  yorübergehend  sind,  sondern 
nicht  selten  Brand  oder  doch  langwierige,  oft  le- 
bebenslängliche,  mit  Lähmung  verbundene  Ge- 
schwulst des  Unter-  auch  wohl  zugleich  des  Ober« 
schenkeis  zurücklassen.  Dafs  in  dem  oben  erzähl-* 
ten  Falle  der  Tod  so  schnell  erfolgte,  ist  daher 
ohne  Zweifel  darin  begründet,  dafs  die  Bifs wunde 
die  Zunge  betroffen  hatte,  welche  so  reich  an 
Nerven  ist,  die  in  sehr  naher  Verbindung  mit  dem 
zunächst  /gelegenen  Gehirne  stehen. 

Wahrscheinlich  endlich  dürfte  es  auch  sein, 
dafs  die  eigenthümliche  Constitution  des  Gebissenen 
ebenfalls  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  gröfsere  oder 
mindere  Gefahr  sein  möge,  und  dafs  Personen  von 
nervösem  und  reizbarem  Temperamente  mehr  zu 
fürchten  haben  als  solche,  welche  wenig  reizbarer 
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und  mehr  phlegmatischer  Natur  sind,  Oer  In  der 
Erfahrung  begründete  Umstand,  dafs  Bisse  giftiger 
Schlangen  weder  diesen  selbst  noch  anderen  Am- 
phibien und  kaltblütigen,  an  Nerven  armern  Thie- 
ren  wenig  oder  nicht  schaden,  scheint  wenigstens 
dahin  cu  deuten. 


> 
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XVI. 

Ueber    die  Cholera. 

■ 


Auszug  aus  einem  amtlichen  Berichte  des 
Künigl.  Preuls.  Regierungs-  und  Medicinal- 
t  Raths  Dr.  A  Ibers. 

Moskau,   den   ^Män    1  8  3  l« 

n  Bezug  unseres  von  Petersburg  unterm  i\.  Fe- 
bruar c.  ganz  gehorsamst  erstatteten  Berichtes,  ver- 
fehlen wir  nicht  Ew.  u.  s.  w.  die  ehrerbietige 
Anzeige  zu  machen ,  dafs  wir  hiersei bst. eingetrof- 
fen sind,  und  die  Herren  Doctoren  Barchewitz 
und  Dann  bereits  eifrig  bemühet  fanden,  jede  sich 
darbietende  Gelegenheit  zu  nutzen,  um  die  Cholera, 
sowohl  durch  Krankenbeobachtungen  als  Leichen- 
öffnungen, zu  studiren,  wozu  ihnen  sowohl  das 
bereitwillige  Entgegenkommen  der  hiesigen  Ver- 
waltungs  -  Behörden  als  auch  der  den  Heilanstalten 
vorgesetzten  Aerzte  ohne  alle  Schwierigkeiten  ver- 
holfen  hat. 

Ew.  u  s.  w.  werden  aus  den  früheren  von  hier 
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aus  bereits  erstatteten  Berichten  zu  ergehen  die 
Geneigtheit  gehabt  haben,  dafs  bisher  noch  immer 
eine  so  hinreichende  Zahl  von  Cholerakrau  ken  hier 
vorgekommen  ist,  um  die  Erscheinungen  dieser  so 
ausgezeichneten  Krankheit  kennen  zu  lernen  y  die 
sich  so  entschieden  ausspricht,  dafs  über  die  Er« 
kenntnifs  des  einzelnen  Falles,  unter  deu  Aerzfen? 
welche  die  Krankheit  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  haben,  nie  eine  Verschiedenheit  des  Urtheila! 
vorkommen  kann. 

Hinsichts  des  allgemeinen  Krankheitsbildes 
können  wir  daher  nur  das  Bekannte  bestätigen, 
und  bemerken,  dafs  die  hiesigen  Beobachtungen, 
mit  denen  ao  anderen  Orten,  namentlich  in  Astrachan 
und  Orenburg  gemachten ,  im  Wesentlichen  völlig* 
iibereioslimmen. 

Schon  der  blofse  Anblick  der  Unglückliche*,, 
welche  von  der"  Cholera  ergriffen  sind,  berechtigt* 
vollkommen ,  die  Krankheit  eine  fürchterliche  zu 
nennen der  schnelle  Verlauf,  das  plötzliche  Sin- 
ken der  Kräfte,  die  stürmische  Entleerung  weMser, 
flockiger,  nach  meinem  ürtheile  widerlich  süfslich 
riechender  Flüssigkeiten  nach  unten  und  obön>  die 
fast  mit  der  Krankheit  zugleich  eintretende  gänz- 
liche Entstellung  der  Gesichtszüge,  wobei  die  Au- 
gen gleichsam  in  ihre  Höhlen  zurückgezogen  einen 
eigentümlichen ,  Erbarmen  erregenden  Blick  an- 
nehmen, die  Stimme  hohl  und  gedämpft  wird  (yox 
eholericd),  die  ganze  Oberfläche  der  blau  gefärbten 
Haut,  zuletzt  selbst  die  Zunge  nöd  der  Athem,  sich 
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eiskalt  anfühlt,  und  keine  Spar  von  Pulsschlag  zu 
fohlen  ist;  alle  diese  Erscheinungen  machen  die 
grofse  Angst  und  Herzensbeklemmung  begreiflich, 
worüber  sich  alle  Kranken,  und  besonders  die  am 
meisten  beklagen,  die  weniger  Ausleerungen,  zu« 
mal  durch  Erbrechen,  gehabt  haben«  Endlich  ver- 
mehren tonische  Krämpfe,  vor  allen  4er  Waden- 
muskeln, fast  in  allen  Fallen  die  Leiden  der  Kran- 
ken, die  meistens  bis  kurz  vor  dem  Tode  Bewufst-  - 
sein  behalten. 

k  Bleibende  Wärme  der  Oberfläche  des  Korpers, 
Wiederkehr  des  Pulses,  Entfärbung  der  blauen 
Hände  und  Füfae,  Aufhören  des  Erbrechens,  Wie*  . 
derkehr  der  bis  dabin  gänzlich  unterdrückten  Urin- 
secretion  und  zuletzt  ein  duftiger  Schweifs,  als 
Zeichen  der  wieder  hergestellten  peripherischen 
Circulation,  sind  die  Umstände,  welche  einen  gün- 
stigen Ausgang  der  Krankheit  hoffen  lassen ,  ob* 
gleich  dann  noch,  nach  dem  Verschwinden  der 
eigentlichen  Cholerasymptome,  in  vielen  Fallen  (und 
namentlich  ist  dieses  in  den  letzten  Wochen  öfter 
vorgekommen)  ein  typhöser,  dem  Sopor  naher 
Zustand  folgt,  der  von  neuem  dem  Leben  grofse 
Gefahr  droht,  wenn  es  der  angewandten  reizenden 
Behandlung  (Serpencaria3  Camphor%  Phosphor % 
Naphtha  etc.)  nicht  gelingt,  dieselbe  abzuwenden. 

Wohl  alle  hiesigen  Aerzte  sind  darin  einver- 
standen, dafs  die  erste  Heilanzeige  darin  besteht, 
die  ganzlich  erloschene  Circulation  in  der  Ober* 
fliehe  des  Körpers  wieder  herzustellen»  wobei 
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hauptsächlich  äufsere  Mittel,  hefte  Wasser-  und 
Dampfbader,  besonders  Essigdampfbäder,  Sinapis'- 
laen,  scharfe,  geistige  Einreibungen  und  anhaltende 
Frictionen,  sich  als  die  wirksamsten  zeigten.  — 
Von  den  meisten  hiesigen  Aerzten  wird  das  Ader- 
lassen bei  der  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Cholera  nur  aus  der  Rücksicht  als  heilsam  aner- 
kannt, um  eine  mechanische  Verminderung  der 
völlig  nach  den  innern  Thailen  gedrängten  Blut- 
masse  zu  erlangen;  dabei  wird  die  grofse  Schwiep 
rigkeit  des  Blutlassens  von  Allen  anerkannt,  in- 
dem das  fast  allein  aus  Cruor  bestehende  Blut  sehr 
schwer,  und  oft  nur  tropfenweise  aus  der  weit- 
geöffneten  Vene  fliefst.  Nach  Abwendung  der  er- 
sten Gefahr,  beim  Uebergange  der  Krankheit  in 
die  RecQnvalescenz,  tritt  nicht  selten  bei  der  Wie- 
derherstellung der  allgemeinen  Blutcirculation  ein 
so?  heftiger  congestiver  Zustand  ein ,  dafs  hier  von 
neuem,  aber  aus  ganz  verschiedenem  Grunde ,  zur 
Anwendung  einer  Localentzunduog,  die  Vene  ge- 
öffnet werden  mufs.  —  Zur  Beseitigung  des  ,Er*. 

Drechens  wird  fast  allgemein  die  Potio  Biverii  in 

■ . 

aqua  menthae  piperitae  mit  einem  Zusätze  von 
Mucilago  Gummi  mimosao  gegeben*  Meistens  wird 
hier  schon  etwas  Aether  zugesetzt,  und  noch  öf- 
ter sogleich  Opiumtinctur.  Nur  sehr  wenige  der 
hiesigen  Aerzte  sind  darin  abweichender  Meinung, 
die  meisten  erkennen  im  Opium  das  Hauptmittel 
in  der  Cholera,  und  einer,  welcher  sehr  glückliche 
Resultate  nachweiset,  giebi  es  in  so  kühnen  Gaben*, 

Rmt  M*S.  XXXIV.  Bd.  2.  flift.  ß  D 


dafe  mit  «0  Tropfen  prö  doii  angefangen,  and  di# 
Gabe  alle  halbe  Stünde  und  später  alle  Stunde  im 
abnehmenden  Grade  wiederholt  wird.  Der  nach 
dem  Beispiele  der  englisch  -  ostindischen  Aerzte 
auch  hier  zu  Anfang  der  Epidemie  allgemein  ge- 
gebene Calomel,  «um  Tbeil  in  sehr  grofsen  Dosen, 
hat  i  nach  dem  fast  einstimmigen  Urtheile  der  hie* 
eigen  Aerzte,  durchaus  den  Erwartungen  nicht  ent- 
sprochen, daher  auch  jetzt  dieses  Mittel  bei  der 
Cholera  selbst  fast  gar  nicht  mehr  angewandt 
wird ;  in  dem  späteren  typhösen,  dem  Sopor  nahen 
Stadium  wird  es  gleichseitig  mit  kalten  Umschlä- 
gen um  den  Kopf  oft  in  Verbindung  mit  Co*i- 
ph*r  zu  1  bis  2  Gran  alle  2  Stunden  mit  gutem 
Erfolge  gegeben*  —  Bei  weiter  Yorgeschrittener 
Krankheit  wird  Jetzt  gewöhnlich  ein  mehr  excili- 
rendes  Verfahren  beobachtet;  man  giebt  Aufgüsse 
Tött  Valeriana  und  8*rp*ntari*  mit  Liquor  am- 
monil  sueeimei,  tüutura  castorei,  öfter  Essentia 
nuntha*  ptpmrita*,  Aether  und  selbst  Moschus^ 
doch .  fast  immer  mit  gleichzeitiger  Beibehaltung 

des  Opium*.  »  k 

Wenn  wir  uns  über  den  jetzigen  Stand  des 
therapeutischen  Verfahrene  bei  det  Cholera  schon 
heute  ein  UrtheiL  erlauben  dürfen,  so  möchte  es 
dahin  zusammen  zu  fassen  sein,  dafs  das  rein  dia- 
phoretische Verfahren  bei  der  sich  bildenden  Krank- 
heit fast  immer  von  günstigem  Erfolge  ist,  dafs 
dagegen  die  ausgebildete  Cholera  gewöhnlich  so 
stürmisch  erscheint,  dafe  keine  Zeit  übrig  bleibt, 
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cm  dam  Heilverfahren  Wirksamkeit  so  gestatten« 
Gelingt  es  dennoch,  den  drohenden  Tod  abzuhal- 
ten, so  bleibt  die  neue  Gefahr  des  folgenden  ty- 
phösen Zustandes  zu  bekämpfen,  und  in  diesem 
Zeitpunkte  ist  es  besonders,  wo  die  genannten 
Reizmittel  ihre  Anwendung  finden. 

Ueber  das  Wesen  der  Cholera  sind  die  Ansich- 
ten der  Aerzle  noch  sehr  verschieden ,  und  nur 
wenige  von  ihnen  sprechen  sich  darüber  bestimmt 
aus.  — -  Die  Krankheitserscheinungen  und  die  Er- 
gebnisse  der  Leichenöffnungen  berechtigen  wohl 
mit  Sicherheit,  der  Krankheit  die  ursprünglich  ent- 
zündliche Natur  abzusprechen,  und  mit  eben  so 
wenig  Grund  kann  man  die  Krankheit  eine  ty- 
phöse nennen ;  vielmehr  dürfte  man  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommen,  wenn  man  die  Cholera  zu 
den  Krankheiten  zählt,  welche  Reil  mit  dem  Ka- 
men der  paralytischen  belegte.  Demnach  bestände 
das  Wesen  der  Cholera  in  einer  Paralysis  des  Her- 
zend, daher  die  ungeheure  Angst  und  Beklem- 
mung, und  daher  dürfte  es  weniger  genau  sein, 
wenn  man  sagt,  dafs  die  Blutmasse  aus  der  Phe- 
ripherie  zurückgetreten  ist*  als  es  vielmehr  rich- 
tiger und  dem  Wesen  der  Krankheit  angemessener 
ist,  zu  sagen :  dem  Herzen  und  mit  ihm  dem  Blut- 
gefafssystein  gebricht  es  an  Energie,  die  Blulinasse 
bis  in  die  Peripherie  zu  treiben.  Aus  eben  dem 
Grunde,  weil  die  Thätigkeit  des  Herzens  gelähmt 
ist,  wird  der  kleinere  Kreislauf  durch  die  Lungen 
gehemmt,  der  Oxydationsprojcefs  des  Blutes  findet 
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daseibat  Dicht  Statt,  die  hypercarboniairte  Blutmasse 
häuft  sich  in  den  grofsen  Gefaisen  des  Unterleibes, 
und  weil  die  naturgemäfs  notwendige  Absonde- 
rung des  Kohlen-  und  Stickstoffes  aus  dem  ve- 
nösen Blote  in  den  Lungen  nicht  vor  sich  geht; 
findet  die  Entmischung  desselben  und  die  Abschei- 
duog  aller  seiner  serösen  und  wässerigen  Theile 
in  den  Magen  und  Darinkanal  Statt,  die  von  dort 
durch  Erbrechen  und  Durchfall  ausgeleert  werden. 
Obgleich  ich  weit  entfernt  bin ,  diese  meine  An- 
sicht von  dem  Wesen  der  Cholera  •  schon  jetzt  als 
die  richtige  vertheidigen  zu  wollen ,  so  kann  ich 
es  dennoch  nicht  unterlassen,  dieselbe  Ew.  u.  s.  w. 
ehrerbietigst  vorzutragen;  da  sich  bei  der  Ansicht 
von  einer  primären  Paralysis  der  Energie  des  Her- 
zens alle  Krankheitserscheinungen  deuten  lassen, 
und  das  bis  jetzt  als  das  bewährteste  anerkannte 
Heilverfahren  am  rationellsten  zu  erklären  ist. 

Ueber  die  Natur  der  Krankheit  und  über  die 
uns  so  überaus  wichtige  Frage :  ob  und  in  wie  fern 
die  Cholera  ansteckend  und  verschleppbar  ist? 
herrscht  gegenwärtig  noch  die  gröfste  Meinungs- 
verschiedenheit. In  der,  unserer  Ansicht  nach, 
irrigen  Voraussetzung,  dafs  diese  Frage  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  über  die  Natur  bekannter 
Contagien  entschieden  werden  misse,  haben  sich 
zwei  Partheien  die  Contagionisten  und  Anticon- 
tagionisten,  gebildet,  deren  erste  Meinung  haupt- 
sachlich von  den  Behörden  und  Aerzten  Peters- 
burgs, letztere  dagegen  fast  ohne  Ausnahme  von 
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allen  hiesigen  Aerzten  und  Einwohnern  auf  das 
lebhafteste  vertheidigt  wird.  —  Von  beiden  Seiten 
werden  beweisende  Facta  angeführt  und  von  den 
Gegnern  geradezu  widersprochen,  so  dafs  es  dem 
unbefangenen  forscher  bis  jetzt  völlig  unmöglich 
Ist,  schon  ein  entscheidendes  Urtheil  fällen  zu  kön- 
nen. Die  Weitläufigkeit  des  Reiches,  die  grofsa 
Dürftigkeit  der  höchst  sparsam  erstatteten  Berichte, 
die  Unzuverläasigkeit  der  so  oft  aus  persönlichen 
Rücksichten  gemachten  Aussagen,  die  fast  gar  nicht 
Statt  findende  briefliche  Mittheiluog  von  einem 
Orte  zum  andern,  bieten  der  Untersuchung  so  gro- 
sse Schwierigkeiten  dar,  dafs  es  dem  ernsten  Wil- 
len oft  nur  gelingt,  dieselben  theilweise  zu  besiegen. 

Als  die  Cholera  zuerst  nach  Moskau  kam, 
glaubten  alle  hiesigen  Aerzte  an  die  Contagion;. 
die  im  Verlaufe  der  Epidemie  gemachten  Erfah- 
rungen haben  jedoch  eine  dieser  völlig  entgegen- 
gesetzte  Ueberzeuguog  hervorgebracht.  Sie  erwä- 
gen die  Unmöglichkeit,  eine  Stadt  wie  Moskau* 
mit  300*000  Einwohnern  und  von  beinahe  7  Mei- 
len Umfang,  auf  längere  Zeit  vollkommen  zu  sper- 
ren, und  hatten  die  vielfachste  Gelegenheit  f  die 
tagliche  Umgehung  der  Maafsregeln  zu  sehen. 
Während  der  Epidemie  haben  ungefähr  40,000 
Menseben  die  Stadt  verlassen,  yoi*  denen  wenig- 
stens eine  sehr  gro&e  Menge  die  Quarantaine  nicht 
gehalten  hat,  und  dennoch  ist  kein  Fall  bekannt, 
dafs  die  Cholera  von  Moskau  nach  irgend  einem 
anderen  Otte  verschleppt  worden ,  und  gewifs  ist 
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es,  dafs  in  sämmtlichen  Quarantänen  kein  einziger 
Fall  von  Cholera  vorgekommen  ist«  —  Noch  mehr 
trag  die  hier  am  Orte  selbst  gemachte  Erfahrung 
dazu  bei  9  die  Krankheit  für  nicht  ansteckend  m 
halten.    In  vielen  Häusern  kam  es  vor,  dafs  ein 
Individuum  von  der  Cholera  ergriffen,  von  den  An« 
gehörigen  ohne  alle  Rücksicht  gepflegt  und  gewai* 
tat  wurde,  uod  dennoch  blieb  es  bei  dem  einen 
Krankheitsfalle;  alle  übrigen  Glieder  des  Hauses 
wurden  verschont.     Man  sah  endlich  nicht  nur 
Aerzte  und  Krankenwärter  von  der  Cholera  frei 
bleiben,  sondern  sah  auch,  namentlich  erstere,  ihre 
Zeit  in  dem  Besuche  Cholerakranker  und  dem  des 
übrigen  Publicums  (heilen,  ohne  dafs  dadurch  eine 
Verbreitung  der  Krankheit  herbeigeführt  wurde. 
Ja  es  sind  unbezweifelte  Fälle  bekannt,  dafs  Wär- 
terinnen mit  cholerakranken  Frauen,  zur  Beruhi- 
gung ihrer  Angst,  Nachts  das  Bette  getheilt  haben, 
und  dennoch  eben  so  wenig  Nachtheil  davon  em- 
pfanden, als  die  Hülfswundärzte  in  den  Spitälern, 
welche  das  noch  warme,  so  eben  von  Cholera* 

# 

kranken  verlassene  Badewasser  zum  eigenen  Ge- 
brauche  benutzten« 

Diese  und  unzählig  viele  andere  Beispiele, 
welche  sich  während  der  Epidemie  einem  jeden 
Bewohner  Jüoskau's  aufdrangen,  haben  die  dem 
personlichen  Interesse  der  Einwohner  so  sehr  ent- 
sprechende Ueberzeugung  von  der  Nichtanstek* 
kungskraft  der  Cholera  befestigt. 

Sehr  beachtenswerth  bleibt  andererseits  der 
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ümstand,  dafa  fest  alle  diejenigen,  welche  dia  Con- 
tagion  behaupten,  die  Cholera  nicht  gesehen  haben, 
und  ihnen  dabe>  ton  den  ander»  Denkenden  dies 
hauptsächlich  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Allein 
gerade  in  der  Verschiedenheit  der  Ueberzeugung, 
die  eich  bei  denen,  welche  das  ungestüme  Wütben 
der  Seuche  selbst  zu  bekämpfen  haben,  und  daher 
dem  Eindrucke  einzelner  Facta  mehr  ausgesetzt 
sind,  anders  gestaltet,  als  bei  denen,  welche  von 
ferne  beobachten,  und  die  Resultate  des  Ganzen 
unbefangener  beurtheilee ,  durfte  der  nächste  Auf. 
»chlufs  über  die  so  streitige  Frage  gefunden  wer- 
den. Ist  es  doch  derselben  Frage  beim  gelben 
Fieber  nicht  anders  ergangen ;  erst  der  folgenden 
ruhigen  Prüfung  aller  Resultate  gelang  es,  denjrr- 
thum  der  Aerzte  zu  widerlegen ,  welche  im  küh- 
nen täglichen  Verkehr  mit  der  Seuche  ihre  Erfah- 
rungen gesammelt,  und  die  üeberzeugung  der  Wicht- 
ansteckung  gewonnen  netten«  — » 

Bei  der  Cholera  dürfte  die  Entscheidung  der 
Frage  noch  schwieriger  seio,  da  jedenfalls,  wenn 
«ine  Ansteckungeart  der  Cholera  Statt  findet,  wel- 
ches ich,  ungeachtet  aller  hiesigen  Behauptungen 
nicht  bezweifle,  diese  Art  jedenfalls  »on  der  Natur 
anderer  bekannter  Contagien  ganz  verschieden  ist, 
und  der  Natur  des  Typhus-  coatagium  am  nächsteo 
verwandt  eein  durfte.  —  So  sehr  die  Richtigkeit 
der  Facta  ron  den  Gegnern  der  Contagion  auch 
bestritten  wird,  so  scheint  es  dennoch  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Cholera  durch  Menschen  tou 
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einem  Orte  zum  andern  verschleppt  werden,  und 
bei  giinetigen  Verhältnissen  Veranlassung  einer 
neuen  Epidemie  werben  kann. 

Sehr  zu  beklagen  ist  es,  dafs  Niemand  der 
streitenden  Partbeien  für  seine  Behauptung  so  das- 
sische  Docuwente  und  so  gründliche  Locaiunter- 
suchungen  aufzustellen  im  Stande  ist,  dafs  jeder 
Widerspruch  unmSglioh  wird,  und  man  daher  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  streitigen  Frage  sich  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  entscheiden  kann. 

Nur  das  Eine  erscheint  schon  gegenwärtig  durch 

tausendfältige  Erfahrung  bestätigt,   dafs  durch 

Waaren  und  leblose  Gegenstände  aller 

Art  die  Cholera  nicht  verbreitet  wird. 

Ein  Grundsatz,  der,  wie  ich  Ew.  u/s.  w*  schon 

früher  au  berichten  die  Ehre  hatte,  auch  von  den 

Behörden  in  Petersburg  anerkannt  ist,  und  wonach 

schon  im  dritten  Monate  ohne  allen  Nachtheil  Ter- 

fahren  wird.  —  Die  einzige  noch  bestehende  Qua, 

rantaine  findet  zwischen  hier  und  Petersburg  Statt, 

jeder,  Reisende  soll  daselbst  14  Tage  verweilen, 

und  4ann  erst  seinen  Weg.  fortsetzen;  allein  alle 

Waaren  und  Effecten  gehen  ungehindert  durch  *)• 
~  r— — — 

TV 

)  Diese  Behauptung  scheint  nicht  gan*  richtig  tu 
»•in,  denn  anderen  amtlichen  Nachrichten  au  Folge 
dauert  die  Purificatioa  der  Barken  und  Ladun-, 
.  $en,  welche  aus  dem  Inpern  Rußlands  nach  Peters, 
*mrg  gehen,  noch  ununterbrochen  fort.  Auch  aei- 
gen  die  aus  Moskau  über  Petersburg,  ingleicben  die 
am  dem  kais.  russischen  Hauptquartier  nach  Peter», 

tmrß  5e1ie«den  Briefe,  dafs  iU  durohstocfceu  und  gc, 

■ 


Digitized  by  Google 


m 

395 

Auf  unserer  Reise  hierher  haben  wir  viele 
tausende  von  Frachtschlitten  angetroffen,  die  von 
Moskau  nach  Petersburg  gingen*  Bei  der  so  äu« 
fserst,  billigen  Fracht  ist  ein  Aufenthalt  der  Reis« 
nicht  zu  übertragen,  die  Fuhrleute  haben  daher, 
wie  ich  selbst  an  der  Quarantaine  gesehen  habe, 
die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  diesseitigen  ihre 
Schlitten  bis  an  die  Barriere  der  Quarantaine  fuh- 
ren daselbst  für  ihre  Person  zurückbleiben,  und 
die  Schlitten  allein  durchfahren  lassen,  die  dann 
von  ihren  Compagnons  auf  der  anderen  Seite  in 
Empfang  genommen,  und  unaufgehalten  weiter  ge- 
führt werden.  Das  Resultat  meiner  vielfältigen 
Nachforschungen  dieserhalb  stimmt  vollkommen 
mit  obigem  Grundsatze  überein;  so  eifrig  bemühet 
ich, auch  gewesen  bin,  die  Wahrheit  zu  ermitteln, 
so  ist  mir  dennoch  kein  Beispiel  bekannt,  wodurch 
es  nur  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Cholera  durch 
leblose  Dinge  verbreitet  'worden  wäre« 

Dafs,  dagegen  die  Cholera  von  Menschen  zu 
Menschen  übertragen  werde,  mufs  ich  bis  jetzt  um 
so  mehr  glauben,  als  selbst  die  eifrigsten  Gegner 
der  Contagion  unter  den  hiesigen  Aerzten  zugeben, 
dafs  in  Hospitälern  und  engen  Zimmern,  in  wel- 
chen Cholerakranke  zusammengedrängt  liegen,  sich 
bei  vernachlässigtem  Luftwechsel  ein  Emanations- 

räuchert  wprden  sind.    Selbst  die  späteren  Über  Fe- 
'  tersburg  gebenden  Berichte  der  in  Mosksti  befind- 
lichen Königl.  Preufs.  Aerste  treffen  nur  in  diesem 
Zustande  hier  in  Berlin  «in.  4.  8. 
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heerd  der  Kraokheil  bilde,  von  wo  ans  sie  auf 
gesunde  Individuen  übergehen  kann.  Endlich  ist 
es  nicht  zn  übersehen,  dafs  fast  sämmtliche  Aerste, 
die  sich  mit  der  Behandlung  der  Cholera  beschäf- 
tigt  haben,  und  ein  grofser  Theil  der  Wärter  mehr 
oder  weniger  von  Cholerazufallen  ergriffen  worden, 
und  dafs  sich  bei  ihnen  die  Krankheit  nur  deshalb 
nicht  entwickelt  hat,  weil  bei  den  Vorboten  der- 
selben (Leibschmerz,  Durchfall,  Uebelkeit,  Angst- 
gefühl in  den  Präcordien)  selten  etwas  mehr,  als 
ein  zweckmäßiges,  diätetisches  Verhalten  erforder- 
lich ist ,  um  der  völligen  Ausbildung  der  Krank- 
heit Gränzen  zu  setzen.  Aus  eben  dem  Grunde 
ist  es  erklärlich,  warum  so  wenig' Personen  aus 
höheren  Ständen  der  Krankheit  erlegen  sind ,  ob- 
gleich eine  sehr  grofse  Zahl  von  ihnen  die  genann- 
ten Vorboten  empfunden  bat.  —  Dafs  sich  im  Ver- 
laufe der  Zeit  die  Individuen ,  welche  täglich  mit 
Cholerakranken  verkehrten,  am  Ende  dergestalt 
an  die  schädliche  Einwirkung  gewöhnten,  dafs  die- 
-  selbe  für  sie  völlig  unwirksam  blieb,  und  dafs  ein- 
zelne Individuen  trotz  aller  Berührung  ganz  frei 
blieben,  ist  um  so  weniger  ein  Beweis  gegen  die 
Ansteckungskraft  der  Krankheit,  als  ähnliche  Bei- 
spiele die  Geschichte  aller  ansteckenden  Seuchen, 
und  namentlich  der  Pest,  aufweiset« 

Dennoch  aber  scheint  angenommen  werden  zu 
können,  dafs  die  Mittheilung  der  Krankheit  von 
einem  Menschen  zum  andern  nur  unter  bestimm- 
ten Umständen  und  in  seitnern  Fallen,  alt  man 

- 


Digitized  by  Google 


m 

39$  ,  ' 

gewöhnlich  annimmt,  Statt  findet ,  «od  dafs  na- 
mentlich ein«  persönliche  Disposition  dazu  gehört, 
um  der  Ansteckung  zu  erliegen«  x 

Zur  weiteren  Aufklärung  der  Frage  über  die 
Contagion  der  Cholera,  dürfte,  meiner  Ansicht 
nach,  zu  unterscheiden  sein,  auf  welche  AK  die, 
Krankheit  von  einem  Orte  zum  andern  kommt, 
und  auf  welche  Art  sie  sich  zur  Epidemie  ausbil- 
det, wenn  sie  an  einem  Orte  einmal  ist 

Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen,  na- 
mentlich nach  der  Verbreitung  der  Cholera  von 
Astrachan  aus,  bin  ich  der  Meinuog,  dafs  die 
Cholera  einzig  und  allein  nur  . durch  Blenschen  von 
einem  Orte  zum  andern  gebracht  wird,  dafs  aber 
die  einmal  an  einen  Ort  gebrachte  Cholera  sich 
unter  günstigen  localen  Umständen  zur  allgemeinen 
Epidemie  ausbildet,  und  dann  neben  dem  conta? 
giösen  auch  einen  miasmatischen  Character  an- 
nimmt: daher  ein  Diälfehler,  eine  Erkaltung  u.  s. 
w.  hinreicht,  um  auch  ohne  alle  Ansteckung  der 
herrschenden  Epidemie  zu  erliegen. 

Wenn  hiernach  die  Frage  entsteht:  ob  und 
welche  Maafsregeln  gegen  das  Vordringen  der, 
Krankheit  von  Seiten  Treufsens  zu  nehmen  sind? 
eo  dürfte,  meines  Brachleus,  vor  allen  Dingen  ab- 
zuwarten sein,  ob  und  wo  die  jetzt  fast  überall 
erloschene  Cholera  mit  dem  Eintritte  der  warme- 
reo  Jahreszeit  wieder  erwacht.  —  Hier  in  Moskau 
nimmt  jetzt  die  Zahl  der  Kranken  täglich'  ab,  so 
dafs  sehr  bald  die  Zeit  kommen  dürfte,  wo  gar 
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kein  Cholerakraoker  mehr  hier  ht.  Seit  mehreren 
Wochen  ist  Moskau,  mit  Ausnahme  der  Strafse 
nach  Petersburg,  nach  allen  Seiten  auch  für  Rei- 
sende frei,  und  hier  am  Orte  finden  bei  Cholera- 
kranken selbst  gar  keine  policeilichen  Maafsregeln 
Statt,  und  dennoch  sieht  man  dadurch  .keine  Ver- 
breitung der  Krankheit.  —  Ein  Quarantaineauf« 
entbalt  der  aus  Rußland  kommenden  Reisenden 
an  der  preufsischen  Gränze  dürfte  daher  für  fetzt 
um  so  weniger  gerathen  sein,  als  eines  Theils,  un- 
seres Wissens,  die  Cholera  fiberall  im  Abnehmen 
ist,  und  sich  nur  durch  einzeln  vorkommende 
Kranke  verräth ,  anderen  Theils  aber  die  Orte, 
wo  die  Cholera  noch  vorkommt,  von  der  Gränze 
so  weit  entfernt  sind,  dafs^eine  hinreichende  Zeit 
zur  Reise  erforderlich  ist  (?),  u in  wahrend  dersel- 
ben völlig  purificirt  zu  werden,  oder  der  Krank* 
heh  za  erliegen,  ehe  man  die  Gränze  erreicht. 
Nach  dem,  was  mir  bisher  über  die  Cholera 

9 

bekannt  geworden  ist,  und  meiner  Ansicht  nach, 
welche  ich  im  Vorstehenden  ganz  gehorsamst  vor* 
getragen  habe,  hattet  kein  Ansteckungsstoff  der 
Cholera  an  Waaren ,  Kleidern  and  Effecten,  son- 
dern das  vom  Choleraprincip  ergriffene  Individuum 
ist  seihst,  in  seiner  Person,  der  Heerd  der  Anstek- 
kung  und  Weiter  Verbreitung,  und  trägt  solchen 
mit  seiner  Person  umher;  daher  auch  keine  andere 
Furification ,  als  durch  Zeit  und  reine  frische  Luft 
angenommen  werden  kann«  Hiernach  sind  schon 
a  priori  alle  Räucherungen  und  Reinigungen  (?) 
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notelos,  t>nd  durch  die  vielfältigste  Erfalirung  ha- 
beo  sich  hier  die  im  Anfange  der  Epidemie  so  sehr 
empfohlenen  Essig-  und  Chlprräucherungen  durch* 
aus  nutzlös.  und  letztere  durch  ihr  Uebermaafs  oft 
schädlich  bewiesen.  Zu  der  Zeit,  als  hier  alle 
Cholera  -  Hospitäler  in  dichte  Chlorwolken  gehüllt 
waren ,  erkrankten  gerade  die  ineisten  des  dienen- 
den Personals,  was  bei  weitem  weniger  der  Fall 
war,  als  man  nur  allein  für  reine,  frische  Luft  in 
den  Krankenzimmern  sorgte«  Auch  hier  hatte  man 
früher  die  Absicht,  sämmtliche  hierselbst  wahrend 
der  Epidemie  lagernde  Waaren,  ehe  man  ihre  Ab- 
sendung  erlaubte,  durch  Chlorra'ucherungen  zu  pu- 
rificiren;  zum  Glück  sah  man  aber  die  Unausfuhr- 
barkeit  dieses  Planes  ein,  der  unendliche  Mifsbräu- 
che  herbeigeführt  hätte,  und  hat  alle  diese  Waa- 
ren  unpurificirt  und  ohne  Nachtheil  versandt.  Be- 
trachtet man  endlich  die  Art  und  Weise,  wie,  die 
Purification  durch  Chlor,  da  wo  sie  Statt  gefunden 
hat,  wirklich  ausgeführt  ist,  so  springt  es  in  die 
Augen,  dais  diese  Procedur  so  gut  als  gar  keine 
ist.  In  Kasan  z.  B.,  von  wo  aus  eine  lobpreisende 
Beschreibung  der  Purification  erschien,  hat  man 
die  ganze  Stadt,  alle  dort  lagernde  Waaren»  zwei- 
tausend Qoutiqueu  und  viele  Fabriken  und  Werk- 
stätten in  Zeit  von  zehn  Tagen  völlig  purificirt, 
wobei  die  Versicherung  am  glaubhaftesten  ist,  da  Ts 
dadurch  die  Waaren  durchaus  keinen  Schaden  ge- 
oommen  haben. 
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Id  Rücksicht  unserer  gegenwärtigen  and  näch- 
sten Tätigkeit  werden  Ew.  u.  s/w.  2u  ersehen 
bereits  die  hohe  Geneigtheit  gehabt  haben,  dafs 
wir  bisher  hierselbst  noch  hinreichende  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  durch  eigene  Anschauung  ein 
Bild  der  Krankheit  zu  gewinnen,  wobei  unsere 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  uns  gegenwär- 
tig  um  so  interessanter  sind,  als  wir  dieselben  mit 
dreien  seit   einigen  Wochen  hier  eingetroffenen 

i 

östreichischen  Aerzten  und  einem  von -Seiten  der 
Königl.  Grofsbrittannischen  Regierung  hierher  ge« 
sandten  Arzte  gemeinschaftlich  anstellen. 

Durch  die  bereitwillige  Güte  des  Herrn  General- 
Gouverneurs,  Fürsten  Galizin,  ist  es  dem  Herrn 
Doctor  Barchewilz  sogar  möglich  geworden,  die 
Behandlung  der  in  ein  hiesiges  temporares  Hospital 
gebrachten  Cholerakranken  selbst  zu  leiten,  und  er 
hat,  um  seine  Zeit  diesem  Zwecke  ganz  zu  wid- 
men, seine  Wohnung  im  Hospitale  selbst  genom- 
men. Zu  bedauern  ist  es,  dafs  gerade  jetzt  die 
Zahl  der  Cholerakranken  so  sehr  abnimmt,  dafs 
Tage  vergehen ,  ohne  dafs  ein  neuer  Kranker  in 
das  Hospital  gebracht  wird.  Da  überhaupt  die 
Herren  Barchewitz  und  Dann  sich  bis  jetzt 
mehr  mit  dem  speziellen  pathologisch -therapeuti- 
schen Theil  unserer  Untersuchung  beschäftigt  ha- 
ben, so  habe  ich  zur  Fortsetzung  unserer  nächsten 
Thätigkeit  meine  Zustimmung  bei  der  dieserhalb 
gemeinschaftlich  getroffenen  Verabredung  dahin  ge- 
geben, dafs  Herr  Doctor  Barchewitz  noch  för's 

•  I 
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erste  hier  bleibt,  und  oamentüch  die  Jetzt  abztt* 
gebenden  Resultate  der  hiesigen  ärztlichen  Beob- 
achtungen entgegen  nimmt.  Herr  Dort or Dann  wird 
sich  dagegen ,  sobald  sich  die  nur  jetzt  in  Erfah- 
rung gebrachten  Gerüchte  von  dem  Wiederausbru- 
che der  Cholera  in  südöstlicher  Richtung  von  hier 
bestätigen,  sogleich  dahin  begeben,  wohin  ihm  so- 
dann. Herr  Doctor  Barche witz,  falls  die  Epide- 
mie eine  bedeutende  Zahl  von  Kranken  der  Beob- 
achtung  darbieten  sollte,  unverzüglich  folgen  wird. 

Da  sonst  gegenwartig  uberall  die  Cholera  im 
Erlöschen  ist,  und  schon  der  nächste  Monat  zeigen 
wird,  ob  sich  die  allgemein  gehegte  Erwartung  be- 
stätigen, und  die  Krankheit  bei  dem  Wiederein- 
tritt wärmerer  Witterung  von  neuem  erwachen 
wird,  so  glaube  ich,  dafs  ich  die  nächsten  Wochen 
nicht  zweckmäßiger  benutzen  kann;  als  wenn  ich 
es  übernehme,  den  Gegenstand  des  Streites  über 
die  Contagion  und  Ausbreitung  der  Cholera  an  der 
Wolga  selbst  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen, 
und  die  Wahrheit  der  behaupteten  Facta  selbst  zu 
ermitteln»  Eine  Untersuchung,  die  bisher  noch 
nicht  vorgenommen  ist,  und  deren  Resultate  bei 
dem  hohen  Interesse  der  Frage  nothwendig  von 
grofser  Wichtigkeit  sein  müssen,  da,  wie  ich  hoffe, 
durch  diese  Untersuchung  die  hinreichenden  Ma- 
terialien erlangt  werden,  um  mich  mit  überzeu- 
genden Beweisen  für  eine  Ansicht  aussprechen  zu 
konpen.  Demnach  werde  ich  in  den  nächsten 
Tagen  in  Begleitung  des  Herrn  Doctor  Quincke 
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von  hier  über  Merhum,  Nischninowogrod  nach 
Kasan,  und  von  dort  die  Wolga  hinunter  gehen, 
um  an  allen  diesen  Orten,  die  für  den  Gang  der 
Krankheit  und  die  Art  ihrer  Verbreitung  von  hoher 
Wichtigkeit  sind ,  die  zahlreichen ,  nach  den  ver- 
schiedenen Interessen  so  sehr  abweichend  erzähl- 
ten Facta  selbst  zu  prüfen. 

Nach  diesem  wird  es  sich  entscheiden,  ob  [und 
wo  sich  neue  Cholera -Epidemien  entwickeln,  ünd 
daselbst  haben  wir  unsere  Vereinigungspunkte  ver- 
abredet«  Wenn  wir  dann  noch  eine  Cholera- 
Epidemie  in  ihrer  ganzen  Blüthd  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  haben,  glauben  wir  völlig  von 

w 

allem  dem  unterrichtet  zu  sein,  um  Ew.  u.  s.  w. 
einen  umfassenden  Bericht  über  den  Gang,  die 
Natur  und  das  Wesen  der  Cholera  vorlegen  zu 
können. 
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Correspondenz-  und  andere  kurze 

Nachrichten. 


Epilepsie  mit  schnell  tod'tlichem  Ver- 
laufe nebst  Section.    Von  Dr.  F.  Roeser 

in  Müllrose. 


F. 


rau  P.,'  37  Jahre  alt,  von  gesunder  Constitution* 
Wir  von  Jugend  auf  stet*  gesund,  und  seit  ihrem  röten 
Jahre  immer  regelmäßig  menstruirt  gewesen«  Vor  £ 
Jahren  hatte  sie  sich  erst  verheirathet,  und  war  während 
ihrer  Ehe.  im  ersten  Jahre,  von  einem  zwar  todten 
Kinde,  aber  doch  glücklich  entbunden  worden.  Im  Ter« 
gangenen  Frühjahre  wurde  sie  von  einem  heftigen  und 
andauernden  Kopfschmerz  befallen,  der  sich  besonders  vorn 
an  der;8tirn  fixirt  hatte ;  dieser  habe,  erzählt  sie,  wohl  über 
6  Wochen  lang  angehalten,  bis  sie  zuletzt  zweimal  zur 
Ader  gelassen,  und  danach  einige  Linderang  verspürt 
habe.  Jetzt,  nach  3  Monaten,  sei  Patientin  von  jenem 
Schmerze  zwar  frei,  leide  dagegen  an  immer  wahrendem 
RnstMaR,XXXlV.Bd.2.H«ft.  C  C 
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Schwindel,  to  dafs  »ie  gar  nicht  herum  gehen  könne» 

und  vorn  an  der  Stirn  empfinde  sie  einen  Druck,  alt 
wenn  sie  eine  Last  dort  tragen  raüfste*  dabei  habe  sie 
nun  seit  einer  Woche  das  Unglück,  dsfs  sie  täglich  von 
epileptischen  Krämpfen  drei  bis  vier  Mal  sei  heimge- 
sucht worden.     Aus  dem  ganzen  Krankenexamen,  da 
ich  nun   erst  zur  Hülfeleistung   aufgefordert  wurde, 
konnte  ich  durchaus  nichts,  weder  hereditäre  noch  an- 
dere Ursachen  auffinden«    Da  Patientin  ihrer  Constitu- 
tion  nach  plethorisch*  ihr  Körper  gut  genährt,  die  Ge- 
sichtsfarbe  gesund  und  roth,  der  Puls  voll  und  kräftig 
anaufahlen  war,  wurden  gleich  Aderlafs,  Blutegel  am 
Kopfe  und  salinische  Abfahrmittel  angewendet.  Bis 
zum  dritten  Tag  dieser  Behandlung  waren  die  epilepti- 
schen Anfälle  täglich  öfter  wiedergekehrt,  s  daher  ich 
zur  Anwendung  der  Rdd*  Jrtemisiae  Ichritt,  weil  aber 
am  5ten  Tage  Patientin  kaum  eine  voll«  Stunde)  frei 
hatte,  Hefa  ich  Nervina,  wie  Castor.,  Mosthut j  Jether 
sulph*  u.  s.  w.,  dazwischen  noen  Flor.  Zinc»  brauchen, 
doch  alias  ohne  Erfolg  *,  noch  denselben  Abend  starb  die 
Kranke  unter  heftigen  Krämpfen  apoplcCtisch.  Die  mir 
von   dem  Manne   der  Verstorbenen  gestattete  Sectiön 
stellte  ich  den   folgenden  Tag   an«  —  Bei  geöffneter 
SchädelhÖhle  waren  die  Blutgefässe  dar  harten  Hirnhaut 
sehr  vom  Blute  •überfüllt ,  auch  det  Storni  UfngltudinaHs 
strotzte  Vom  Blute.    Nach  Löstrertöung  de*  ÜtttA  ttutttrr 
wurde  an  deren  innerer  Fliehe,  und  zwar  in  der  Gegend 
dea  Tuber  frontale  rechter  Seite,  eine  fcUeärtigtf  #  dem 
Elter  ähnliche,  aber  verhärtete  Masse  sichtbar,  die  von 
da  an  bis  zur  Gegend  der  Suturd  eoronätis  nach  oben, 
seitwärts  nach  dem  Processus  fahiformis ,  und  in  dessen 
Verlauf  nach  dem  Corpus  eallosum  herunter  sich  ver- 
breitete.   Von  der  Araehnoidea ,  Pia  mater  und  von  der  , 
Cortical-  Substanz  des  Gehirns    war  keine  Spur  mehr 
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vorhanden,  auch  weder  Gyri  noch  Sulci  sichtbar  9  loa- 
dem  alles  bildete  eine  gleichartige«  in  sich  fest  verbun. 
deoe  Masse;  Die  Gehirnsubstans  selbst  war  weich  ,  die 
•Seiten  Ventrikel  enthielten  einige  TheclöfFel  voll  Wasser, 
die  Plexus  ckoroid.  strotzten  rem  Blute  f  sonst  seigtexw 
die  übrigen  Theile  so  wie  das  kleine  Gehirn  nichts  ab* 
norme s.  In  der  Brusthöhle  wnrde  das  Herz  mit  vielem 
Fett  umgeben,  sonst  nichts  Krankhaftes  gefunden.  Auch 
waren  die  Eingeweide  der  Banohhöhle  gesund ,  aufcer  in 
dem  linken  Ovarium  fanden  Sick  einige  ttydatiden. 

Ans  alle  dem  machte  ich  den  Schlafs,  dafs  wohl 
durch  irgend  eine  unbekannt  gebliebene  Ursache  eine 
Entzündung  der  Hirnhäute  vorher  Statt  gefunden»  wo* 
durch  jene  Entartung  entstanden ,  nnd  dadurch  die  Epi- 
lepsie und  den  Tod  herbeigeführt  hatte. 


tfail  tob  Mürbheit  und  dadurch  entstan- 
dene  Zerreifsung   einer  schwangeren 
Gebärmutter.    Mitgetheilt  von  dem  KS- 
nigl.  Kreisphyaicu a  Dr.  Frieger 
zu  Kreuznach. 

Die  Frau  4es  hiesigen  Kupferschmidts  T. ,  43  Jahre 
alt,  welche  bereits  8  Wal  glücklich  geboren ,  und  ihre 
Kinder  selbst  genährt  hatte,  wurde  tum  oten  Mal  schwan- 
ger, befand  sich  im  Verlaufe  der  ganzen  .Schwangerschaft» 
trots  ihren  ermüdenden  häuslichen  Arbeiten,  auf« er  ei* 
niger  Beschwerde  in  dein  rechten  Fufse  und  dem  Rän- 
ken j  welche  sie  als  Folge  ihres  jetsigeü  Standes  und 
ihrer  früheren,  häufigen  Schwangerschaften  angesehen 
hat,  weshalb  sie  auch  keinen  Arsi  au  Rathe  sog,  gsmfr 
wohl.  Am  loten  März  lß^d  arbeitete  sie  noch  unge* 
Ichwacht  #  legte  sich  Abends  10  Uh*  *u  Bette,  schlief 


Di 


ruhig  bis  1  Uhr  Nichts  am  uten  Marz»  wo  sie  erwach- 
tc,  nn4  ihren  Mann^bat,  die  Hebamme  rufen  zu  lassen, 
weil  sie  glaube  niederzukommen.   Diese  kam  um  halb 
zwei  Uhr,  untersuchte,  und  fand  alles  gut  stehend,  den 
Muttermund  einen  Thaler  grofs  geöffnet,  und  den  Kopf 
vorliegend*    Es  traten  nun,  wie  sie  und  der  Gatte  aus« 
'drücklich  bemerkten,  ganz  leichte  Wehen  ein,  worauf 
sie  über  heftigen  Schmerz  in  der  rechten  Seite  klagte, 
und  Anwandlungen  zu  Ohnmächten  bekam.    Die  Heb- 
amme liefs  nun  eilends  den  Hausarzt  Herrn  Dr.  Dan- 
keim  an  n  rufen,  diesem  klagte  sie  über  grofs  o  Schwä- 
che, Mangel  an  Luft  und  Schmerz  in  der  rechten  Seite» 
Er  verschrieb  eilig  eine  Mixtur  aus  Aq.  fl.  aurant.  und 
Jcth.  acetic,  giebt  ihr  einen  Efslöffel  voll  davon  ein, 
verlangt,  dafs  man  auch  mich  eiligst  rufe,  doch  nnmit» 
telbar  darauf  drehet  sie  sich  auf  die  Seite,  und  war  ver- 
schieden noch  ehe  ich  ankam.    Da  bei  .der  von  mir  aa 
der  Leiche  vorgenommenen  Untersuchung  die  Entwik« 
kelung  des  noch  in  der  Gebarmutter  befindlichen  Kindes 
mittelst  der  Zange  als  nicht  schwierig  erkannt  wurde, 
so'  wurde  die  Leiche  schnell  in  die  geeignete  Lage  ge- 
bracht, die  Lötfei  leicht  und  schnell  angelegt,  und  nach 
wenigen  und  leichten  Tractionen  der  Kopf,  und  dann 
Schnell  auch  der  übrige  Körper  eines  todten,  wohlgebil- 
gleten,  dofh  glicht  sehr  starken  Mädchens  zur  Welt  ge- 
fördert, und  ebenso  leicht  die  ganz  lose  Vlacenta  ent- 
fernt, ohne  dafs  JBlutüafs,  oder  irgend  etwas  auffallendes 
erfolgte.  -7-  Obgleich  der  Mangel  des  Abganges  aller 
Wässer  9  der  heftige  Schmerz  in  der  rechten  Seite,  die 
schnell  eingetretenen,  Gefahr  verkündenden  Zufalle  wohl 
jlen  Verdacht  einer  ^erreifsung  der  Gebärmutter  begrün- 
deten,  so  sprachen  die  ganz  unbedeutenden  und  kur- 
zen Wehen,  die  günstige  Lage,   des  nicht  sehr  star- 
ken Kindes  auch  wieder  einigermaaCaen  dagegen,  und 
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obgleich  mein  verehrter  Herr  College  und  ich  die  Mög- 
lichheit einer  Zerreißung  der  Gebärmutter  gar  nicht  in 
Zweifel  zogen,    glaubten  wir  den  schnell,  binnen  ei- 
ner kleinen  Stunde  von  dem  Erwachen  aus  gesundem  ' 
Schlafe    erfolgten  Tod   nur  auf  Rechnung  einer  vom 
Rückenmarke  und  Gangliensysteme  ausgehenden  schnell 
durch  irgend    eine  im  Körper  vorhandene  krankhafte 
Desorganisation   bedungenen,    und    durch  die  fiestre« 
bungen  der  Natur,  zur  Entleerung  des  Kindes,  aus  den 
Genitalien  bewirkten  Zerreifsung  der  Gebärmutter  be- 
schleunigten Lähmung  des  Nervensystems  zuschreiben 
au  müssen,  setzten  daher  um  so  dringender  alle  Mittel  . 
in  Bewegung,  um  die  Leichenöffnung,  die  uns  nicht 
erlaubt  werden  sollte,  machen  zu  dürfen,  welche  denn  * 
auch  36  Stunden  nach  erfolgtem  Tode,  doch  nur  aus- 
'  drücklich  die  der  Bauchhöhle ,  gemacht  werden  durfte,  , 
Sie  .ergab  bei  den  vollkommensten  Zeichen  des  wirkli- 
chen Todes,  daft  die  Bauchhöhle  sehr  ausgedehnt,  doch 
weich  und  fluctuirend  gefunden  wurde,  nach  Eröffnung 
derselben  fanden  wir  dieselbe,  namentlich  auf  der  rech- 
ten Seite,  von  einer  grofsen  Menge  schwärzlichter,  blu- 
tig -  wafsrichier  Feuchtigkeit  angefüllt,  die  um  sogleich 
die  Ergiefsung  der  gesam  roten  wäfsrichten  Feuchtigkeit 
in  die  Becken-  und  Bauchhöhle   aufser  allem  Zweifel 
aetzte,  alle  Eingeweide  der  Bauchhöhle,  Leber,  Magen 
und  Barmkanal,  Nieren,  Pancrear,  Milz  und  Gehrös- 
drüsen,  so  wie  die  grofsen  Gefäfse,  waren  im  normalen  1  » 

Zustande,  die  Gebärmutter  aeigte  sich  uns  noch  in  dem, 
unmittelbar  nach  Entbindungen  gewöhnlichen,  ausge* 
dehnten  Zustande,  in  der  rechten  Seite  aber  fand  sich 
ein  von  dem  Peritanaeo  noch  gröfstentheilfl  bedeckter, 
8  Zoll  langer,  ungleich  geränderter  Rifs,  welcher  a  Zoll  . 
von  dem  Grunde  der  Gebärmutter  entfernt  begann,  und 
gegen  den  Muttermund  hin  verlaufend  sieh  «ratreckte« 
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Außerordentlich  auffallend  war  uns  aber  hier,  bei 
genauerer  Untersuchung,  die  Weichheit,  Mürbheit, 
Brüchigkeit  der  Substanz  ,  der  ganten  nach  der  rechten 
Seite  hingekehrten  Hälfte  der  Gebärmutter,  so  dafs  sie, 
ohne  dafs  Putresoena  oder  sonst  eine  durch  acute  Krank« 
heiten  bisweilen  hervorgebrachte,  krankhafte  Umände- 
rung der  Substana  dieses  Gebildes  zugegen  gewesen,  in 
der  That  an  einigen  Stellen  dieser  Seite  wahrhaft  aer- 
reiblich  genannt  .werden  konnte.  Einen  Zoll  neben  die- 
sem Rifs,  nach  vorn  und  hinten,  zeigte  sich  noch  eine, 
schon  bereits  bedeutende,  bemerkliche  Verdünnung  der 
Wandung  der  Gebarmutter,  welche  sicher  bei  längerer 
Dauer  der  Wehen,  oder  heftigerem  Andränge  von  Kin- 
d  est  heilen  gegen  diese  Stelle,  wahrend  der  Geburtsarbei; 
ebenfalls  geborsten  wäre. 

Der  Rifs,  so  wie  die  noch  dsau  geneigte  Stelle,  hatte 
die  Richtung  von  oben  nach  unten,  oder  vielmehr  von 
dem  Grunde  der  Gebärmutter  nach  dem  Muttermunde 
hin«  Zu  verkennen  war  aber  nicht,  wie  die  Substana 
des  Uterus,  je  weiter  nach  dem  Grunde  und  dem  Muu 
termunde,  und  je  entfernter  von  der  rechten  aur  linken 
Hälfte,  je  derber  und  normaler  au  dem  gesunden  Zu- 
stande suruckkehrend  auch  die  Substana  desselben,  wie* 
der  gefunden  wurde, 

Ich  rauf s  gestehen,  dafs  noch  keine  LeichenöfFnung 
mir  so  interessant  gewesen,  wie  diese,  weil  mich  nichts 
berechtigte,  eine  solche  Entartung  der  Substana  der  Ge- 
bärmutter au  finden,  auch  kounte  ich  bei  Baillie  und 
Meckel  in  ihren  anatomischen  Pathologien  darüber 
keine  Aufklärung  und  Belehrung  finden,  denn  keiner  von 
ihnen  hat  noch  diese  Art  von  Mürbheit  und  Bruchigkeit 
der  Substana  der  Gebärmutter  beschrieben. 

In  Hinsicht  der  gerichtlichen  Araneikunde  ist  die- 
•er  Fall,  wie  mir  scheint,  die  Wichtigkeit  für  practi-, 
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ich«  Gebnrtahülfe  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht,  rom 
äufs  erster  Wichtigkeit,  weil  dadurch  mancher  Geburts- 
helfer,  manche  Hebamme,  die  nur  irgend  einige  Hilfs- 
leistungen in  dem  Bestreben  der  Natur,  das  Kind  aus 
der  Gebärmutter  herauszuschaffen ,  geleistet  hat,  wenn 
ein  ähnlicher  schneller  Tod  mit  Zerreißung  der  Gebär- 
mutter erfolgt,  der  Beschuldigung  dureh  tu  grefte  Acti- 
vität  den  Tod  der  Frau  herbeigeführt  su  haben,  sicher» 
Ucb  entgeh.»  »ab. 

Sehr  su  beklagen  ist  es  aber,  dafs  die  vollständige 
Leichenöffnung,  besonders  die  Eröffnung  der  Hoble  des 
Bflckenmarkes,  nicht  erlaubt  wurde,  denn  es  ist  su  er- 
warten ,  dafs  auch  in  dieser  noch  irgend  eine  auf  den 
Tod  Bezug  habende  krankhafte  Erscheinung  vorgefunden 
worden  wäre. 

i  <wwm paa—  -  . 

■ 

Kurze  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Sanitäts-Wesens  im  Königlich 
Ptfeüfs.  Staate. 

Fernere  Nachrichten  über  die  Cholera.« 

Auszug  aus  einem  Briefe  des  Regierung*  «i  und  Medicinal- 

Raths  Dr.  Albers. 
Nischney-Novgpjcojd,  den  &  April  lfau 

Ew.  u.  s.  werden,  aus  meinem  nnterm  fr  Marz 
von  Moskau  aus  ersratteten  Berieht  ♦)  Sieh  genügtest  von 
den  Resultaten  unserer  bisherigen  TJntersucbungeu  in 
Betreff  der  Cholera  überzeugt  haben.  Was  ich  damals 
Schon  im  Voraus  meldete,  trat  bald  darauf  ein,  es  kam 


■ 


+)  Sielte  Magazin  Bd.  34,  Heft  2.  pag.  382. 
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kein  neuer  Cbolcrefall  in  Mölkau  mehr  vor,  worauf 
nach  sehn.  Tagen  für  die  gänzliche  Beendigung  der  Epi- 
demie ein  feierliches  Je  Deurn  gesungen  wurde.  Noch 
kurz  vor  meiner  Abreise  von.  Moskau  erhielt  ich  die 
Mittheilung,  dafa  nunmehr  auch  unverzüglich  die  letzte 
bis  dahin  bestandene  Ouarantaine  auf  der  Strafse  nach 
Petersburg  gänzlich  aufgeholten  werden  sollte. 

So  ist  in  diesem  Augenblicke,  meines  Wissens,  ganz 
Rufsland  von  der  Cholera  frei;  in  der  letzten  Zeit  hat 

<  * 

alph  die  Krankheit  noch  an  mehreren  Orten,  aber  schwach. 

r 

und  nur  kurze  Zeit  gezeigt,  namentlich  in  Wologda  und 
im  Gouvernement  Tambow ,  so  dafs  es  uns  unmöglich 
war/  die  Krankheit  an  diesen  Orten  zu  sehen,  da  sie 
sicher  schon  aufgehört  hatte,  ehe  wir  hingekommen  wä- 
ren. —  Ob  diese  so  gefürchtete  Krankheit  jetzt  wirklich 
ihre  Endschaft  erreicht  hat,  oder  ob  sie  mit  dem  bevor- 
stehenden  FrQhlinge  wieder  aufs  neue  erwachen  wird, 
mufs  die  nächste  Zeit  lehren.    Die  Herren  Barche- 
wits  und  Dann  sind  diesen  Augenblick  noch  heschäf- 
tigt,  die  letzten  Resultate  der  moskowischen  Epidemie 
zu  sammeln,  weil  sich  für  diesen  Augenblick  keine  an- 
dere Beschäftigung  für  sie  findet;  indessen  habe  ich  ih- 
nen empfohlen,  stets  bemühet  zu  sein,  Nachrichten  über 
den  etwanigen  Wiederausbruch  der  Cholera  einzuziehen, 
um  sich  dann  sogleich  zur  Fortsetzung  ihrer  Untersu- 
chung dahin  zu  begeben. 

Ew.  u.  s.  w.  werden  ferner  geneigtest  ersehen  haben, 
dals  über  die  uns  so  wichtige  Frage,  ob  und  in  wie  fern 
die  Cholera  ansteckend  ist?  die  Meinungen  der  Aerzte 
Bnfslands  nicht  allein  sehr  getheilt  sind,  Sondern  dafs 
sie,  wie  ich  nicht  ohne  Grund  befürchten  mufs,  statt  sich 
zu  vereinigen,  sich  noch  immer  mehr  von  einander  entt 
fernen  werden;  da  man  ein  aufrichtiges  und  unbefange- 
nes Streben  die  Wahrheit  zu  ergründen  so  selten  findet, 
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und  nur  su  4>ft  ein  nicht  leidenschaftloses  Verfolgen  vor« 
gefafster  Meinungen  an  dessen  Stelle  tritt,  oder  gar  wi- 
der bessere  Ueberseugung  die  Wahrheit  aus  mancherlei 
zeitlichen  Rücksichten  verleugnet  wird.    Da  man  nicht 
hoffen  darf,  auf  diese  Weise  su  einem  für  das  Ausland 
befriedigenden  Resultate  su  gelangen ,  habe  ich  es  mir 
sur  besonderen  Aufgabe  gemacht,  alle  hierher  gehörigen 
Materialien  selbst  su  sammeln,  um  demnächst  im  Stande 
zu  sein,    ein  eigenes,  begründetes  Resultat  su  ziehen. 
Meine  in  Begleitung  des  Doctor  Quincke  unternom- 
mens  Reise  an  die  Wolga  wird  mir  hoffentlich  alles 
1  Nöthige  gewähren ;  wenigstens  ist  mir  schon  meine  An- 
wesenheit'in  Moskau,  und  jetzt  hier  in  Nischuey-Nov- 
gorod  nicht  ohne  Wichtigkeit  gewesen,  und  je  weites? 
ich  die  Wolga  hinabgehe,  je  mehr  Thatsachen  hoffe  ich 
sn  erlangen.  —  Obgleich  ich  es  mir  zum  Gesetz  ge- 
macht habe,  alle  und  die  verschiedenartigsten  Ansichten 
völlig  unbefangen  entgegen  su  nehmen  ,  so  ist  es  den« 
noch  nnverm eidlich ,  dafs  sich  nicht  auch  schon  jetst 
bei  mir  eine  Meinung  ausbildet,   die  ich  für  die  be« 
gründetere  halte.  —  In  meinem  letzten  Bericht  konnte 
ich  meine  Ansicht  über  das  Wesen  der  Cholera,  die  ich  > 
in  einer  Lähmung  der  Vitalitat  des  Hersens  und  des  Ge« 
fäfssystems  setze,  des  beschränkten  Raumes  wegen,  nur 
.  sehr  kurz  anführen;  ich  habe  dieselbe  aber  mehreren 
achtungswerthen,  moskowischen  Aersten  mitgetheilt,  und 
Beifall  gefunden;  sollte  sie  angenommen  werden,  so  werde 
ich  wahrscheinlich  die  Ehre  der  Vaterschaft  darüber  ver- 
lieren,  indessen  wäre  c*  gar  su  wichtig,  dieselbe  von 
solchen  beurtheilt  su  sehen ,  welche  die  Erscheinungen 
der  Cholera  gen%u  kennen,  da  sich  hierauf  alle  weiteren 
Schlüsse  über  die  Natur  der  Krankheit  und  ein  rationel- 
les Verfahren  su  ihrer  Bekämpfung  gründen. 

Dafs  irgend  ein  äufseres  Frinoip  existirt,  welches 
den  Organismus  ergreift  lind  die  Cholera  erseugt,  ist 
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au  her  Frage,  ei  handelt  sich  nur  darum  au  ermitteln, 
worin  dssselbe  besteht,  und  wie  et  erseugt  wird. —Die 
Gegner  der  Contagion  können  nicht  augeben,  dafs  daa 
von  ihnen  angenommene  Choleramiasma  in  der  Atmos- 
phäre eelbit  erseugt  wird,  und  durch  Luftströmungen 
transportabel  ist,  da  diesem  die  Thatsache  entgegensteht, 
dafs  .die  letzte  Cholera  -  Epidemie  auf  ihrem  Gange  von 
Astrachan,  nach  Moskau  viele  ausgedehnte  und  volk-  . 
reiche  Gegenden  ganz  übersprungen  hat; — sie  beschrän- 
ken lieh  daher  auf  die  hypothetische  Annahme,  dafs  daa 
Choleramiasma  ein  Erzeugnifs  des  Erdbodens  sei,  und 
unmittelbar  da  entsteht ,  wo  es  seine  vergiftende  Eigen- 
schaft ausübt.  Hierdurch  würde  aber  der  augenschein- 
liche innere  Zusammenhang  der  Choleraepidemie  vom 
Jahre  1830  ganz  aufgehoben,  und  schon  dadurch  er- 
scheint diese  Annahme  irrig,  wenn  man  nicht  &\*  h"1 
und  wieder  gehörte  Hypothese  von  der  Verbreitung  der 
Cholera  durch!  eine  tellurische,  electro-magnetische  Ein- 
Wirkung,  die  hauptsächlich  am  Verlaufe  grofser  Ströme 
gebunden  sein,  soli>  annehmen  will;  oder  geradezu  die 
Cholera  ein  Erzeugnifs  unterirdischer  Revolutionen  und 
namentlich  von  Erdbeben  nennt,  was  ebenfalls  durch 
nichts  begründet  wird.  —  Erwagt  man  dagegen  die  reine 
Thataaphe,  dafs  bis  zum  Juli  v«  J*  in  ganz  Rufsland 
keine  Cholera  war,  dafs  sie  sich  um  den  2jsten  Juli  in 
Astrachan  zeigte,  und-  nur  in  einer  bestimmten  Reihe- 
folge längs  der  grofsen  Land  -  und  Wasserstraßen 
vordrang,  und  dafs  die  Krankheit  überall  ganz  genau 
dieselben  Erscheinungen  darbot,  so  wird  man  "schon 
durch  diese  Betrachtung  bestimmt»  die  Art  der  Verbrei- 
tung in  der  Krankheit  selbst  zu  suchen,  oder  was  das- 
seihe  istt  ein  wirkliches  Krankheitscontagium  anzuneh- 
men. Für  diese  Ansicht  sprechen  nun  ohnehin  eine 
Menge  von  Thatiaehen ,  die  von  den  Gegnern  freilich 
nicht  widerlegt,  sondern  nur  kurz  mit  Leugnung  der 
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Wahrheit  derselben  abgefertigt  werden.    Wenn  *.  lB# 
Jemand  von  einem  Orte,  wo  die  Cholera  herrscht,  nach 
einem  anderen  hinkommt,  wo  man  von  dieser  Krankheit 
nicht  weif«,  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  an  der  Cho- 
lcra  erkrankt,  und  pun  unmittelbar  darauf  die  Krankheit 
•n  diesem  Orte  ausbricht;    so  lassen  die  Gegner  auch 
dieses  nicht  für  einen  Beweis  der  Verschleppung  gel- 
ten, sondern  sie  leugnen  entweder  das  Factum,  oder 
setsen  es  in  ein  zufälliges  Zusammentreffen  der  Um» 
stände!  —  Wenn  mir  hiernach  die  Mittheilbarkeit  det 
Krankheit  durch  sich  selbst  nicht  sweifelhaft  ist,  so 
bleibt  mir  die  Bestimmung  der  Modifikation,  in  welcher 
Ausdehnung  diese  Contagion  Statt  findet,  eine  vielschwie« 
rigere  Aufgabe.  —  Zur  Aufnahme  eines  Contagium*  ge- 
hört, wie  sich  von  selbst  versteht,  eine  individuell« 
Receptivität,   je  gröfser  und  je  allgemein  verbreiteter 
diese>  gegen  ein  Contagium  ist ,  um  so  mehr  nennt  man 
dasselbe  ansteckend;  gegen  das  Blattercontagium  ist  die 
Receptivität  so  grofs,  dafs  bei  einer  herrschenden  Epi- 
demie sehen  Jemand  derselben  entgehen  wird,  dessen 
individuelle  Receptivität  gegen  das.  Contagium  nicht 
schon  getilgt  ist;  —  bei  einer  herrschenden  Scharlach« 
Epidemie  sehen  wir  dagegen  Viele  Individuen  derselben 
entgehen,  und  wenn  sie  auch  drei  bis  vier  Epidemien 
glücklich  überstanden  haben,  dennoch  bei  der  fünften 
der  Krankheit  erliegen.  —  Man  mufs  daher  annehmen, 
dafs  die  individuelle  Receptivität  gegen  das  Scharlach* 
Contagium  weniger  allgemein  verbreitet  ist,  als  gegen  " 
das  Blattercontagium,  oder  mit  anderen  Worten:  der 
Scharlach  ist  weniger  ansteckend  als  die  Blattern.  Die- 
ses  auf  unseren  Fall  angewandt,  roüfste  man  sagen:  dafs 
die  ÄecepüviUt  gegen  das.  Cholera «?  Contagium  nur  bei 
der  kleineren  Zahl  von  Individuen  vorhanden  ist;  oder, 
dafs  die  Cholera  nur  im  geringen  Grade  ansteckend  ist« 
In  Betracht  der  erfahrungsuiafsigen  Thamche,  dafs  die 


Digitized  by  Google 


4 t  -  I 
12 

Cholera  fast  ausschliefslich  nur  Personen  ergreife ,  die 
•ich  durch  Furcht,  Kuromer  und  andere  AfFecte  bereits 
in  eioen  Zustand  von  erhöhter  Erregbarkeit  befinden, 
oder  durch  andere  Kranhheitspotenzeu  in  diesen  Zustand 
versetzt  sind,  könnte  man  behaupten,  dafs  jeder  gesunde 
Körper  kräftig  genug  ist,  um  dem  Cholera- Contagium 
wiederstehen  zu  können.    Wo  indessen  das  Contagium 
durch  mehrere  Kranke  iu  engverschlossene  Zimmer  con- 
centrirt  wird,  steigert  sich  seine  Ansteck  ungsfähigkeit 
in  eben  dem  Maafse,  wofür  namentlich,  wie  hier  in 
Nischney  der  Fall  war,  die  Beispiele  sprechen  ,  wo  von 
iämmtlichen  Bewohnern  einer  engen,  kleinen  Wohnung, 
nicht  einer  der  Cholera  entging.  —  In  dieser  beschrank« 
ten  Wirksamkeit  des  Cholera  -  Contagium«  acheint  ferner 
dessen  Eigentümlichkeit  begründet,  dafs  es  nur  untnit- 
lelbar  am  lebenden  Organismus  haftet,  und  daher  nur 
durch  Menschen  verbeitet  werden  kann ;  dafs  es  dagegen 
zu  schwach  ist,   um  leblose  Dinge  dermaafsen  zu  ver- 
giften, dafs  auch  durch  sie  eine  Verbreitung  der  Krank- 
heit hervorgebracht  werden  könnte,  wie  ich  im  letzten 
Berichte  schon  ausführlicher  dargethan  habe,  sprechen 
so  viele  Thatsachen,  dafs  das  Gegentkeil  zu  erweisen 
schwer  sein  dürfte.    .Wollte  ich  mir  eine  theoretische 
Erklärung  erlauben,  und  nehme  ich  meine  Ansicht  vom 
Wesen  der  Krankheit  als  begründet  an,   so  würde  ich 
sagen :  das  Cholera  -  Contagium,  welches  unmittelbar  die 
Vitalität  des  Centralorganes  der  gesammten  irritablen 
Sphäre  zerstört,  kann  seiner  Natur  nach,  seine  Träger 
auch  nur  am  lebenden  Organismus  finden;  dessen  Ener- 
gie freilich  in  den  meisten  Fällen  grofs  genug  ist,  um 
seiner  Einwirkung  zu  wiederstehen.  —  Doch  kehre  ich 
wieder  zu  den  Thatsachen  zurück. 

<  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Cholera •  Conta- 
gium* scheint  darin  zu  bestehen,  dafs  sich  dasselbe  nur 

•  ■  . 

bei  einem  gewissen  Wärmegrade  erhält,  und  diesen  auch 
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zu  seiner  Ausbildung  bedarf.  —  Diese  Eigentümlich- 
keit, welche  durch  manche  Thatsache  begründet  wird, 
erklärt  Tieles  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Cholera 
auch  irrt  Winter  verschleppt  werden  kann  \  'obgleich  die 
eigentliche  Jahreszeit  für  die  Ausbreitung  der  Cholera, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt. hat,  der  heifse  Sommer  ist. 
Wenn  ich  aas  Gründen ,  deren  weitere  Auseinandersez« 
zung  mich  zu  weit  fahren  würde,  glauben  mufs,  dafs 
der  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  Auffassung  des  Con- 
tagiums  und  der  Ausbildung  der  Krankheit  Hegt,  nur 
sehr  kurze  Zeit,  und  höchstens  drei  Tage  währt,  so  ist 
andererseits  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieser  Zeitraum  des 
latenten  Coutagiums  bedeutend  ausgedehnt  werden  kann, 
sobald  der  eben  genannte  Umstand  eintritt,  und  es  da- 
her erklärlich  wird,  wie  vom  Cholera-  Contafzium  er- 
jgrifFene  Individuen  die  Krankheit  auf  ziemlich  bedeu- 
tende Entfernungen  verschleppen  können,  indem,  so  lan- 
ge  sie  der  Kalte  und  den  Anstrengungen  der  Heise  aus- 
gesetzt sind,  das  Contagium  schläft,  nnd  sich  erst  ent- 
wickelt, sobald  sie  an  einem  Orte  sich  der  Ruhe  über- 
lassen, und  wieder  vollständig  erwärmt  werden.  Nicht 
blos  die  Wärme,  auch  die  Ruhe  des  Körpers  scheint 
nämlich  zur  Entwicklung  der  Krankheit  nothwendig. 
Bei  den  meisten  Kranken  bildet  sich  daher  die  Cholera 
während  des  Schlafes  aus,  und  andererseits  sieht  man, 
dafs  die  Menschen,  welche  ihr  Muskelsystem  in  einer 
angemessenen  Thätigkeit  erhalten,  am  ersten  der  Krank- 
heit widerstehen. 

Mit  dem  General  -Stabsdoctor  des  Civil  »Medicinal- 
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Wesens  in  Rufsland,  Herrn  Staätsrath  Rehmann  in  Pe- 
tersburg, hatte  ich  über  diesen  Gegenstand  mehrere  Un- 
terredungen; in  der  ihm  eigentümlichen,  geistreichen 
Weise,  erklärte  er  hieraus,  warum  die  Cholera  in  Per- 
sien im  Winter  aufhört,  dagegen  in  Rufsland  fortdau- 
ert ;  weil  nämlich  die  ferser  keine  Oefen  und  Pelze  ha- 
ben, und  die  Cholera  bei  ihnen  und  mit  ihnen  ausfriert; 
dagegen  der  Russe  die  Cholera  sorgfältig  unter  seinem 
Pelze  conservirt  und  herumschleppt,  und  sie  am  warmen 
Ofen  ausbildet.  Auch  pafst  die  von  dem  hiesigen 
Arzte,  Herrn  Doctor  Evenius,  mir  xnitgetheilte  Beob- 
achtung ganz  hierher,  dafs  viele  Personen  von  der  Cholera 
befallen  sind,  die  nachdem  sie  tüchtig  durchfroren,  sich 


der  rassischen  Sitte  gemäfs,  unmittelbar  irt  eine  hei fse 
Stube  and  enf  einen  noch  heifseren  Ofen  begeben  hat* 
ten ;  dagegen  der  anhaltende  Aufenthalt  in  Nisse  und 
Kälte  die  Cholera  nicht  erzeugt,  ^ie  solches  die  500  Ko- 
sacken  beweisen,  die  während  der  Cholera  rund  dm 
Nischney  die  ganze  Zeit  in  Nässe  und  Kälte  ins  Freien 
zubrachten,  und  von  denen  nicht  ein  einsiger  die  Che- 
lera  bekam. 

Nach  allen  diesem  mufs  ich  mich  daher  für  die  An- 
sicht entscheiden,  dafs  die  Cholera  allerdings  durch  Men- 
schen auf  dem  Wege  der  Contigien  yon  einem  Orte  zum 
andern  gebracht  wird,  wenn  ich  auch  ferner  zugebe,  dafs 
die  Begriffe  von  Contagium  und  Miasma  noch  gar  nicht 
ao  strenge  hestimrat  sind >  um  ihre  Gränaen  scharf  zu 
scheiden,  und  wir  bisher  bei  den  Übrigen  contagiös-epi- 
demischen  Krankheiten  sehen,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Aus» 
breitung  Fälle  Vorkommen,  deren  Entstehung  nur  einer 
miasmatischen  Natur  des  KrankheitsstofFes  zugeschrieben 
werden  kann;  so  wird  es  keine  Schwierigkeiten  haben, 
diese  Eigenschaft  äuch  der  Cholera  beizulegen  ,  da  wäh- 
rend der  Ausbreitung  der  Epidemie  uberall  Fälle  beob- 
achtet sind,  wo  sich  die  Cholera  ohne  erweisliche  An* 
ateckung  ausgebildet  hat.  Diese  Annahme  ist  mit  der 
vorhin  ausgesprochenen  Ansicht  von  der  Verbreitung  der 
Epidemie  auf  dem  Wege  der  Verschleppung  durch  Men- 
schen ungezwungen  in  Einklang  au  bringen ,  der  Zun- 
der zur  Bildung  einer  Cholera-Epidemie  —  die  atmosphä- 
rische Disposition  ist  an  einem  Orte  vorhanden,  er  wird 
sich  aber  nie  von  selbst  zur  Glut  entwickeln,  wenn  nicht 
ein  hinzukommender  Funke  ihn  entstündet.  Anderer- 
seits mufs  man  die  Fälle,  wo  Menschen  aus  einem  Orte 
kommen,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  an  einem  gesun- 
den Orte  der  Krankheit  erliegen,  ohne  die  Cholera  au 
verbreiten,  dadurch  erklären,  dafs  der  Funke  nicht  zün- 
dete, weil  der  ZUnder,  die  geistige  atmosphärische  Dis- 
position^ fehlte. 

Ich  kann  daher  meine  Meinung  hur  wiederholen» 
dafs,  wenn  die  Cholera  wieder  erwachen  sollte»  das  au 
therste  Mittel  dieselbe  von  einer  Gegend  abzuhalten» 
darin  besteht,  wenn  man  keinen  Menschen,  der  aas  eirtof 
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angesteckten  Gegend  kommt»  eher  xuläfst,  als  bis  ma^i 
die  völlige  Ueber^eugUng  seiner  Gesundheit  erlangt  hat. 
So  weit  ich  bis  jettt  rechnen  kann,  dürfte  s wischen  dem 
Verlassen  einer  angesteckten  Gegend  und  der  freien  Zu- 
lassung  in  eine  gesunde,  ein  Zeitraum  von  wenigstens 
drei  Wochen  liegen  mOssen;  und  jedenfalls,  wenn  auch 
der  Beisende  diese  Zeit  bereits  auf  dem  Wege  durch  er- 
wiesen gesunde  Gegenden  zugebracht  hat,  dürfte  in  die«» 
sen  Fällen  dennoch  ein  Quarantaine-Aufenthalt  von  fänf 
Tagen  erst  völlige  Sicherheit  gewahren.  —  Ebenso  wird, 
wenn  die  Cholera  an  einem  Orte  ausgebrochen  ist»  ein 
sicheres  Mittel  sur  Unterdrückung  derselben  in  schleus 
suger  und  strenger  Absperrung  der  Kranken  und  Ver- 
dächtigen von  den  Gesunden  bestehen. 

Gegenwärtig  bin  ich -beschäftigt,  eine  allgemeine  Be- 
lehrung für  das  Publicum  zur  Abhaltung  und  Sicherung 
gegen  die  Cholera  und  aber  das  Verhalten  während  der. 
selben  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  su  entwer- 
fen, nnd  werde  nicht  säumen  solche  vorwiegen,  um  sie 
vielleicht  benutzen  zu  können,  wenn  je  die  Gestaltung 
der  Dinge  eine  solche  erforderlich  machen  sollte. 


•  » i 
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.  a)  Das  Civil*  betreffend. 

Beförderungen  und  Versetzungen. 

Der  praktische  Ate t Dr.  W.  Horii  in  Berlin  ist  sum 
Kreisphysifttts  de*  Halberstadtschen  Kreise*  ernannt,  und 

der  Kreischirurgus  Sancritiu*  su  Johannisburg  in 
gleicher  Qualität  und  als  Wunderst  des  Kreis  -  Laxareths 
nach  Gumbinnen  versetzt  worden« 
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b)  Das  Müitair  betreffend. 
Beförderungen. 

Der  Bataillonsarst  Dr.  Marchand  vom  Fusilir- 
Bataillon  Qttn  Infanterie  •Regiments  ist  tum  Garnison« 
Stabsarat  in  Cüftrin, 

der  Compagnie  -  Chirurgue  Dr.  Grönentbal  vom 
eisten  Infanterie  -  Regiment  ist  zum  Bataillonearzt  beim 
'taten  Bataillon  24t  ten  Landwehr- Regiments, 

der  Compagnie -Chirurgus  Gl  aar  von  der  4tcn 
tillerie  -  Brigade  ist  zum  Bataillonsarzt  beim  asten  Ba- 
taillon i5ten  Landwehr- Regiments. 

der  Compaguie  -  Ghirurgus  Dr.  Schale  vom  sten 
Infanterie- Regiment  ist  zum  Bataillonsarzt  beim  isten 
Bataillon  isten  Landwehr- Regiments. 

der  Stabsarzt  Dr.  Jungnickel  vom  medic. - chir» 
Friedrich- Wilhelms -Institut  ist  zum  Regimentsarzt  des 
aasten  Infanterie  -  Regiments. 

der  Pensionairarzt  Dr.  Lücke  ist  zum  Stabsarzt 
beim  eben  genannten  Institute, 

der  Compagnie- Chirurgus  Dr.  Bruberger  ist  zum 
Pensionairarzt, 

der  Bataillonsarzt  Klingsohr  vom  isten  Bataillon 
isten  Garde-Landwehr-Regiment  ist  zum  Garnison  -  Stabs- 
Arzt  für  Graudenz, 

der  Compagnie  -  Chirurgus  Dr.  Wem  ecke  vom 
isten  Infanterie  -  Regiment  ist  zum  Bataillon sarzt  beim 
isten  Bataillon  isten  Garde  -  Landwehr  -  Regiments, 

der  Escadron-Chirurgus  Dr.  Mette  vom  2ten  Garde- 
Ulanen  -  (Landwehr-)  Regiment  ist  zum  Bataillonsarzt  des 
isten  Bataillons  aten  Landwehr-Regiments  ernannt  worden« 

Versetzungen. 

Der  Bataillonsarzt  Hering  vom  isten  Bataillon  a4sten 
Landwehr-Regiments  ist  zum  Füsilir- Bataillon  8ten  In- 
fanterie-Regiments, und 

der  Garnison  -  Stabsarzt  Berbrich  in  Graudenz  ist 
zum  Füsilir  -  Bataillon  isten  Infanterie  »  Regiments  als 

Bataillonsarst  versetzt  worden, 
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Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig 

ipfieblt  Aeraten  und  Pharmaceuten  folgende  wichtige 
•  Werke  «eines  Verlags: 

.  Pr\  Christian  Ebermaiers 
t  ab  ellarische   U  eb  er  sieht 

der.  Kennzeichen  der  Aechtheit  und  Güte 

^  •  so.  Wim 

der  fehlerhaften  Beschaffenheit, 
der' Verwechselun  gen  und'  Verfälschung©» 
sfcmmtlicher  bis  jetzt  gebräuchlichen 
einfachen,   zubereiteten  und  zusammengesetzten 

Art   n  VI   m   i   t   t  c  L 

Zum  bequemen  Gebrauche 

#;  -        »•  <'   •  -fü  r  .      *    .    k  . 

Aerzte,  Physici,  Apotheker»  Droguisten 


und 


chemische  Fabrikaten 
e  n  t  w  o  r  f  e  n. 

N  a  b  i  t1* 

praktischen  Anweisung  zu  einem  zweckmässigen  Verfahren 

bei  de»  . 

Visitation   der  Apotheken 

n  ~  A 

n  »  (i 

einem  Verzeichnisse 

A 

der 

gebräuchlichsten  chemischen  Reagentien. 

Fünfte,  durchaus  y erbesserte  und  vermehrte  Auflage 

TOD 

Dr.  Gotthilf  Wilhelm  Schwartee, 

Folio,  .4 jtftlr. 
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Di«  vorzügliche  Brauchbarkeit  der  Ebermate  rächen  Tabellen 
tat  bereits  so  allgemein  anerkannt,  dass  dieselben  in  den  uolhwendig- 
Sten  II  iilfshü  ehern  einer  jeden  wohl  emgerichtctcn  Of nein  gehören,  und 
man  sich  ihrer  bei  Apotheken  -  Visitationen  nnd  den  dabei  anzustellenden 
Prüfungen  der  Arzneikörper  als  gewöhnliche  Richtschnur  'bedient.  Des- 
halb war  auch  der  Absatz  dieses  Werkes  so  ungemein  stark ,  dass  nach 
einem  Zeiträume  von  wenigen  Jahren  schon  die  Veranstaltung  der  fünf- 
ten Auflage  nüjjhig  war,  deren  Bearbeitung  nach  dem  Tode  des  verdien- 
ten Verfassers  *Herr  Professor  Dr.  ti.  TV*.  ScWartze  übernahm.  Die  im 
£aufe  «J^  Z*it  gemachten  Verbesserungen  und  Erfahrungen  sind  von 
diesem  nachgetragen,  einige  neuere  in  aichern  Credit  gekommeue  Arz- 
neimittel, wie  z.  BV  die  Ratabnia,  d«  Morphin*» ;  da»  schwefelsaure 
Giochouin  etc.  aufgenommen ,  zugleich'  die  für  die  Prüfung  der  Arznei- 
korper  so  höchst  wichtige  stüchioinetrische  Vei häHnisszabi ,  wo  es  nur 
irgeun  möglich ,  angegeben  und  so  das  Ganze  auf  einen  ^Standpunkt  er- 
hoben wortlen,  der  den  jettigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
spricht. 

i    H   \i  ;  :     ~  &     K    1     K  ■ 

Dr.  Qß  w,  Schwartze 
pharmacologische  Tabellen 

systematische  Arzneimittellehre 
tabellarischer  Form. 

4 

Zum  Gebrauche  für  Aerzte»  Wundärzte,  Physici,  Apotheker 
und  Chemiker,  wie  auch  zum  Behufe  ucademi«cher  Vorlesungen. 

%  Baude  in  3  Abschnitte«,    Folio,    nilthlr.  12  gr. 

v     «  ••>  ."  :      _  V  -T — ?      v)  '  1  a  J  :  .  t  / 

I  ,  n    ha    1  t 
Erster  Band  I  —  X  Abtheilung  (a  3R*Llr.  12 gr.) 

Eiul.itiing.  ■  -  •• 

•»"Ii   Gemrior.  Wour.  ,;  .-  "„^  ) -   . fs'i* »ifrfs •.tj'jl.'  ."l 

ft"  Ä'irtW         .,M.;.I:.1U„,.  - 

III.    Mehlige  oder  stärkehaltige  Arzneimittel. 

*    f  - VV   Gr{,,J«rt«r^IP*  ArzpeimiWel, .  | 

V.  1  Ei'weisslouiialt?gc  ÄrarWittel.»  i     X  '  1  "  '  J  0  P  9 

VI.  Zuckerartige  Ärznellhfttel^  *' 

^  VII.    FeUstoffhaltige  Aw^tfmftteh  Mt 


\ 
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VIIL   m<k  ^ctrVstoi1n«ttige  ArzüetmlttetV 
IX*   Zusammenziehende  öder  gerbeatoÄlialtige  Arzneimittel, 
^  X    A«»W*ch-ö1i>  Arzneimittel. 


*  _  _   ...... 

         . _    .       «  t% 


Zweiter  Band  XI— XV.  Abtheiluog  (*  4RÜ»!r.) 

i  ■       Von-ede,         '                        ,f  'v 
>.       XI.  >  Hersag»  Arzneimittel.  

XII«   Betäubende  oder  narkotisch«  Attneifltitteh         ;       '  ><;  ' 

XIII»    Geistige  Arzneimittel.  .  .>  i  . 

XIV*    Säurehaltige  Arzneimittel«  1 
.  XV4    Alkaliache  Arzneimittel.  '   4  *  »'•»,••» 

Dritter  Band  XTI— XX.  Antteilofig  (k  4  RtMr.). 

XVJ.   Salzige  ArzneimitteJ.      .  -  .  *  . 

i  XV (I.    Metallische  Arzneimittel« 

XVIII.  Einfache,  feste,  mchtz&etaüische  Stoffe. 

XIX.  SchwefelkauetH 

XX.  Seiten.      r  «  y<      "J  ? 
Lateioisches  Register.  . 

; ' Denzen«  fc>gi»W  anit  Anmerkeög*  , ' Verbeaaei-ungeu  ond  fHuh^ 
t  •  •  trägen, 

Mit  steter  Rücksicht  auf  die  neueren;  Entdeckungen  in*  den  Natur* 
Wissenschaften  bat  der  Herr  Verfasser  an  dieaem  Werke  die  Arzneimit- 
tellehre in  physiographiacher,  chemischer  und  dytoami* 
a  c  Ii  e  r  Hinsicht  bearbeitet  und  die  gegenseitige  Beziehung,  welche  diese 
drei  verschiedene*  Zweige' der  Wissenscharf»  auf'  einander  haben,  darge- 
stellt. Um  dieselbe  recht  ins  Licht  zu  äetzen  und  um  die  Ueberaicht 
de»  Gapze«  zu  erleichtern  sind  siramtlicbo  Arzneimittel  in  ajatemstiache 
Orduung  gebracht  und.  in  fortlaufenden  Columnen  tabellarisch  an  einan*» 
der  gereibt.  Die  Ordnung,  nach  welcher»  di«  Tabelleu  abgefasst  worden 
sind,  ist  folgende: 

ä)  Ü  e  b  e  r  a  c  h  t  i  ft ,  zeigt  die  systematische  Eintheiluug  uud.  Un- 
terab'theilung  der  Arzneinüttel  an* 

b)  Momeoclatur  (lete  Columne):  enthält  die  Benennungen 
und  Synonymen  der  Arzneimittel  und  Präparate ,  desgleichen  auch  di« 
Etymologie  und  das  Geschichtlich«  derselben  ) 

c)  Ph  ysi  ographia  eher  Theil  (a/e  Columne):  Sinnlich« 
Eigenschaften,  Kennzeichen,  Verfälschungen,  Prufungsmirttel  ete. 

¥    d)    Ch«mi»ch«r  TUcil  (3/e  Columne):    Beaundthell«,  Auf- 
ldsuugsmittel,  Reagentten,  Zersetzungen  etc. 

e)  Dynamischer  Theil  (4*e>  Columne) :  Wirkungsart,  Heil- 
kraft«, »peciell«  Anwendung,  Vorsichtsmaassregeln  etc.,  und  endlich: 
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f)  Rata  graphologischer  T  htll  (Stf  Colamne)\  Gab», 
Form  und  Zusammensetzungen  der  Arzneimittel«   ...  ,.  \ 

Sammtliche  Theile,  welche  in  pharmakologischer  Ansicht- gleiche 
Wichtigkeit*  besitzen ,  sind  mit  der  grüsstraüglicksteo  Genauigkeit  Und 
Vollständigkeit  abgehandelt  worden.  Besonders  war  der  Herr  Verfasser 
bemüht,  in  dem  katagraphologischen  Theile  so  ausführlich,  als  möglich  zu 
seju,  weil  es  bei  Anwendung  der  Arzneimittel  tum  grossen  Tbeil  auf 
die  Art  und  Weise  ankommt,  wie  dieselben  verordnet  werden  und  der 
günstige  Erfolg  oft  nur  von  den  dabei  Statt  findende*  Bedingungen  ab- 
hängt. Uebrigeua  sind  diese  Tabellen  hiebt  bloss  für  ten  Stndirenden, 
sondern  auch  für  den  praktischen  Arzt  bestimmt,  dem  es  auch  bei  viel- 
jahriger  und  fortgesetzter  Uemjng.  doch  unniügüch  bleibt,  Alles  im  Ge- 
dächtnisse zu  behalten ,  was  bei  der  besondern  Anwendung ,  Gabe  und 
Form  des  zu  Verordnenden  Heilmittels  zn  beobachte«  nöthig  ist. 


... 


■  ■    ,\    *  #     *     •  •  I  * 


v  J.  F.  Niemann 

Anleitung  zur  Visitation  der  Apotheken 

^  v  uud  der 

übrigen  Arznei  -  VorrSUhe 

so  w  i  e 

der  chirurgischen  Apparate 

welche  medicinisch-e  Polizei  -Aufsicht  federn, 

;  i  n  Bezug     >    i  ■  ♦  •  • 

anf  die  Pharmacopoea  Borussica  et  Batata. 

Dritte  verbesserte-  uhd   vermeint*  Auflage. 

4        &  1831.  21gr.V'4 - ;  */T  ;  • 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Revisionen  der  Apotheken  Und  bei  der 
Schwierigkeit  eines  zwekmüssigeu  Verfahrens  bei  diesem  Geschäfte  mnss 
jedem,  der  sich  in  drm  Falle  befindet,  dergleichen  vornehmen  zu  inüs- 
den,  der  Halb  und  die  Hälfe  eines  so  alten,  eifahreuen  Practikus,  wie  e* 
aar  Herr  Verfaster  ist,  erwünscht  seyn.  Das  Bucli  giebt  eine  schnelle 
üebersicht  der  Arzneimittel ,  erinnert  an  die  wesentlichen  Punkte  bei 
fteurtheüung  derselben  und  giebt  «lie  brauchbaren  Erkennungszeichen  an9 
Alles  in  möglicher  Kürze  und  leicht  übersehbarer  Ordnung,  so  ,  dass 
das  GaUze  ein  höchst  brauchbares,  praktisches  Hulfsbuch  bildet  ,  von 
dessen  Wertbe  der  schnelle  Absatz  zweier  Auflageu  zeugt    tmd  das 


in  keiner  Officio  fehlen  sollte. 

.  - 


« 
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•..      ßr-  X  C.  Ebernraiers 

pr  actische  Anweisung 
einem  zweckmässigen  Verfahren 

bei  den 

V  i  sä  t  a  t  j  o  n  c  n   d  e  r  Apotheken 

ciueui  Verzeichnisse  der  gebräuchlichen  chemischen  Reagentieo. 

'V<* Diese  Ättwel.aogi'wetcbe  der  4ten  u*d  5t *n  Auflag«  yoo  Eber- 
irialer*  tabellarisch  Übersicht  beigefügt,  ist  1,1er  für  die  Besitzet  der 
erste«  drei  Ausüben  Uüif'för  »olcbe,  welcbe  j^nes  Werk  nicht  haben, 
brsofülns  abgedruckt.  'ÖeV  Verfasser  hatte  bei  Ausarbeitung  derselben 
insbesondere  die '  imV  Üuiefsnchungen  der'  Apotheken  und  anderer  Arz- 
neirörräthe  gewüUnllch  beauftragt  werdeudfeü  Physiker,  und  zwar  ror- 
züglich  die  neu  angestellten  unter  denselben  t  Im  Auge,  welcüe  dadurch 
ei  orn  vollst nndi gen  Unterricht  für  diesen  Hielt  ihrer  Amt* pflichten  er-  ' 
halten  sollten;  *tt  gleicher  Zeit  sollte  sie'  aber  'auch  für  die  Apotheker 
eine  zweckmässige  Zusammenstellung  alles  dessen  enthalten,  was  ifian 
hinsTchtlicl,  der  gui^  und  nntadelhaften  Beschaffenheit  und  EmricWung 
einer  Apotheke  Tn  alren  ihren  einzelnen  Theileu  toh  ihnen  erwarten 
darf.  Das  beigefügte  Verzeichnis*  der  gebräuchlichsten  chemischen  Ret- 
gentien  in  ubelfsrisdi  -  alphabetischer  Form  wird  die  Leb  ersieht  dersel- 
ben" iicht  wenig' «leichtern. 

All  g  e  mei  n,e  E  n  c  y  c  l  o  p  ä d  i  e 

praktische  Aerzte  und  Wundärzte 

Von 

^Br.  W.  «.  d*n't4ruch,   ^^«fcr.  Kbermaier 

;t  j"Tr}tfn:.  i»w.nÄ.  .<•*  . .    V  '»;•; 

.\Ul"t  ■  "j      .1 .Ä>  J.  F.  Niemeiiiv 
■  \,  .      .  llTheile,  8- 

Preia  aller  1 1  Theile  zusammen genommea  22 Rthlr.  12 gr.  netto. 

Bei  den  ungeheuren  Erweiterungen,  die  in  neuern  Zeiten  daa  grosse 
Gehist  der  theoretische«  und  practischen  Heilkunde  et  halt«»  hat  ,  und  \ 
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wir  Sichtung  der  zahllosen,  wichtigen  und  unwichtigen  Entdeckungen, . 
war  eine  encyclopädische  Uebersicht  aus  allen  Tn  eilen  der  Heilkunde 
tio  immer  unentbehrlichere!  Bedürfniss  geworden,,  .weshalb  denn  die 
Bearbeitung  eines  alle  arzneiwissenschafilichen  Doctrinen  umfassendeu 
Bepertowums,  von,  Männern, yon.jine^l^nn^r  G^hrta^ke^f  «nd  langjäh- 
riger Erfahrung,  jedermann  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  war, 
ttnd  immer  mehr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  fich  «03  »Je  h^u^ 
fi#r  W  günstigste^  öffentlich^  t^eiirtheUnn^m^r^eir  *><(  je^rdenr 
die  fortdauernd  nötbig  gewordenen/ neuen  Auflagen  der  einzelnen  Theil« 

•uL4m,fymhA*,  dek,  wer*  4f»i y**k**  IMh^^ 

fall  wurden  die  Verfasser  aufgemuntert ,  übermüdet  an  der  VervolU 
koramnung  ihr«»  Werkes  «u  arbeiten  und . hßi,.  neu^  Auflag cn4 sowohl 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  sorgsam,  zu  beachten  und  nachzutragen^  , 
als  auch  andere  Verbesserungen  zu  machen #>  riO/ .  ajier;,  immer  mehr  .ei n^ 
vollendetes  Ganze  daraus  zu  bild^enj,  worjn  .all e,  , dem*  ^ 
praktischen  Arzte  uucl  W darbte f  n $J k'i^n  K e,npt n.i^M 
*  n  JtW  e  c  1^        a  i  g  e  r,  O  r  d  n  u  n  $  v  e  r  e  i  p,  i  g  t  s^p cl.   P  r  » k,t  i  a,c  h  *, 
Bra  uchhtar:kfiit(  tat  das  Ziel, ^  welches  i  di}lj^(Mi,fr!.nie.sp|l  dem, 
Auge  verloren  haben  J.  dae  Werk  eoli  ausiU^u^o  ^erzte*  und  ^uaoV 
Ärzten  eine  wesentliche  Erleichterung  bei,  ihren  ^ wiegen  Geschäften, 
gewähren^    Äftt  gew»sseubaftestef|  Prijfung  elnc}^^  nur  irgend  eich  .dar To 
bieteten  Quellen  genutzt  updA  o^schpn;  sie,  „nfcfct,  ,       je^em,  einzelnen, 
Falle  njmha£f  gemacht  ?  darf  fn*p  eich  doct)  überzeugt  (ifeaU?o, fW» 
die  bei.  ^ert  sorgsamsten  JK.rjtik,  ygd.  Auswahl  §a,nz/  ^e\*^^rt  gefundenen 
Männer,  IJicbjsqhuur  geworden  sind*    Die  Literatur  asfr  in  allen  Tru^Uen^ 
ao  weit  beigefügt,  ala  mit  der  Tendenz  des  G^nzea^ verträglich ,w«jy| 
Ton  bedeutenden  Erscheinungen  fehlt  keine. 

Zur  Erleichterung  der  Minderbemittelten  und  zur  Bequemlich- 
keit derer ,  die  eine  einzelne  Doctrin  vorzugsweise  sich  auznschaffen 
wünschen,  ist  die  sjinriclitung  ce  treffen ,  dass  jeder  einzelne  Theil  *vou 

den  kann.     Diese  verschiedenen  iutegrirenden  Theile  erschienen  unter 


/olgenden  Titejpjtf:   f  \7  Z 


•fu; ;  'eil  e- 


'    2»       t  r 

Ärzte  von  Dr.  G.  W.  Consbruch  (Encyclo- 

Aufl.  1820. 


WfF 

ki 

• 

1 


Jfit  vollem  Rechte  eröffnet  die  Topographie  des  menschlichen  Kör- 
r  .*«  Kreil.  Der  Verfu.«  bot  «IIa  .«f.. die  &^m^theit.  d«  K«o, lr, 
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tri**  d*  «fco*  nkjPjlf?  riiawogeif  4**  maifsc Mi^^f»^ (l|it.W^ 
la&aung.  aller  ^ub^^täten.  auf  da»  kürzeste  und  deutlichste  zusamoieuzn- 
faseen,  die  für  den  Praktiker  in  Hiiwicht  Ifcrcr  Anwendbarkeit  nur  irgend 
Werth  haben  Uqoen.  Der  Vorini«  rat,  <|a :  dre  iiJJgfu.elitr *  An.ich.eo 
der  Anatomie,  die  früher  grossen! heil»  der  PbYs'rologje,  zugezählt  wur- 
den ,  Dach  dca  trefflichen  Bichat  Muster  und  Anordnung  ihrer  gebüh- 
renden Stell«»  erhielten,  ungemein  anziehend  und  fruchtbar,  übrjgcna 
die  alte  allgcineiq  eingeftibite  griechisch-  lateinische  Terminologie,  so 
wie  die  gewöhnliche  Qrdoung  der  Matfuien  beibehalten  und  r  eine  ge-, 
drängte  Anleitung  zur  ZergUe^erungekuoat  nrbat  nötiger  LüeValur  bin- 
zugefügt«     4  s  ^     ^     .     .  ,         , ...  .  .  , 


Taschenbuch  der  pathologischen  Anatomie  von 
Dr.  G.  W.  Consbruch  (oder  Eocyctopädie 
IrTheiL  2rBand.)    1820.    lRthlr;  6 gl-, 

;  To  dieser  aweiten  Abteilung  der  2er^iedernng'»Vunft  werden  «tf 
rVgeTwidr ige  u  lind  abweichenden  Bildungen  de»  Örgauismu» 
dargestellt  und  eornlt  die  Topographie  dea  menschlichen  Körper a  in 
aHen  inrert  Modfflciliöorfj  vollendet.  Beide  "Üietlfe  sind  in  enger  itar- 
monie  durchgeführt ,  um  normale  und  abnorme  Bildungen  ateta  mit  ein- 
ander zu  paralleliaireu,  i 

Reich  und  taaomchfeltigi.lst  äer^beetrVeätete  $toi% dieW^fcfanitte* 


>  nahe,  verwand^  dea  ^b  vetologseA.  Pathologie  und;  Pal^ogeuit,  zo^  höchst 
wichtig  Zur  die  medizinische  und  chirurgische  Klinik,  der  erst,  zeit  nicht 
linier  Zeit  zur  eigen! lühen  Dociria  e.  hobn,   WM-tTe/'  W  geäbt* 


Hand  dea  VerfaeeeVs  arff#i6ein.  noch  acr  Irrnig  cullWuteu^eJde  'rlai 
anerkennend  wird  man  aeinem  kritischeu   Blick  die  verdiente  Acl 


inkbar 

Achtung 

nicht  Tersagenio  Je  4e*  beigefügten  Literatur  ¥ern>t»s*  man  keinen  der 
wichtigeren  Artikel  dieser  Lehre,  \  lv$'«f 

.i  Regelwidrige  Beschaffenheit  der  Säfte  ffi  .  Betreff  ihre«  Remhene  au/ 
ihrer  cheniieehetr  Miecfcutig ,  gehören  nJehr  tür  die  pathologiache  Zoocbe- 
Wie,  daher  liier  inaonjllerkeit  nur  di©  aue  einigen  vorhergehenden  fasten 
Bildungen  ii*, Betracht  genoilMuen  wurden.  Khen  ao  aind  4ie ttutozooen, 
deren  ausfüJirlieUe:  DereJelltuig,  ale  eine  aHbatetiiudigV  Orpmitmeo, 
«igentliek  der  Zoologie  angehöret*         nut  ku»  berührt 


,«e 
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Physiologischfeg  Taschenbach  för  Aerzte  tmd  Lieb* 
haber«  der  Anthropologie  von  Dr.  G,  W.  Cons- 
bruch  (oder  Ehcyclopädie  2rTheü  IrBand.) 
3te  venn.  Aufl.   1827.   1  Rthlr.  C  gr. 

Unter  allen  Zweigen  der  Natur  künde  kann  für  den  Menseben  un« 

atreitig  keiner  anziehender  aeyn,"  als  die  Naturlehre  des  Menschen  selbst« 

Haupt  gegenständ  der  Nachforschung  der  weisesten  Männer  seit  vielen 

Jahrhunderten,  wurde .  sie  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft  und  bietet 

fortwährend  Aussichten  zu  neuen  Entdeckungen,  unter  dem  entschieden 

wohlthä  Ligen  Einflüsse  der  unglaublich  vorgeschrittenen  Chemie  und  der 

neuern  Philosophie.    Möglichst  benutzt  sind  auch  in  diesem  Umrisse  die 

•  ■  -  - 

durch  die  scharfsinnigsten,  eifrigen  und  unbefangenen  Forscher  herbeige*. 

führten  Erweiterungen  aus  dfera,  als  dem  anerkannt  sichersten,  Stand- 
punkte der  Empirie;  und  so  mit  weiser  Oeconomie  die  sorgfaliig&le 
Wahl  der  notwendigsten  und  interessantesten  Materialien  aus  der  über- 
schwenglichen Fülle  derselben  zu  .einem  Ganzen  vereinigt,  ,da*  alle 
Tbeile  des  herrlichen  Gebäudes  klar  vor  Augen  bringt, und •  ihren  Werth 
als  die  einzig  wahre  Grundlage  der  Arzneiwissenschaft»  überzeugend  be- 
weist.   Die  Lrteratur  ist  auch  hier  nach  Möglichkeit  vollständig  gegeben. 


Pathologisches  Taschenbuch  für  praktische  Aerzte 
und  Wundärzte  von  Dr.  G.  W:  Consbrucli 
(oder  Encyclopädie  2r  Theil  2?  Band.)  2te  verb. 
n.  venn.  Aufl.    1821.    1  Rthlr.  3  gr. 


Die  Lehre  der  verschiedenen  leidenden  Zustande ,  oder  der 
epiff  unserer  Keuntnisse  über  die  Natur,  Entstehung  und«  Erscheinungen 
des  kranken  Zustandes  des  menschlichen  Körpers,  uo mittelbar  aus  dem 
physiologischen  Studium  L ervorgehend ,  ist  eine  '4er  wichtigsten,  da  ein*  • 
•  «ig  und  allein  durch  richtige  Benrtheilnng  derselben  das  Heihmgsverfab- 
tan  begründet  wird.  Mit  der  utfthigeu  Zuziehung  der  Physiologie  und 
Anthropologie  führt  der  Verfasser  auf  das  gründlichste  zur  deutlichen 
Anschauung  aller  in  dieaen  Tbeil  der  Heilkunde  einschlagenden  Maie-* 
rieu,  die  Ansicht  im  Auge  behaltend,  dass  das  Leben  und  dessen  Modt- 
ficationen,  Gesundheit  und  Krankheit»  daa  gemeinsame  Produkt  der 
Kräfte»  der  Mischung  und  Form  der  organischen  Materie  sey,  jeden  An- 
spruch an  die  fiedeutenheit  seiner  Aufgabe  befriedigend. 


\ 
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es  Taschenbuch  fftr  Aerzte  tuid  NichÜLrzfe 


von  Dr.  G.  W.  Consbruch  (oder  Encych* 
pädie  3r  Tüeil.)    2te  verm.  Auflage,  1820, 


■» 

In 

i 

•:  .  • 


Dm  allgemeine  physische  Wohl  nnd  die  Mittel,  dasselbe  zu  erhal- 
tea  und  zu  verbreileu,  ein  zum  Segen  der  Menschheit  immer  mehr  er- 
griffener Gegenstand ,  ^«en  herrliche  Folgen  Voll  .tage  zti  Tage  siebfc- 
barer  werden,  .begreift  dies-r  Theil.  Die  Wechselwirkung  physischer 
und  moralischer  Cu)lur  sind  auf  das  bündigste  aus  «inander  gesetzt,  die 
Abweichung  ton  strengerer  Sitte  und  »einfacherer  Lebensart  der 'Torzeit, 
wie  die  Vermehrung  des  T*uxos}  mit  Ernst  geahudet  u,ed  so  .tlie  Grund- 
sätze der  Hygiaene  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  einer  systematischen 
Form  gegebeu,  die  sie  siem  Arzte  sowohl' als'deiu  £ebr1deUo  Nichtarzle 
höchst  inleressaut  macht.  Die  Aogabe  der  literarischen  Erscheinungen 
in  diesem  Fache  sind  *  sichere  Leiter  für  diejenigen,  welche  milbig  finden, 
tjneji 'tfehr.in  die  Details  dieser  Wissenschaft  einzugeben* 


TasclieWrach  der  Areneinuttellelire  für  praktische 
Aerzte  und  Wundärzte  von  Dr.  GL  W.  Cons- 
bruch  (oder  Encyclopädie  4r  Theil.)  3te  verb. 
u.  verm.  Aull/  1819.    lRthk.  3  gr. 

Dem  Plane  der  Eocyclopidie  gemäss  ist  diese  Abtheilung  für  den 
praktischen  Arzt  und  Wundarzt  bestimmt ,  der  eine  schnelle  nnd  ge- 
drängle Uebersicht  des  gesammten  Arzueivorraths  mit  allen  ,  oder  doch 
den  wichtigsten  und  bei  der  Anwendung  notwendigsten  Bestimmungen 
der  Mittel  selbst  bedarf,  ohne  aich  bei  den  blos  6peculaüven  Ansichten 
und  Erklärungen  ihrer  Wirkungsart  lange  aufzuhalten.    Die  einstimmigen 
liesnltate  der  Empirie  sind;  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Syst*— 
snet,  die  In  einer  a  ige  bangten  tabellarischen  Uebersicht  dargestellt  sind, 
au  "Grunde  gelegt  nnd  die  älteren  uud  neuereu  Benennungen  angeführt, 
"dienlichsten  einheimischen,  in  ihrer 'Wirksamkeit  erprobten 
Mittel,  wohl  fachtet  ,u*ul  auf  solche  Weise  die  vollständigste  Anleitung 
für  den  Pratlikef  gegeben,  die  ihm  die  über  diese  Wissenschaft  exiati- 
senden'  vielen  grossen  Werke  leicht  entbehrlich  macht.    Weiser  Scepti- 
cismtis,  die  sorgfältigste  Prüfung  nnd  uubefsngene  Beobachtung  sind 
die  Principe,  nach  denen  der  Verfasser  seinen  Stoff  verarbeitete ,  uud 
wird  darum  jeder  die«  gewählte  alphabetische  Ordnung   als  die,  für 
die  Tendenz  der  Enejclopidie  zweckdienlichste ,  erkennen,  zumal  die 


•  ■ 
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|.ekrjU>cfcnco^  iro  Auflaufe  .beigefügt  »find,  nach  detiett 

jeder  aeine  therapeutischen  Indicationen  befriedigen  kann,  Berücksichtiget 
eind  drc  Naturgeschichte,  die  physische  ufad '  chemische  Bezcltaffenheit, 
'  £e$cheu  der  Oute  und  Aecbtheit,  die  Form  vZubereituog  und 
Gabe,  die  erfahmogsmässige  Benutzung  und  jdie  WirWungsarfcder  Atx- 
neien,  letztere  nach  ihrem  dynamischen  sowohl  als  materiellen  Y«r- 
kiitmase.  ©ie^thi^e  Eiteratuifc  fehlt  #bfcn/io  w^rtig. 

Taschenbuch  de*  Pharaacle  für  Aerzte  and  Apo- 

^■^l'Utekdr'i^^Dp.  X  C:  Eber  maier,  l  r  Band 
.' (öderBMyciopftdie  5rTheÜ  IrBand.)  2te  verh, 
u.  verm.  Aufl.    1822.    2  Kthlr.  21  gr. 

i  "...  ^  t  . 

i.  ..».  .    lt.   '     .    ,    t\       r.«»f|H       ,  ,  '       "   •  »'•.»••'•.  «nl  • .     »  -J  .  ■  »  • 

öesselbto  2r  Band  Itc  n./  2lc  Abtheilung  (oder 
•„  l ,:  Encyclopädie  SrTheil  2r  ftaacl«)  1822» 

3RtUr«  12  gr. 

.  r.  Aerzre,  Wuodärztennd  ?  Apotheker  finden  hierin  ejue.zweqkmiwig« 
Ueberaicht  alles  peasen  ,  was  erst  ei  en  beiden  in  Hinsicht  eine»  ao  be- 
«Tentenden  *  Zweiges  aer^  ganzen  ArzneiwiaseWciiarY,  letzterenl  aber  in 
fttrei?  a«iiijf>r9  :i%^4*%LM^#l-^:St«te  «o  wfchtfgK  füflaidf  *M»tehen- 
den  wissenschaftli^en^niaajt  ^zu  wisaen,  obliegt. Durchaua  ist  niebta 
Wesentliches  fifeeVgaugeb besonders  auch  die 'ftoharzneiwaarenkunde  mit 
Liebe  gepflogen-  lüid.  die  jafcbireiohen  »or  trefflichen ,  die  Cvdtnrt  der 
Pharmazie  so  »dar  «ehöheiidcn.  Werkende*  besten,  in-  und  aueiändteoken 
fichiifittfeUer  mit  weiser  Umsieht  an  Eaasaa^ezog«»'  worden.  AudtJiter 
fehlen  (keine» weg»  idaa  zu  weitereiar/.Ehi gel lenl  .  n Olingen  literarischen 
Angaben«  i.n/J       •  <      >•        r    >  !  ;  .-il'  1 


'    !     •       ♦        '  »  .:•  


Taschenbuch  der  medicinisch« chirurgischen  Recep* 
tirkunst,  oder  Anleitung  iUm  Verschreiben  de* 
Arzneiformeln  von  Dr.  J.  C,  £  b  er m  a  i e  r  (oder 
Encyelopttdie  6r  Theil.)  4te  -verb.  Aufl.  1827. 

-*•<,    f.  -  ,  ■  »*  /TTrflr 

•  Ganz  unentbehrlich  ist  Aerxten  und  Wundärtten,  eich  die- Lehre 
«eh  der  Abfassung de»  dem  Apotheker  zur f  Richuobnnr  dienend«»  ärzt- 
lichen Voraehriften1  ajatiia;  zt|  eigen  zu  machen  und'  mit  Greeh'fcMiohkeit 
die  mancherlei  Mittel,,  welche  die  Pharmaeologi«  darbietet,    gehör  ig  zn 
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WÖ^n^W  W(V  d«,:vfrfoMera 

eyngeiichtet  zu  habeju.    Die  im  Anfange  .  gegebene  ;-  vollständige 
gleichende  Obersiobt   der  .ilteni    uml  feuern  Jjfoniencl.iiur  \wVd  > 

löülisches  Taschenbuch  für  ppaotkche  Aerzte»  uad 
Wundärzte,  von  Dr.  G.  W.  CoüstorntJli; 
lr  2  r  Band  (oder  Encyctypjidie  Jr  fhejl  \r  Sta; 
;tjBana.)  &e  "seitf ^Ä  Ääliife  ;i8t6;'Wf^ 

Die  wichtigsten  praktischen-  jNotlzjn  r  4er  TheY^p»0l»>L"-'?ni^Y>^^*rx^^ 
sy^rWiscn*,'  kür^urfd  flViiflich  ^  'tu* '  leichter'  una  nafitrtrch^r  From  an 
eioandet  gireihet  daivJtatsttWii&cf'dem  feftcLtnfs<U  wie  d«&  lleur- 
riieilmigskraft  tler  Aerzte,  hü!fr*ic!jc  Hand zu   bieten,  ist   der    Zw  fck 


Aetioloeie,  allgemeine  Therapie,  oiateria  medica.  nie  gesammte  1 1«  her— 
Jelire  ;  der  zweite  die  /cfirohischeu  Krankheiten  die  KinderkraufihieUen,, 
die  plötzlichen  Lebensgefahren  von  äusseren  .  Ursachen  und  eiue  A'umvahi 

ftÄ',-! j  .  .i         ;         •       .  ..     ,  ••    •,  . 

einiger  zusani mengej>etzter  Arzneien.  <    ,  /  , 

•,.  #„  |      «'         r     "cr«k%»  Ml  •  li*u  -i-  . ...  i"  » ^    var.» »      «.»  •      j  uJinHti 

Taschenbuch  ^|^^a|^  ftr  angelnde  Ge. 

.  .  biirtshelfcr,  von  Dr.  J.  C.  Ebermaier,  1» 
2r  Band.  (oder  llncyclogadie  8r  Theü  tt  2* 
Band.)  2fc  verb.  n.  venu.  Auflage.  1815,  j,81$. 


—  ,  — —  — ■   —  ■  '    —    J 

Die  hohe  Bedentenbcit,.  dieser  wis^nscliaftlichejo  Kunst  nahm  de* 
Verfassers  Aufmerksamkeit  tind  Üeberlegung  auf  das  höchste  in  An- 
spruch. Gleichen  Schritt  gehen  Theorie  nnd  Praxis  mit  einander«  der 
Gang  dea  Ganzen  ist  von  der  natürlichsten  Seite  genommen,  um  jede 
Belehrung  sich  ohne  die  geringste  Mühe  verschaffen    zu  können,  die 
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noth  wendigsten  anatomisch  -  physiologischen  Vorkenntnisse  In  ihrer  prac- 
tischen  Beziehung  auf  die  Geburtshnlfe  überall  vorausgeschickt.  Getier 
iü  grosse«  Vertrauen  iu  die  Hülfe  der  Natur  setzend,  noch  die 
Iristrumentalhülfe  zu  eifrig  vertbeidigend ,  bat  er  die  besten  Mittelwege 
gewählt,  durch  welche  ihr  wohllhätrger  Einfluss  auf  Staatswohl  uu<l 
bauliches  Glück  am  sichersten  erzielt  werden  kann.  Eben  so  zeigt 
er,  die  tJuenlbchilichkeit  des  vollkominnen  Versleheus  dieser  Kunst 
für  jeden  Arzt  in  Hiusicht  der  über  vorkommende  gerichtliche  Fälle 
mit  Gründlichkeil  und  Wahrheit  abzugebeudeu  Urlheile.  Die  beigefügte 
Literatur  ermangelt  auch  in  diesem  Theile  nicht  der  möglichsten 
Vollständigkeit. 

Taschenbuch  der  Chirurgie  für  angehende  poe- 
tische Aerzte  und  Wundärzte,  von  Dr.  J.  C. 
Ebermaier,  lr  2r Band  (oder  Encyclopädic 
9r  Theii  lr  2r  Band.)  3te  verb.  u.  verm. 
Aufl.    1818,  1819.    4Rthlr.  12  gr. 

Mit  einer  dem  Geiste  der  Encyclopadie  angemessenen  Vollständig- 
keit ist.  in  dieser  Abtheilung  die  Kunst  behandelt ,  durch  Arzneimittel 
•uwohl,  als  durch  den  Gebrauch  der  Hände  und  durch  geschickte 
Anwendung  der  nüthigen  Instrumente  dem  krankhaften  menschlichen 
Körper  vorzüglich  bei  äusseren,  überhaupt  aber  bei  solchen  Krankheiten, 
denen  etae  fehlerhafte  Organisation  als  llauptmoincnt  zu  Grunde  liegt, 
nützlich  zu  werden.  Ohne  grundlichste  chirurgisch«  Kenntnisse  ist  kein 
Mediciner,  so  weuig  als  ein  Wundarzt  ohue  tnedioioische  Kenntnisse 
denkbar;  beide  Wissenschaften  luachen  nur  ein  Ganzes  aus.  üoeh  und 
unverkennbar  ist  ihr  Einfluss  auf  der  Menschheit /Wohl ,  und  der  Ver- 
fasser,  der  eifrig  mit  der  Wissenschaft  fortgeschritten  ist  ,  Hess  keine 
Gelegenheit  uubenutzl ,  diese  in  höchster  Klarheit  zur  Anschauung  zu 
bringen«  Dass  diese  3te  Ausgabe  alle  Veränderungen  ,  Vei  hrsseruugeu 
und  Zusätze  enthält,  die  das  Publikum  irgend  nur  fordern  kounte, 
■wird  ihren  Werth  und  ihre  ungemeine  Brauchbarkeit  immer  mehr  be- 
wahren'. Der  erste  Band  enthält  die  Einleitung,  die  Literatur,  die 
chirurgische  Heihnittellehre ,  die  allgemeinen  chirurgischen  Krankheiten ; 
der  zweite  Baud  die  besouderu  chirurgischen  Krankheilen. 


/ 


-  • 


~    -  —  1?  — 

Dr.  X  F.  NiemÄöDL  tr Band:  Gerichtliche 
Arznei  Wissenschaft  ^(oder  Encyclopädie 
lOr  Theil  )l.r^)  ;  ,1827.  :  1  Rtblr,  12^. 

Pjbt  schon  durch  seioe  früheren  Schriften  über  die  Staatsarznei« 
künde  rühmlichst  bekannte  und  -vermöge  seiner  amtlichen  Stellung  in 
AnVeniruog  dieseV  Wissenschaft  geübte  Verfasser  gie&t  hier  eine  treffliche 
Uebersicbt  alles  Wissenswürdigen  und  praktisch  brauchbaren  aus  der* 
selben.  Ausführlichkeit  uocl  Kürze  sind  so  geschickt  mit  einander 
verbunden ,  dass  das  Buch,  ohne  übermässig  voluminös  zu  sein,  dennoch 
so  reich  an  Materialien  ist  ,  wie  man  es  von  einem  Taschenbuche  kaum 
erwarten  wird«'  Mit  grosser  Sorgfalt  sind  aus  der  Masse  der  Beobach-* 
tuogen  einzelne  gerichtsarztliche  Eälle  ausgewählt  und  mitgetbeilr 
Den  in  Preuslen  angestellten  ofleutKcbeu  Aerzten  rouss  dieses  Tasrlieo- 
bncb  noch  besonders  darum  sehr  angenehm  sei^,  weil  der  Verfasser 
ans  dem  allg.  prenss.  LaodrecLte  das,  was'  dem  J'njsicus  zu  wissen 
nothwetldig  ist,  ausgezogen  hat.  <  * 

Taschenbuch  der  Staatsarzneiwissenschaft  von  Dr. 
j.  F.  Niemann.  2rBd.  1  AMM:  €ivilmedi- 
zinalpolizei  (oder  Encyclopädie  lOrTheil 
IteAbtheü.)  mit  2  Kupfertafeln  S.  1828. 

2Rthlr.  18  gr. 


2r 


Li 

polizei  (oder  Encyclopädie  lOr  Theil  2rB<L 
2te  Abthl.)  mit  4  Kupfertafeln-    8.  1S29. 

lRthlr.  18  gr. 

tn  der  Leipziger  Literaturleitung  (i83o.  Nr.  58«)  «agl  ein  Recenseiit 
über  diesen  Band  Folgendes: 

„Wollte,  Ree-  dieses  Werk  gebührend  beurtheilen ,  so  müsste  er 
» ein  ganzes  Compeodium  schreiben;  denn  so  viel  Stoff  zum  Näch- 
st denken  und  sich  auszusprechen  liefert  dieses  reichhaltige,  vortreffliche 
„Werk.  Unser  achtbarer  Verf.  wollte  Geschäftsmännern  eine  brauch- 
„bare  Arbeit  liefern,  und  ist  in  Losung  dieser  Aufgabe  so  glücklich. 
„  gewesen ,  dass  wir  auf  jedem  Blatte  die  Deberzeugung  gewinnen, 
»»der  Verf.  habe  nicht  aus  einer  phantasiereichen  Theorie,  sondern' 
i,  aus  einer  gereiften  und  bewahrten  Praxis  geschöpft. 
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Tafecheiflm<»'  8er  'Tetei«inär-XVisS<A8cl(aft  Tttr  Ä 
'dictääl '-  Beamte,-  TTWerärite  '  ted  Oekoöomen 
i;    Von  Dr.  J.  FJNiemftnÄ  (oder  Ehcydopädie 
f-li*The&J 5  Mit  4fcujfertafeln.  1830. 

~"      .  •  »*'»  m'i  !  '    —         •  .";  f'JV      2  Rt.lll^t  ,i 

r     \  •  :  '.  "  '  #  '  .    .,  •         ",  ,<    .  v  '•»•*•  *  •  ■«■•T  ^-'4 

fc.     Mi.^  dieaem, f        dessen  Bearbeitung  der  würdige  Verfasaer 

jfaV  gleichfalls  bereit  faden  Hess  und  der  feinen  fikruf  zu  der^olbff 


am  besten  bewährt ,  da  er  alles  enthalt»,  wasi  die  gei 
#eftc.,>so«dcis  in  «euerer  Zeit  so  tjic)^  sn^a«^  ,  wen*  ^ck 
-M  weiten  noch  picht  zur  Vollkommenheit  gediehenen,  Fel<jk.  de* 
fectfu&eo  \Vis»eo«dia/t;  irgend  Wichtiges,  und  Interessantes  dar  beul, 
schliesat.  sich  das  Cons,brucb-  Ebermaierr  %raanuftchc  Enc^loj^die^ 
yrtrik*  "  .wenn.  nicbJ.„T  «t  w*.  später  noch  ein  :  cjuleiteuo'er  Band  t  die 
Methodologie  uud;  eine  gedrängte  geschichtliche  Üeb«t» 
Sicht  enthaltend,  jgejiefert  würde.      ,  ,    .«v  t 

Wenigen  umfassenderen  Unternehmungen  ist  das  Gluck  &tt  Theil 
Worden,  so  viele  Auflagen  schnell  nach  einander  uöthig  zu  machen, 
als  gerade dieser  hier  angezeigten,  uud  der  V«h  leger  kann  «Uber  \iut 
wünschen,  ,  da»'  ^cinsiehe|.  Publicum  «fig  .auefc  ; ferner  deinselbe«. 
den  verdienen  wiidigen  Platz  in  der,  Reihe  ao  vielfältiger  literarischer 
Erschemüligen  in  allen  Ärztlichen  Dootrmen  anweisen.  Gewiss  Tal,  das 
Werk  hilft-  eü*  beulende  Bibliothek  fragen,,  uiul  ist  wegen,  seiner 
Billigkeit  selbst  Unbemitteltern  zugänglich,  für  den  reiaenden  Arzt  aber, 
oder  den  stutlirenoTen  jungem  Mediciner  eine  der  besten  Quellen«  sich 
bald  und  .gründlich  zum  Ziele  gelangen  zU  sehen«  %t\  \  *" 


*  «... 


,**     I|||H»*IIIUIII  >l«. 

*«     *      •  ..  ,  a  i  1 
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PharmaCopoea  Batava  ^ 

cum  notis  et  trdditamentis  n»edieo*pJiariiia- 

in  quibus  val  medicamina  in  ea  cnumerata  illustrantur,  vel  cetera 
in  optimis  dispensatoriia  deaignata  atque  in  acriptia  jure  ,  com* 
mendata  nee  non  obsoleta,  qua«  Tel  ob  aliquam  utilitatem,  vel 
•b  frequenteni  apud  veteres  usum  non  prorsna  negligenda  iunt, 
recensentur,  ita,  ut  pro  generali  baberi  posgitj 


eäitore 

i 

t       ■   ■        •  L 


'      r  ■  I  >  ■  f  . 


Editio  2dfi  epiendato  et  ancta. 


2  VoL  cum  6  tab.  aen.  8  mau    7  Rthlr. 

>•'.   ,  ''  ■ ,c    1  • » 

Es '  konnte  dieses  Werk  mit  Recht  eine  Pharmacopoea  untrer**]'», 
eine  pkarmaceuuscb« 
fiodet,  wu  nor 

mittel  interesslren  kann.  Es  enthält  eben  so  wohl  die1  neuesten 
tnngsarlea  der  Arzneimittel,  mit  Eioscblnss  der  in  Journalen  aogerübmten 
Atoneaen,  oebtt  ihrer  Wirkung  eis  die  alteren,  und  selbst  die  obsoleten 
atnd  pfoht  weggelassen  worden,  da  der  Herr  Herausgeber  den.  richtigen 
Grundsatz  befolgt  hat,  {1***  auch  .  die  jetzt  ungebräuchlichen  Mittel  in 
einer  Pharmacopoe  nicht  fehlen  dürfen,  weil  sie  öfters  wieder  herror- 
gesucht  und  von  neuem  gepriesen  werden.  "Man  findet  ferner  nicht 
nur  die  Arzneimittel  anf  das  genaueste  beschrieben,  alle  Synonvmea 
angegeben,  die  Namen  in  den  ▼erechiedeöateriJ Sprachen  angeführt #  <tt4 
Wirkung»  Anwendung  and  Dosis  kur*  erwähnt;  sondern  auch  Tabellen 
über  das  speeifische  Gewicht,  die  Farbe,  den  Geruch,  Gescbmac^,  die 
Besundtheile  etc.  der  Extraete,  Sauren,  SaUe*  Wasser  u.  s.  w.,  inT 
gleichen  eine  sehr^  genaue  Vergleichung  der  irfaasse  und  Gewichte, 
welche  in  den  verschiedenen  Landern  gelten , '  so  wie  euch  der  ver-^ 
schiedeuen  Thermometer  unter  einander.  Ferner  findet  man  darin 
ausser  den  pharmaceutischen  Kenntnissen,  deren  Gegenwart  sich  von 
selbst  versteht*  alle  mögliche  botanische ,  chemische ,  toxicologisebe  cU* 
Nach  Weisungen ,  welche  man  nor  irgend  darin  suchen  kann,  alle  mit 
sorgfältiger  Benutzung  nicht  allein  der  samm|licben  deutschen  Pharma« 
eopoen,  vorzüglich  der  Preusaischen  ,  sondern  auch  Ruasischen,  Shwe- 
di.che»,  Dinischen,  SpanischW/  J&nzosüch*^ 

riaohen,  Englischen,  Schottischen,  Irländischen,  seibat  der  Amerika- 
nischen. 
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Dr.  %  (5.  3.6*4,  b«t  SRenf^  öuf  feinen  Ibt* 
petli<£en,  öetnut&tit&en  unb  geifligen  @nt» 
»itfetunQöjlufen  geftytl&ert.  8»  ge$* 

©er  Sßerfaffer  beginnt  feine  / ,  fonber«  )m  fReltytmpUtyetn, 
ben  ©ebem  unb  äJerroaltern  ber  ©efe&e/  ben  tferjten  .unb  ben 
Grjiebem  unb  allen  hexten,  toettyn  2Senfctyenfenntnifj  notfjig  ijt, 
gemtbfnete  ©djilberung  beä  üffienfeben  mit  bem  geben  beä  gitu* 
unb  beleuchtet  biefe* .  foroobl  t§4b*eab  ter  ©^tpangerfebaft,  al$ 
au<f>  röabrenb  ber  ©eburt.  SSon  ba*  rienbet  er .  ftd>,  jum  Äinbe 
unb  befäjreibr  bajffrf&e  auf  feinen  brei  '^rfebtebeneft  Chtttticfelungd* 
ffofen  eben  vfo"  im  ©ebtete  be«,"5f6rpetti^en/  afc  attc^  in  ber 
©ptyäre  be*  ©emütf)*  unb  ©eifte*.  Seh,  einem  !Ben)ollfommung$< 
,  triebe ,  unterltegenben  SÖlenfcfyen  in  bie  9>eriobe  ber  ^äbertätäent* 
toicfelungen  t>erfblgenb ,  $ertb*i(t  fid)  bie  ©fi&e,  wie  biefer,  in  bie 
beiben  ©efölechter  unb  fuebt  ba$  ÄQq>er*  unb  (Seelenleben  b*r  Sung* 
frau  unb  be$  Simgling*  Un  abgefonberten  Äapiteln  5U  tntrfabfeln. 
Sfuf  bem  fjicbjlen  ©tanbpunfte  ber  f 6fyerlttf>en  ÄuSbilbimg  /  im 
3Ranne*alfer,  wo  beibe  ©efcblecbter  fld>  am  meiflen  \>on  einanbrt 
unterfebeiben  /  »erben  ebenfalls  bie  £6rper*  unb  ©eeleneigentb&m* 
liebfeiten  hei  SBeibeS  unb  2Banne$  für  (ich  befonbefS,  aber  auefy 
in  ibrer  93erbinbung  töibrenb  ber  6b*/  gejetebnet*  6nbli<b  be< 
gleijtet  bie  ©cfcift  ben  «Wann  unb  *ie  grau  bi«  in«  ©retfenaltet 
unb  bt$  jum  ©tetben,  bie  ttrperlid>en  Ueberreffe  fogar  aud>  bW 
jur  SBertoefung.  J>a  biefe* ,  ben  SRenf^en  t>on  allen  ©eifert  /  von 
ber  forperlicben,  \>on  ber  moralifcbetT  unb  t>on  ber  geijligen  bat* 
üeilenbe  ©emdlbe  auefc  be$  bürgerlichen  imb  firdjlicben  SJerbanbeS 
Srtodbnung  tbun  mußten  fb  fourb«  ber  SBecfaffer  aud>  gebrunge«, 
ber  moralifdjen  unb  ber  bürgerlichen  greibeit,  t>on  ber  Religion** 
bulbung,  b6n  ber  3urecbnung*fahiSfeit  in  ben  uerfebiebenen  Ohrt* 
feicfelungtyerioben  unb  i>on  me^reteit.  ifynütyn,  bem  2Renfd)en 
^»l#t&m  eigent^U^eeiten/^  Rubeln.  ;     '  : 
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Subscriptionsprcis  fiir  ein  Heft 

mit  schwarzen  Abbildungen  .  •  1  Bthlr.  12  Ggf. 
mit  fein  colorirten  Abbildungen  2  Rthlr.   8  Ggr. 


Schwierigkeit  des  Lehrens  und  Lernen*  im  ganzen  Um- 
fange kennend,  ubergiebt  Unterzeichneter  den  Medicin  Stu- 
drreuden  den  Anfang  einer  Sammlung  von  kolossalen  Abbild 
düngen,  deren  er  Sich  mehrere  Jahre  hindurch  zur  Erleich- 
terung des  Unterrichts  über  schwierige  Gegenstände  in  de* 
Anatomie  mit  dem  besten  Erfolge  bediente.  Da  überall,  wie 
hier,  die  Studirenden  Gelegenheit  genug  finden,  die  Kno- 
chen-, fiänder-,  Muskeln-  und  Eingeweideiehre  an  Leich- 
namen selbst  zu  studiren,  Sö  sollen  ui  der  Sammlung  colos- 
saler  Abbildungen  nur  diejenigen  Gegenstande  aufgenommen 
Verden  i  welche  in  der  Natur  besonders  Wein  und  in  de* 
Entfernung  gar  nicht  sichtbar  sind,  oder  deren  Präparation 
besondere  Wertigkeit  Toraussetzt,  theils1,  damit  der  Studirende 
dem  "Vorfrage  desto  leichter  folgen  könne,  theils  aber  auch 
schwierige  Gegenstände  desto  leichter  darstellen  lerne. 
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Dem  eben  Gesagten  zufolge  wurde  auch  keine  be-r 
stimmte  Ordnung  in  der  Reihefolge  der  Gegenstände  beach- 
tet, sondern  es  wurden  die  interessantesten  Abbildungen  von 
Präparaten  grosser  Anatomen  einstweilen  als  Probe  vorgelegt 
und  auch  bereits  ein  zweites  Heft  begonnen..  Das  erste  Heft 
{Mithält  <}ie  oberflächlichen  Gesichtsneryen,  das  fünfte  Nerven? 
paar  und  Abbildungen  zur  Pemonstration  des  Seh-  und  Hör- 
Organsj  das  zweite  Heft,  niit  dessen  Druck  der  Verleger 
beschäftigt  ist,  die  Darstellung  der  wichtigsten  Theile  des 
Gehirns.  Die  nächstfolgenden  Hefte  werden  theüs  Darstel- 
lungen mehrerer  schwierigen  Nerven  und  Gefösspräparate 
un4  die,  zu  physiologischen  und  anatomischen  Demonstratio- 
nen  notwendigen  Darstellungen  mikroskopischer  Gegenstände 
enthalten.   

Es  soll  die  größtmöglichste  Raumersparniss  beobachtet 
werden,  damit  durch  sechs  oder  acht  Hefte  dem  Haupt- 
bedürfnisse der  Studirenden  abgeholfen  werden  könne. 

Dr-  W.  Seerig, 

Professor  in  Breslau. 

Für  die  lithographische  Ausstattung  und  das  Colorit  die- 
se*-Werkes  "wird  die  Verlagshandlung  die  grosste  Sorge  tra- 
gen, und  glaubt  dies  auch  durch  das  bereits  verbreitete  erste 
Heft  desselben  hinlänglich  bewiesen  zu  haben. 
,  Wie  schon  oben  gesagt,  wird  das  Werk  ohngefahr 
sechs  £i$  acht  Hefte  umfassen,  deren  jedes  vier  bis  fünf  li- 
thograph.  Tafeln,  im  grössten  Imperialfolioformat,  nebst  dazu 
gehörigem  erläuternden  f^xte  enthalfen  wird.  s 

Per  oben  angegebene,  äusserst  billige  Subscriptionsprcis 
konnte  nur  in  der  Voraussetzung  festgesetzt  werden,  dass 
dieses  yntcrnehmen  dem  Wunsche  und  Bedürfnisse  Vieler 
entsprechen,  und  dass  also  zahlreiche  Käufer  den  bedeuten- 
den Kostenaufwand  decken  werden  $  Vorausbezahlung  wird 
nicht  verlangt.  < 

Jede  namhafte  Buchhandlung  nimmt  Bestellungen  an, 
und  wird  gern  das  erste  Höft  zur  Ansicht  vorlegen. 

Breslau,  im  März  1831, 

Buchhandlung. 

- 
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XVIII. 

Medicinisch-  chirurgische  Miscellen, 

nach  eigenen  Beobachtungen 
Mitgetheilt 


N  .  .  .    ■  .  '  *    *  * 


vom 

Prof.  Dr.  Seifert, 

in  Greifswald. 

I.    Ueber  die    prognostische  Bedeutung 

unddie  therapeutische  Behandlung  der 

.»vi'.»  ■        • . ' <-    ■  ■  . 
Halswirbel  -  Verrenkungen. 

.  .   .  •  v  ■ ..  '  j  •  ;/  's*-.  -  Y  «  . 

JVbweichungen  der  Halswirbel  aus  ihren  nor- 
malen Gelenkverbindungen  gehören  zu  den  seltne- 
ren Gegenständen  chirurgischer  Beobachtung.  Die 
Zahl  der  in  dieser  Beziehung  zur  öffentlichen 
Kenntnifs  gelangten  Falle  ist  nicht  zu  grofs,  um 
nicht  mit  Bequemlichkeit  übersehen  werden  zu 
können,  und  um  nicht  zur  Errichtung  von  auf 
Beobachtung  und  Erfahrung  gestützten ,  chirurgi- 
sehen  Lehrsätzen  um  so  mehr  der  Vermehrung  zu 
bedürfen,  je  weniger  in  manchen  der  bis  jetzt  vor- 
handenen,   hierher  gehörigen  Beobachtungen  die 
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nolhige  Präcision  und  Bestimmtheit  gefunden  wird. 
'  Verrenkungen  des  Atlas  und  des  Epistropheus  aus 
ihren  Gelenkverbindungen  unter  einander  und  mit 
dem  Hinterhaupts  nehmen  kekanntlich  nur  ein 
prognostisches,  kein  therapeutisches  Interesse  in 
Anspruch ,  da  sie  als  ubbedingt  todtlich  im  Allge- 
meinen anzuerkennen  sind.    Anders  aber  verhält 

*  ■ 

es  sich  mit  den  Verrenkungen  der  fünf  unteren 
Halswirbel,  deren  prognostische  Bedeutung  ungleich 
minder  ungunstig,  und  deren  Heilbarkeit  durch  die 
Natur  innerhalb  der  Grenzen  chirurgischer  Kunst- 
bülfe  gelegt  ist.  Die  Verrenkung  dieser  fünf  un- 
teren Halswirbel  ist  es,  von  welcher,  mit  Aus- 
schluß der  Luxationen  des  Altas  und  des  Epistro- 
pheus, in  diesen  Zeilen  mit  wenigen  Worten  die 
Rede  sein  wird. 

Auf  Erfahrung  gestützte  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  würden  inzwischen  kaum  das 
geringe  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  die 
noch  nicht  bis  zum  Uebermaafse  gesteigerte  Zahl 
der  in  dieser  Beziehung  angestellten  Beobachtun- 
gen vermehrt,  und  die  Grundlage  der  für  die  frag- 
liche Krankheitsform  aufzustellenden ,  prognosti- 
schen und  therapeutischen  Normen  erweitert  zu 
haben,  wenn  nicht  in  der  heutigen  Chirurgie  die 
Verrenkung  der  unteren  Halswirbel  hinsichtlich 
ihrer  Heilbarkeit  und  Gefahr  ein  wundärztliches 
Schisma  bildete ,  rücksichtlich  dessen  von  sehr  ge- 
wichtigen Autoritäten  Lehrsätze  zur  Nachahmung 
aufgestellt  werden,  welche  —  als  hinsichtlich  auf 
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ihre  Entstehung  nur  allein  aus  der  geringen  Bau« 

■ 

figkeit ,  mit  welcher  sich  hierher  gehörige  Krank- 
heitsfälle bis  jetzt  der  Beobachtung  dargeboten  ha« 
ben,  erklärbar —  vor  einer  geläuterten  chirurgischen 
Erfahrung  kaum  bestehen  können  9  dem  heilbrin- 
genden Zwecke  wund  ärztlich  er  Wirksamkeit  sich 
entgegenstellen  i  und  daher  einer  auf  Beobachtung 
und  Erfahrung  gestützten  Widerlegung  keinesweges 
unwerth  erscheinen  dürfen. 

Es  mag  nämlich  den  tnehrslen  Lesern  dieser 
Blätter  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  dafs  in  der 
französischen  Chirurgie  der  Grundsatz  von  der  Irre- 
ductibilitäi  der  Verrenkungen   der  unteren  Hals- 
wirbel eine  sehr  allgemeine  Gültigkeit  gewonnen 
habe;  dafs  schon  Desault  in  vorkommenden  Fal- 
len die  Einrichtung  solcher  Luxationen  entschie- 
den  verweigerte  j  dafs  der  auch  in  unserem  Vater- 
lande  zu  einer  ebenso  bedeutenden  als  gerechten 
chirurgischen  Autorität  gelangte  Boy  er  in  seinem 
ctassischen  Trohe  des  mala  dies  chirurgicales,  Tome 
IV  pag.  118  /.  den  bestimmt  ausgesprochenen  Lehr- 
eatz aufgestellt  hat,  dafs  Vernunft  und  Erfahrung 
verböten,  die  Reduclion  einer  Verrenkung  der  fünf 
unteren  Halswirbel  zu  unternehmen,  indem  deren 
Erfolg  nicht  aHein  unsicher  sei,  sondern  dieselbe 
auch  leicht  einen  plötzlichen  Tod  zur  Folge  haben 
könne ,  und  wie  es  dieserhatb  als  zweckmässiger 
anerkannt  werden  müsse,  einen  Kranken  dieser 
Art  sein  Uebel  behalten  zu  lassen,   als  ihn,  um 
davon  befreit  zu  werden,  der  Gefahr,  unter  den 
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Rednctions  -  Versuchen  seinen  Geist  aufzugeben, 
anzusetzen;  dafs  ferner  Richerand  in  seiner 
Nosographie  et  Therapeutique  ckirurgicales,  Tom* 
II  pag.  288  (öle  Auflage)  in  der  Behauptung:  da fs 
Verrenkungen  der  fünf  unteren  Halswirbel  nicht 
allein  keine  Reducüon  erbeischen,  sondern  dafs 
auch  jeder  Versuch  derselben  mit  Lebensgefahr 
verbunden  sei,  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  hat; 
und  dafs  sich  endlich  auch  diese  auf  Desault's 
und  Boy  er 's  Autoritäten  in  dein  Dictionaire  des 
scienees  medicales ,  Tome  JLV1I  pag*  3Q4\  von 
Ribes  in  dem  Artikel  Vertebre.  wiederholt  findet. 

Forscht  man  nach  den  Gründen,  durch  welche 
so  angesehene  und  so  erfahrene  Wundärzte  bewo- 
gen  worden  sind,  der  chirurgischen  Kunsthülfe 
eine  solche  Beschreibung  zum  Nachtheile  der  ihrer 
bedürftigen  Kranken  aufzulegen ,  so  wird  man  so- 
wohl von  Boy  er  wie  auch  von  Richerand 

als  solche  angeführt  finden  ; 

*•  • 

1«  Dafi  es  für  die  Reductlon  solcher  Verren- 
kungen noth wendig  sei,  die  Verbiegung  der  Wir» 
belsäule  in  der  Richtung  der  Verrenkung  noch  zu 
vermehren,  dadurch  eine  bedeutend  nachtheiligere 
Einwirkung  auf  das  Rückenmark  hervorzubringen, 
eis  durch  die  Luxation  an  und.  für  erzeugt  wor- 
den ,  und  eine  Verletzung  des  Rückenmarks  zu 
veranlassen,  von  welcher  dieses  bei  der  einfachen 
Dislocation  der  Gelen kfläohen  «noch  verschont Mot* 
den  war.  u  ,*  *»;-.  »  . 

2.  Dafs  diese  durch  die  ©nrichtungs verwebe 
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bedingte  Gefahr  durch,  eine  Beobachtung  bestätigt 
werde,  die  in  dem,  Kapitale  der  Charite*  zu  Pari* 
an  einem  Kinde  angeseilt  worden  sein  soll,  wel- 
ches aqL  einer  Verrenkung,  der  fünf  unteren  Hals- 
wirbel leidend  (wie  die  später  angestellte  Section 
unzweideutig  ergab),  wahrend  der  .  unternommenen 
Reduction  auf  der  Stelle  seinen  Geist  aufgab! 

3.  Dafs  auf.  den  Grund  solcher  Gefahr  von 
angesehenen  Wundärzten,  namentlich  von  Desa  ul  t, 
in  vorkommenden  Fällen,  die  Reduction  der  Hals- 
Wirbelverrenkungen  entschieden  verweigert  worden. 

4.  Dafs  das  Uebel  in  Verhältnis  zu  der  mit 
seiner  Entfernung  und  Beseitigung  verbundenen 
Gefahr  ein  leichtes  sei ,  das  auch  ohne  Reduction 
das  ganze  übrige  Leben  hindurch  ohne  wesentlich* 
Beschwerde  ertragen,  jperden  könne. 

Dafs  das  Gewicht  dieser  Grunde  gröfser  sei 
durch  das  Ansehen  und  die  inaafsgebencje  Stimme 
derer,  welche  von  ihnen  ihre  Ansichten  und  Grund* 
sätze  ableiten,  als  durch  ihren  inneren  Gehalt,  wird 
sich  ohne  Schwierigkeit  beweisen  lassen.  Wenn, 
eben  diese  Beweisführung  deshalb  doppelt  noth« 
wendig  ist  f  weil  der  durch  sie  aus  der  Wissen- 
schaft zu  beseitigende  IrMhuin  nicht  allein  ein  sol- 
eher  ist,  welcher  der  chirurgischen  Kunsthülfe 
hemmend  und  störend  in  den  Weg  trkt,  sondern 
auch  von  sehr  gewichtigen  Autoritäten  aufrecht 
erhalten  wird ;  so  tat  es  auch  nicht  minder  notix» 
wendig,  dafs  die  Widerlegung  derjenigen  pracli- 
sehen  Ansichten,   %  welche  dieser  IwJhum  die 

* 
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Veranlassung  gegeben,  von  Gründen  abgeleitet  wer- 
de i  welche  nicht  minder  durch  die  Theorie  be- 
währt, als  durch  die  Erfahrung  bestätigt  sind,  und 
dafs  nur  eine  hinreichende  Menge  aus  der  Beob- 
achtung abgeleiteter  Beweismittel  diese  Widerlegung 
auf  eine  überzeugende  Weise  ▼ermitteln  könne. 

Es  kann  nicht  in  dem  Zwecke  dieser  Zeilen 
liegen,  dafs  von  ihnen  dieselbe  Widerlegung  aus- 
gehen solle,  da  fSr  sie  bereits  die  Bahn  durch  eine 
ungleich  gewichtigere  Stimme  gebrochen  ist,  in- 
dem Herr  Professor  v.  Walt  her  in  seinem  und 
v.  Gräfe's  Journal  ffir  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde (3ter  Band,  2tes  Heft,  S.  197  ff.)  mit 
vielem  Scharftinne  bereite  die  Widerlegung  jenes 
von  Boyer  aufgestellten  chirurgischen  Lehrsatzes 
unternommen,  dieselbe,  durch  einen  von  ihm  beob- 


r 

m 
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duction  Tollständig  geheilter  Halswirbelverrenkung 
unterstützt,  auf  frühere  zur  öffentlichen  Kenntnik 
gelangte,  analoge  Erfahrungen  zurückgewiesen,  und 
durch  nähere  Beleuchtung  desjenigen  in,  der  Cfaa- 
rite  zu  Paris  Torgekommenen  einzigen  unglückli- 
chen Falles,  auf  den  sich  die  französischen  Wund- 
ärzte berufen,  zu  zeigen  versucht  hat,  dafs  derselbe 
Wegen  der  Mangelhaftigkeit  und  fehlenden  Ge- 
nauigkeit in  der  Angabe  der  näheren,  betreffenden 
Umstände  nicht  als  gültig  für  die  Aufstellung  jenes 
Lehrsatzes  zu  betrachten  sei,  und  dafs  fiberall  jener* 
Lehrsatz  nicht  von  der  zu  unternehmenden  Re- 
duction  der  HalswirbelTerrenkungen  zurückschrek- 
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ken  dürfe,  wohl  aber  zur  grSfsten  Vorsicht  wäh- 
rend  derselben  veranlassen  müsse. 

Die  historischeo  Beweise,  durch  welche  Herr 
v.  W.  jene  Widerlegung  unterstützt  hat,  beziehen 
sich  nur  auf  den  einen  sehr  seltenen  Fall  doppel- 
seitiger Halswirbelverrenkung,  den  er,  selbst  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Ungleich  häufiger, 
wiewohl  doch  immer  noch  selten,  ,aber  wegen  grö- 
ßerer Häufigkeit  auch  von  größerem  Interesse  für 
die  wundärztliche  Praxis  sind  die  Fälle  einseitiger 
Luxation  derselben  Theile.  Hinsichtlich  dieser  sind 
freilich  von  deutschen  und  englischen  Aerzten  ein» 
zelne  Beobachtungen  bekannt  gemacht,  denen  eine 
historische  Beweiskraft  nicht  dürfte  abgesprochen 
werden  können ;  es  beziehen  sich  aber  diese  Be- 
obachtungen* theils  auf  complicirte  Verrenkungen, 
theils  fehlt  ihnen  die  nöthige  Genauigkeit  und  Be- 
stimmtheit, und  endlich  ist  auch  ihre  Zahl  noch 
keineswegs  so  grofs,  dafs  sie  für  eine  erschöpfende 
Beweisführung  jedes  Zuwachses  entbehren  könn- 
ten. Referent  hat  daher  geglaubt,  es  für  kein  ganz 
überflüssiges  Unternehmen  halten  zu  dürfen,  wenn 
er,  auf  einige  von  ihm  angestellte  Beobachtungen 
gestützt,  seinerseits  eine  nähere  Würdigung  der 
Gefahr  und  Behandlung  der  einseitigen  und 
einfachen  Halswirbelverrenkung  in  den  nach- 
stehenden Zeilen  dem  chirurgischen  Publicum  in 
keiner  anderen  Absicht  vorlegt,  als  durch  sie  die 
vom  Herrn  v.  W.  begonnene  Widerlegung  des  von 
Boy  er  u.  A.  aufgestellten,  in  der  französischen 
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Chirurgie  zu  allgemein  angenommenen  Lehrsatzes 

su  bestätigen  und  zu  unterstützen. .  , 

Zuvorderst  aber  sei  es  erlaubt f  daran  zu  er« 
inner n,  dafs  die  Verrenkung  der  unteren  Hals- 
wirbel nur  allein  in  einem  ortlichen  Mi  fsverhält- 
nisse  in  der  Stellung  und  Richtung  der  im  nor- 
malen  Zustande  sich  gegenseitig  vollkommen  be- 
rührenden Gelenkflachen  der  schrägen  Fortsätze 
(processus  obliqui)  bestehe,  welche  bei  der  wirk- 
lichen und  vollständigen  Verrenkung  aufser  aller 
Berührung  mit  einander  getreten  sind;  dafs  ein 
solches  örtliches  Mifsverhältnifs  freilich  an  beiden 
Seiten,  und  an  einem  und  demselben  Wirbel  an 
dessen  beiden  schrägen  Fortsätzen  gleichzeitig  vor* 
kommen  könne,  inzwischen  der  vom,  Herrn  W. 
beobachtete  Fall  bisher  durchaus  der  einzige  dieser 
Art  zu  sein  scheine,  —  und  dafs  die  einseitige,  von 
der  doppelseitigen  wohl  zu  unterscheidende  Ver- 
s  renkung  an  und  für  sich  keine  Verletzung  des 

Kückenmarks  bedinge,  noch  zu  Krankheitserschei- 
nungen führe,  die  nur  von  solcher  ausgeben  kön- 
nen, sondern  dafs  alle,  mit  einer  einseitigen  Lu- 
xation  der  Halswirbel  verbundenen  Störungen  in 
der  Integrität  der  Functionen  des  Rückenmarks, 
als  nicht  noth wendig  von  der  Verrenkung  selbst 
erzeugt,  für  zufällige  Complicationen  derselben  ge- 

• 

halten,  und  solche  Luxationen  nicht  als  einfa* 
che,  sondern  als  complicirte  angesprochen  wer» 
den  müssen.  —  Wiewohl  jlie  Erfahrung  Jn  einzel- 
nen, seltenen  Fällen  gelehrt  hat,  dafs  selbst  com- 
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plicirte  Halswirbel  -  Verrenk uogen  —  so  lange  die 
sie  begleitende,  durch  Anomalien  in  der  Thatigkeit 
des  sensoriellen  Lebens  erkennbare  Complication 
wenig  bedeutend  war  —  nicht  alle  Hülfe  unbedingt 
ausschliefsen  *),  so  wird  dennoch  nur  die  einsei- 
tige und  einfache  Verrenkung  der  gedachten 
Tbeile  den  Gegenstand  dieser  Mittheilungen  aus- 
machen, ■ 

Die  in  dem  menschlichen  Organismus  begrün- 
dete Disposition  zur  einseitigen  Verrenkung  der  , 
unteren  Halswirbel  beruhet  auf  der  durch  den  Bau 
und  durch  die  Gelenkverbindung  dieser  Knochen 
unter  einander  bedingten  Möglichkeit,  durch  ver- 
schiedene IVackenmuskeln  in  eine  rotirende  Bewe- 
gung,  und  in  eine  Art  unvollkommener  Drehung 
um  ihre-  Axe  versetzt  zq  .  werden.  Diese  rotirende 
Bewegung  und  diese  Drehung  der  unteren  Hals- 
wirbel  findet  jedesmal  Statt,  so  oft  der  Kopf  stär- 
ker seitwärts  gedrehet ,  und  mit  grösserem  Nach- 
drucke nach  links  oder  rechts  gewendet  wird,  als 
dieses  durch  die  Drehung  des  Atlas  um  den  Zahn- 
fortsatz des  Epistropheus  allein  geschehen  kann. 
Hieran  mufs  freilich  die  bei  allen  Bewegungen  der 
unteren  Halswirbel  interessirte  weiche  und  nach- 


•)  Wie  dieses  durch  die  Beobachtungen  von  Harrup 
{The  new  London  medical  Journal  Jor  the  yiar  179s« 
Vol.  I.  Richter' s  chirurgische  Bibliothek ,  15t« 
Band9  S.90)  und  von  Rnst  (Salsburger  ruedicinisch- 
chirurgische  Zeitung«  31er  Bd.  1&13.  8.  127)  erwie>* 
sen  wird,  * 
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giebige  Carcilago  intervertebralis  einigen  Antheil 
nehmen,  hauptsächlich  aber  gehen  jene  Rotationen 
too  den  Capselligamenten  ans,  durch  welche  die 
sich  gegenseitig  berührenden  Gelenkflächen  des- un- 
teren proeessus  obliquus  eines  oberen,   und  des 
oberen  proeessus  obliquus  eines  unteren  Wirbels 
unter  sich  verbunden  werden.    Die  einander  be- 
rührenden Gelenkflächen  dieser  schrägen  Forlsätze 
haben  eine  schräge  Neigung  gegen  den  Horizont, 
und  laufen  bei  aufrechter  Stellung  des  Korpers  pa- 
rallel mit  ,  einer  Linie,  die  man  sich  "von  vorn  nach 
hinten  und  zugleich  von  oben  nach  unten  gerade 
fortlaufend  denkt.    Diese  schräge  Neigung  der  Ge- 
lenkflächen der  in  Rede  stehenden  Fortsätze  der 
Halswirbel  ist  nicht  bei  allen  fünf  unteren  Wirbeln 
dieselbe,  am  stärksten  zeigt  sie  »ich  an  dem  oberen 
Processus  obliquus  des  dritten,   am  schwächsten 
aber  an  dem  unteren  proeessus  obliquus  des  sie« 
beuten  Halswirbels.    Wenn  man  eine  grofsere  An- 
zahl  skeletirter  Wirbelsäulen  mit  einander  ver- 
gleicht, wird  man  aber  auch  finden,  dafs  nicht  hei 
eilen  Individuen  die  Inclioation  der  fraglichen  Ge- 
lenkflächen genau  dieselbe  sei,  und  dafs  sie  sich  in 
einigen  Organismen  um  ein  Geringes  mehr  als  in 
anderen  dem  Horizonte  nähere;  —  ein  Umstand, 
welcher  für  die  Pathogenie  dieser  Verrenkungen 
nicht  unwichtig  zu  sein  scheint.    Denn  je  mehr 
sich  die  Gelenkflächen  der  schrägen  Fortsätze  in 
einzelnen  Wirbeln  oder  in  gewissen  Organismen 
dem  Horizonte  nähern,  desto  mehr  mufs  dadurch 

♦ 

♦ 
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der  Mechanismus  der  Verrenkungen  gefordert,1  und 
durch  die  zulässig  scheinende  Annähme  einer  un- 
gleichen Neigung  in  verschiedenen  Organismen 
auch  zugleich  die  Annahme  einer  einzelnen,  wem* 

» 

gen  Individuen  eigentümlichen  Disposition  für 
solche  Verrenkungen  gerechtfertigt  w erden. 

Bei, jeder  verstärkten  rotirenden  Bewegung 
des  Kopfes  nach  der  einen  oder  nach  der  andern 
Seite  werden  die  sich  gegenseitig  berührenden  Ge- 
lenkflächen  der  schrägen  Fortsätze  zweier  verschie- 
dener  Halswirbel  —  und  zwar  an  jeder  Seite  in 
entgegengesetzter  Richtung  —  gegen  einander  ver* 
schoben.  Wenn  nämlich  der  Kopf  stark  z.  B. 
nach  der  rechten  Seite  gedrehet  wird,  so  wird,  bei 
irgend  einem  der  fünf  unteren  Halswirbel,  der  un- 
tere proetssus  obliquus  der  linken  Seite  nach 
vorn,  derselbe  proeessus  obliquus  der  rechten 
Seite  aber  nach  hinten  verschoben.     Diese  Ver- 

« 

Schiebung  der  fraglichen  Gelenkflächen  gegen  ein- 
ander hat  aber  die  —  für  den  Mechanismus  einsei- 

• 

tiger  Verrenkungen  der  unteren  Halswirbel  wich- 
tige —  Eigentümlichkeit  an  sich ,  dafs  sie  nicht 
allein  an  beiden  Seiten  von  ungleicher  Extensität, 
sondern  auch  an  der  einen  Seite  mit  einer  Erhe- 
bung, an  der  anderen  Seite  mit  einer  Senkung  der 
unteren  schrägen  Fortsätze  verbunden  ist.  <  ' 
Wenn  nämlich  der  Kopf  stark  z.  B.  nach  der 
rechten  Seite  rötirt ,  und  dadurch  der  untere  pro- 
cessus  obliquus  an  der  linken  Seite  irgend  eines 
der  fünf  unteren  Halswirbels  nach  vorn  geschoben 
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wird,  so  kann  an  der  rechten  Seile  deshalb  keine 
▼erhältniTsmäfsig  eben  so  starke  Verschiebung  des- 
selben Fortsatzes  nach  hinten  Statt  finden,  weil 
der  processus  transversus  derselben  rechten  Seite 
einer  solchen  (indem  er  sich  gegen  den  oberen 
processus  obliquus  des  zunächst  unter  ihm  liegen- 
den Wirbels  anstemmen  wird)  widerstrebt.  Es  ge- 
schieht daher  die  concen Irische  Rotation  der  un- 
teren Halswirbel  nicht  am  einen  Mittelpunkt,  wel- 
cher mit  der  Axe  dieser  Wirbel  oder  mit  der 
Mitte  ihrer  Korper  zusammenfällt,  sondern  das 
Gentium  für  diese  Rotation  findet  sich  von  der 
Axe  des  Wirbels  nach  derjenigen  Seite  hin  ver- 
rückt, nach  welcher  die  Drehung  des  Kopfes  ge- 
schieht.  Daraus  wird  es  erklärbar,  warum  bei  ei- 
ner übermäfaigen  Rotation  des  Kopfes  z.  B.  nach 
rechts  die  Verrenkung  der  schrägen  Fortsatze  nur 
an  der  einen,  und  zwar  an  der  linken  Seite  ge- 
schieht, und  Wajrum  an  der  entgegengesetzten  Seite 
die  entsprechenden  Gelenkflächen  in  ihrer  norma- 
len Verbindung  erhalten  bleiben,  und  nur  eine  ein- 
seitige  Verrenkung  zu' Stande  kommt. 

Diese  schräge  Neigung  dieser  fraglichen  Ge* 
lenkflächen  gegen  den  Horizont  macht  es  aber  auch 
zugleich  nothwendig,  dafs  sie  (aufser  jener  rotten- 
den Bewegung)  an  der  Seite,  nach  welcher  die 
Drehung  des  Kopfes  geschieht,  eine  Senkung  nach 
unten,  an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  Erhe- 
bung nach  oben  eingehen  müssen.  Diese  Erhe- 
bung, um  welche  es  sich  hier  besonders  handelt, 
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stellt  mit  der  schrägen  Neigung  dieser  Gelenkft&. 
chen  gegen  den  Horizont  in  geradem  Verbältnils, 
und  Ist  um  so  geringer,  je  weniger  sich  diese  In- 
clination  über  den  Horizont  erbebt,  und  umgekehrt. 
Um  Verrenkt  zn  werden,  inüssen  aber  die  Gelenk- 
flächen  der  schrägen  Fortsätze  dergestalt  gegen 
einander  verschoben  werden,  dafs  sie  sieb  gegen« 
seitig  za  berühren  aufboren,  und  der  hintere  Rand 
eines  unteren  prdtossus  obliqtau  sieb  gegen  den 
vorderen  Rand  des  oberen  gleichnamigen  Fortsatzes 
des  zunächst  unter  ihm  gelegenen  Wirbels  an- 
stemmt. Dieses  wird  immer  um  so  leichter  ge- 
schehen können,  je  rnöhr  die  schräge  Neigung  der 
Gelenkflächen  sich  dem  Horizonte  nähert,  und  je 
weniger  es  einer  Erhebung  des  in  der  Verrenkung 
begriffenen  Wirbels  an  der  Seite  der  Verrenkung 
bedarf.  Hieraus  wird  es  sich  leicht  erklären,  war- 
um nicht  allein  die  Disposition  zu  solchen  Luxa- 
tionen von  . der  grösseren  Annäherung  jener'  Ge- 
lenkflächen an  den  Horizont  abhängig  sein  kann, 
sondern  warum  auch  riach  geschehener  Verrenkung 

der  Kopf  unwillkührlich  an  der  Seite  stehen  bleibt, 

i 

nach  welcher  er  gedrehet  ward,  und  zugleich  ge- 
gen die  Schulter  derselben  Seite  geneigt  sein,  also 
der  Kopf  in  einem  doppelten  Sinne  schief  stehen 
mufs.  ■  - 

Bei  einer  solchen  Verrückung  zweier  Hals- 
wirbel gegeneinander  erleidet  der  Rückenmarks- 
kanal  eine  räumliche  Veränderung,  welche  an  der 
Seite  der  Verrenkung  am  bedeutendsten  ist,  und 
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sich  zugleich  auf  den  geraden  Durchmesser  dieses 
Kanals  (von  vorn  nach  hinten)  und  denQueer- 
durchmesser  desselben  (von  einer  Seite  zur  andern) 
bezieht»  aber  in  jeder  von  beiden  Dimensionen 
kaum  £  Linien  bei  Erwachsenen  beträgt  Eben  so 
wenig  bedeutend  ist  die  Erhebung  des  verrenkten 
Wirbels  an  der  Seite  der  Luxation  und  die  da- 
durch  verursachte  Verlängerung  der  Wirbelsäule 
überhaupt.  Eine  Verrück ung  und  räumliche  oder 
Orts- Veränderung  derjenigen  Oeffo  ungen  ,  durch 
welche  die  Halsnerven  hervortraten!  findet  gleich- 
falls nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  Statt,  und 
die  einzige  weniger  unbeträchtliche,  räumliche  Ver- 
änderung, von  welcher  die  in  Rede  stehende  Ver- 
renkung noth wendig  begleitet  ist,  bezieht  sich  auf 
den  Kanal  der  Wirbelgefä&e  (Ganalis  vertebralu\ 
der  an  der  Seile  der  Verrenkung  eine  Verkrüm- 

■ 

xnung  nach  vorn  erleidet,  die  ungefähr  zwei  Linien 
betragen  mag. 

Aus  dieser  Erörterung  des  Mechanismus  der 
•inseitigen  Halswirbel  Verrenkung  (welche  sich  leich- 
ter an  einer  dazu  vorbereiteten  Leiche  oder  auch 
an  einer  skeletirten  Wirbelsäule  als  in  den  vor- 
stehenden Zeilen  verfolgen  lassen  wird)  mufs  sich, 
ao  wie  deren  Gefahr  und  Behandlung,  so  auch  ihre 
Erkenntnifs  leicht  von  selbst  ergeben.  Durch  die 
einfache  Muskelthätigkeit  der  Kranken  nicht  zu 
hebende  Verdrehung  des  Kopfes  nach  der  der 
Verrenkung  entgegengesetzen  Seite,  Neigung  des 
Kopfes  gegen  die  Schulter  derselben  Seite,  Ab- 

wei- 
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weichung  des  Dornfortsatzes  des  verrenkten  Wir- 
bels von  der  geraden  Directionslinie  dieser  Fort- 
salze  im  Nacken  und  Verdrehung  desselben  nach 
der  Seite  der  Verrenkung,  (an  welcher  Abweichung 
auch  nothwendig  die  Dornfortsatze  der  über  dem 
verrenkten,  stehenden  Wirbel  einen  verhaltnifs- 
mäfsigen  Antheil  nehmen  müssen)     dies  sind  die 

i 

drei  notwendigen  pathognomonischen  Zeichen  die- 
ser Krankheitsform,  deren  Erkenntnifs  überdies 
durch  ihr  plötzliches  Entstehen  nach  einer  geeig- 
neten Gelegenheitsursache,  durch  einen  nicht  un- 
bedeutenden, begleitenden  Schmerz,  und  durch  den 
erschlafften  Zustand  der  entsprechenden  Muskeln 
erleichtert,  und  eben  dadurch  die  Unterscheidung 
tob  einem  Caput  olstipum  gebildet  wird. 

Die  alleinige  verstärkte  Action  der  Hals-  und 
Nackenmuskeln  ist,  wie  alle  Beobachtungen  lehren, 
für  die  Entstehung  einer  einseitigen  Verrenkung 
der  unteren  Halswirbel  die  vollgültige  Gelegen- 
heitsursache, und  eine  übermäfsige  Drehung  des 
Kopfes  nach  einer  Seite  (besonders  bei  einer  viel- 
leicht vorhandenen  Disposition  der  Individuen)  für 
die  Erzeugung  dieser  Verrenkung  schon  an  und  für 
sich,  besonders  aber  dann  als  ausreichend  anzuse- 
hen,  wenn  mit  jener  Drehung  ein  entsprechender 
von  fremder  Gewalt  ausgehender  Druck  zusam- 
men trifft. 

Dringende  Gefahr  kann  durch  die  einseitige 
Halswirbelverrenkung  an  und  für  sich,  und  so  lange 
sie  nicht  mit  zufälligen,  ihr  nicht  nothwendig  et« 
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gentbumlichen  Nebenverletzungeu  verbunden,  und 
durch  solche  complicirt  ist,  nie  bedingt  werden. 
Die  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  wei- 
sen dieses  zur  Genüge  nacb9  und  die  Theorie  mufs 
dasselbe  aus  der  Bildung  und  Stellung  der  interes- 
sirten,  so  wie  der  benachbarten  Thelle  bestätigen. 
Denn  die  räumliche  Veränderung,  die  der  Rücke  n- 
inarkskanal  erfahrt,  ist  nicht  bedeutend  genug,  — 
die  Erhebung  des  verrenkten  Wirbels  an  der  Seile 
der  Luxation  und  die  dadurch  verursachte  Ver- 
längerung der  Wirbelsäule  ist  zu  unbeträchtlich, 
um  weder  eine  Compression  noch  eine  Zerrung  der 
Mcdulla  jpinatis  bewirken  zu  können,  und  da 
auch  keine  schädliche  Einwirkung  auf  die  zwischen 
zwei  und  zwei  Wirbeln  fortlaufenden  Cervical- 
Nerven  Stau  finden  kann,  so  folgt  aus  diesen  Uni- 
ständen  no Inwendig,  dafs  die  fragliche  Verrenkung 
an  und  für  sich  durch  Verletzung  nervöser,  be- 
nachbarter Gebilde  keine  Gefahr  herbeiführen  kön- 
ne.   Da  aber  ferner  diese  Luxation  (als  biofse  Ab- 
weichung  der  entsprechenden  Gelenkflächen  der 
schrägen  Fortsätze  von  einander)  für  sich  selbst 
betrachtet  eine  durchaus  gefahrlose  Krankheitsform 
darstellt,  deren  prognostische  Wichtigkeit  allein  nur 
von  einem  gleichzeitigen  ErgrüFensein  nervöser  und 
vasculoser  Nach  barth  eile  hergeleitet  werden  kann, 
und  da  die  nervösen  Theile  keine  Neben  Verletzun- 
gen' noth wendig  erfahren;  so  könnte  eine  gefahr- 
drohende Bedeutung  dieser  Verrenkung,  so  lange 
sie  einfach  und  ohne  Complication  bleibt,  nur  von 
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einem  krankhaft  veränderten  Zustande  der  Wirbel- 
gefäfse  ausgehen.  Däfs  eine  solche  Gefahr  (weni- 
ger dnrch  die  augenblickliche  Dislocation  der  In- 
xirten  Gelenkfiächen  als  mehr  durch  das  längere 
Bestehen  derselben  bei  versäumter  Reduction)  wirk- 
lieh  eintreten  könne»  darf  in  Folge  der  Theorie 
nicht  unwahrscheinlich  sein,  wiewohl  die  Erfah- 
rung das  Dasein  derselben  noch  nicht  bestimmt 
erwiesen  hat.  Dean  es  ist  oben  gezeigt  worden, 
dafs  die  bedeutendste  räumliche  Veränderung,  zn 
welcher '  die  in  Rede  stehende  Verrenkung  in  der 
Wirbelsäule  die  Veranlassung  wird,  der  Kanal  der 
Wirbelgefafse  erfahre,,  von  welcher  ein  mehr  oder 
minder  bedeutender  Druck  auf  diese  Gefäfse  wohl 
als  unzertrennlich  angenommen  werden  darf.  Die 
störenden  Folgen  eines  solchen  Druckes  fdr  den 
Zuflufs  des  Blutes  zum  Gehirne  durch  die  Wirbel- 
arterie  und  den  Rückflufs  des  Blutes  durch  die 
Wirbelvene,  sind  aber  nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu 
berechnen,  —  dafs  sich  diese  Folgen  deshalb  aus- 
gleichen sollten,  weil  jener  Druck  die  zufuhrenden 
und  die  abfuhrenden  Gefäfse  an  einer  Seite  in 
demselben  Grade  und  zugleich  trifft,  lädst  sich  aus 
dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  die  Gefäfse  im 
Gehirne  nicht  einseitig  und  getrennt  bleiben, — und 
wenn  auch  diejenigen  wenigen  Individuen,  bei  wel- 
chen zu  vorsichtige  Wundärzte  solche  Verrenkun- 
gen unberührt,  und  für  das  ganze  übrige  Leben 
bestehen  Uelsen,  die  Folgen  eines  solchen  Druckes 
auf  die  Wirbelgefafse  noch  nicht  gezeigt  haben,  so 
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wird  bei  der  sehr  geringen  Zahl  dieser  Fälle  durch 
sie  noch  nicht  erwiesen,  dafs  jene  Folgen  nicht 
wirklich  Statt  finden  können. —Ueberdies  aber  ist, 
ganz  abgesehen  Ton  der  durch  ihr  längeres  Beste- 
hen vielleicht  begründeten  Gefahr,  die  einseitige 
Verrenkung  der  Halswirbel  ein  freilich  erträgliches, 
aber  dennoch  auf  die  Länge  ein  sehr  lästiges  und 
beschwerliches  Uebel,  dessen  Beseitigung  für  die 
Kranken  auf  eine  dringende  Weise  in  allen  Fällen 
wünschenswert  wird. 

Wenn  aber  diese  durch  die  chirurgische  Kunst- 
hülfe  mittelst  der  Reduction  zu  bewerkstelligende 
Beseitigung  mit  irgend  einer  die  Fortdauer  des  Le- 
bens bedrohenden,  und  jeden  Ein  rieh  tuogs  versuch 
verbietenden  Gefahr  verbunden  wäre,  so  konnte 
diese  — -  so  wie  der  plötzliche  Tod ,  der  ihre  Folge 
sein  soll  —  doch  immer  nur  von  dem  Rückenmarke 
ausgeben,  indem  dieses  durch  die  für  die  Reduction 
erforderlichen  Handgriffe,  und  durch  die  veränderte 
Stellung  und  Richtung  der  Wirbeisäule  eine  Ver- 
letzung erführe,  die  mit  der  Fortdauer  des  Lebens 
nicht  vereinbar  ist.  —  Wie  und  auf  welche  Weise 
eine  so  gefährliche  Verletzung  des  Rückenmarkes 
durch  die  Reductionsversuche  erzeugt  werden  kön- 
ne, und  in  welchem  Grade  sie  wirklich  zu  be- 
fürchten sei?  ist  eine  Frage,  die  bei  dem  Gewichte 
derjenigen  Gründe,    welche  die  Einrichtung  der 
fraglichen    Verrenkung    wünschenswerth  machen, 
einer    näheren    Beleuchtung   nicht  unwerth  sein 
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wird ,  in  Bezug  auf  welche  aber  besonders  zwei 
Umstände  in  Betracht  kommen. 

1.  Die  behauptete  Notwendigkeit,  die  Be- 
.  duction  mit  einer  Vermehrung  der  schon  durch  die 

Luxation  selbst  bestehenden  Krümmung  der  Wir- 
belsäule und  mit  einer  zu  verstärkenden  Inclina- 
tion  des  Kopfes  nach  der  der  Verrenkung  entge- 
gengesetzten Seite  zu  beginnen,  wodurch  eine  Zer- 
rung und  Zusammendrückung  des  Rückenmarkes 
angeblich  entstehen  soll. 

2.  Die  Verlängerung  der  Wirbelsäule  durch 
die  Extension  und  Contraextension,  wobei  alle  Ge- 
lenke derselben  gedehnt,  die  einzelnen  Wjrbel  et-* 

.  was  mehr  als  im  Normalzustände  von  einander 
entfernt  werben,  und  mit  der  Wirbelsäule  zugleich 
auch  das  Rückenmark  eine  entspechende  Verlän- 
gerung und  Dehnung  erfahren  mufs. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  kann  die  stär- 
kere  Inclination  des  Kopfes  nach  der  der  Verren- 
kung entgegengesetzten  Seite  nur  allein  in  der  Ab- 
sieht  empfohlen  werden,  dadurch  die  Anstemmung 
der  luxirten  Gelenkflächen  gegeneinander  zu  losen, 
und  die  Beweglichkeit  dieser  für  Reduction  wie- 
der herzustellen.  Nach  anatomischen  Gründen  laüst 
sich  zwar  nicht  leugnen,  dafs  diese  Absicht  durch 
jene  stärkere  Inclination  erfüllt  werden  könne,  in-* 
zwischen  wird  doch  diese  Encheirese  deshalb  für 
unnothig  und  überflussig  —  bei  der  einseitigen  Ver- 
,  v  renkung  wenigstens  —  gehalten  werden  dürfen»  weil 
der  auf  alle  Luxationen  anwendbare  chirurgische 
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Lehrsatz:  „Behufs  der  Reductioo  das  verrenkte 
„Glied  in  der  Richtung  der  Verrenkung,  höchstens 
„in  der  Richtung,  die  dasselbe  in  demjenigen  Au- 
genblicke angenommen  hatte,  in  welchem  es  ver- 
9,  renkt  ward,  zu  verlängern", —  auch  für  die  Ver- 
renkung der  Halswirbel  seine  volle  Gültigkeit  be- 
wahren wird,  ohne  dafs  es  nöthig  wäre,  die  durch 
die  Verrenkung  erzeugte  Verbiegung  der  Wirbel- 
säule zu  vermehren.     Consecutive  Verrenkungen 
sind  näm|ich  bei  den  Halswirbeln    nicht  füglich 
möglich ,  und  die  Anstemm  ung  des  luxirten  schrä- 
gen Fortsatzes  an  den  Rand  seiner  Gelenkfläche 
kann  nur  so  unbedeutend  sein,  dafs  eine  einfache, 
sehr  unbeträchtliche1  Verlängerung  der  Wirbelsäule 
für  ihre  Hebung  ausreichen  muls. —  Ueberdies  aber 
darf  die  in  Rede  stehende  Inclination  des  Kopfes 
nach  der  der  Verrenkung  entgegengesetzten  Seite 
als  eine  nicht  durchaus  gefahrlose  Encheirese  des- 
halb betrachtet  werden,  weil  sie  in  der  Regel  sehr 
bedeutend  wird  sein  müssen,  wenn  sie  ihrem  Zwek- 
ke  entsprechen  soll.    Denn  bei  der  Neigung  des 
Kopfes  zur  Seite  wird  nicht  einer,  und  der  luxirte 
Wirbel  allein,  sondern  es  werden  alle  Halswirbel 
gleichzeitig  seitlich  bewegt,  und  diejenige  Orts- 
veränderung, welche  der  einzelne  Wirbel  eingeht, 
wird  bei  einer  verhältnifsmäfsig  starken  Inclination 
des  Kopfes  immer  doch  nur  sehr  unbedeutend  sein 
können.   Es  wäre  daher  auch  sehr  leicht  möglich, 
dafs  diese  Inclination,  wenn  sie  bis  zu  ihrer  Zweck- 
erfuilung  gesteigert  werden  soll,  eines  solchen  Gra- 
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des  bedürfte ,  durch  welchen  die  Integrität  des 
Rückenmarkes  gefährdet  werden  kann,  —  ein  Um- 
stand, der  allerdings  bedeutend  genug  sein  mufs, 
den  Wundarzt  zu  veranlassen,  eine  solche  Inclina-* 
tion  des  Kopfes  zu  umgehen,  sobald  deren  Zweck 
äof  eine  andere,  minder  gefahrliche  Weise  erreicht 
werden  kann. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  dagegen,  und 
hinsichtlich  einer  durch  zweckmäßige  Contraex- 
tension  und  Extension  in  der  Richtung  der  Ver- 
renkung zu  vermittelnden  Verlängerung  der  Wir- 
belsäule,— wird  sich  die  Anstemmung  des  luxirten 
schrägen  Fortsatzes  an  seine  Gelenkfläche  durch 
solche  auf  eine  minder  gewaltsame  und  minder 
gefährliche  Weise  heben  lassen,  als  durch  eine 
forcirte  Inclination  des  Kopfes  geschehen  kann. 
Freilich  wird,  —  da  die  Schaltern  und  das  Hinter- 
haupt  diejenigen  beiden  Tunkte  bilden,  zwischen 
welchen  diese  Verlängerung  geschieht,  —  die  ver- 
längernde Gewalt  zugleich  auf  alle  zwischen  die- 
sen beiden  Punkten  gelegenen  Gelenke  zugleich 
einwirken  müssen,  ohne  auf  das  luxirte  Gelenk 
ausschliefslich  einwirken  zu  können;  —  Weil  aber 
die  Gelenke  minder  dehnbar  als  die  durch  sie  ver- 
bundenen  Wirbel  seitlich  verschiebbar  sind,  — weil 
ferner  die  in  der  Richtung  der  Verrenkung  auszu- 
übende Extension  mit  grosserer  Gewalt  auf  die 

r 

Seite  der  Luxation  als  auf  die  entgegengesetzte 
1    Seite  einwirken  wird,  —  und  weil  endlich  das  Iu-  - 
xirte  Gelenk  deshalb  nachgiebiger  und  beweglicher  * 

^  ■ 

■ 
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sein  mufs  als  die  übrigen  Gelenkverbindungen  der 
Halswirbel,  weil  die  in  Rede  stehende  Verrenkung 
nicht  fdglich  ohne  gleichzeitige  Zerreißung  des 
Ligamentum  eapsulare  Statt  finden  kann;  so  wird 
aus  diesen  Gründen  der  Umstand,  dafs  die  auf  die 
Reduction  zu  verwendende  Gewalt  auf  mehrere 
Gelenke  gleichzeitig  einwirken,   und  dadurch  ge- 
theilt  werden  mufs,  dem  Erfolg  der  Verlängerung 
weniger  als  dem  Erfolg  der  zu  verstärkenden  Ver- 
biegung  der  Wirbelsäule  entgegenstehen  können. 
Zugleich  aber  wird  durch  solche  Verlängerung  die 
Integrität   des  Ruckenmarkes  weniger   aus  dem 
Grunde  gefährdet  werden/  weil  sie  nicht  allein 
durch  die  Extension  auf  dieselbe  Art  bewirkt  wird, 
auf,  welche  sie  schon  im  Momente  der  Verrenkung 
selbst  (durch  die  Erhebung  des  sich  luxirenden 
schrägen  Fortsatzes)  nothwendig  geschehen  mufste, 
sondern  weil  dieselbe  Verlängerung  auch  nur  um 
ein  sehr  Geringes,  kaum  nm  eine  halbe  Linie,  be- 
deutender zu  sein  braucht,  um  die  Coaptation  der 
luxirten  Gelenkflächen  zu  gestatten.    Weil  daher 
die  Verlängerung  der  Wirbelsäule  durch  die  Ex« 
tension  nur  (bis  auf  eine  sehr  geringe  Vermehrung) 
dieselbe  Ortsveränderung  wiederholt,  die  der  In- 
jurie Wirbel  bei  der  Verrenkung  selbst  nothwen- 
dig eingehen  mufste,  und  weil  die  einfache,  ein-»* 
seitige  Verrenkung  an  und  für  sich  ohne  nachthei- 
lige Einwirkung  auf  das  Rückenmark  bleibt;  so 
ist  auch  nicht  glaublich,  dafs  eine  geringe  Vermeh- 
rung jener  Verlängerung,  die  überdies  augenblick- 
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lieh  vorübergeht ,  eine  das  Leben  bedrohende  Ge- 
fahr  begründen  konnte.  —  Es  wäre  inzwischen 
nicht  unmöglich,  dafs  diese  Gefahr  dann  entstehen 
könnte,  wenn  die  Extension  mit  einer  ungern ä- 
fsigten  und  rücksichtslosen  Gewalt  angestellt ,  und 
dadurch  die  fragliche  Verlängerung  der  Wirbel- 
säule und  des  Rückenmarkes  über  den  erforder- 
liehen  Grad  gesteigert  würde;  —  eine  solche  Ge- 
fahr aber  würde  weniger  eine  unmittelbare  Folge 
der  Reductiön  als  einer  fehlerhaften  wund  ärztlichen 
Leitung  derselben,  und  überdies  weniger'  bei  Er- 
wachsenen, wegen  der  Festigkeit  der  ligamentösen 
und  muskulösen  Apparate,  als  mehr  bei  Kindern, 
wo  die  Bänder  dehnbarer  and  die  Muskeln  weicher 
sind,  zu  befürchten  sein,  —  wie  denn  auch  die  aus 
der  Erfahrung  vorliegenden  Fälle  die  tödtlichen 
Folgen  einer  übermäfsigen  Aasdehnung  der  Wir-  , 
belsäale  sich  nur  auf  kindliche  Individuen  beziehen* 
*  Aus  den  vorstehenden,  auf  die  sogleich  zu 
nennenden  Beobachtungen  und  sorgfältige  anato- 
mische Untersuchungen  gestützten  Erörterungen 
dürfte  sich  nun  für  die  mit  der  Reductiön  der  ein«  , 
seitigen,  einfachen  Halswirbelverrenkung  verbun- 
dene Gefahr  folgern  lassen :  dafs  diese  Gefahr  (un- 
ter Vermeidung  des  als  unnöthig  and  selbst  als  ge- 
fährlich anzuerkennenden  Maneuvers  der  stärkeren 
Verbiegung  der  Wirbelsäule  und  der  forcirten  In- 
clination  des  Kopfes  nach  der  der  Verrenkung  ent- 
gegengesetzten Seite)  nur  in  veiner  unmäfsig  gestei- 
gerten Extension»  -  Gewalt  und  dadurch  bedingten 
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Verletzung  des  Rückenmarkes  begründet  sein  kön- 
ne ;  —  dafs  diese  Gefahr  keine  noth wendige  f  son- 
dern eine  durch  vorsichtige  Handhabung  der  die 
Extension  vermittelnden  Kräfte  zu  vermeidende 
sei,  — und  data  mithin  dieReduction  der  fraglichen 
Verrenkungen  nicht  allein  in  der  chirurgischen  Pra- 
xis zulässig,  sondern  selbst  als  noth  wendig  anzu- 
erkennen sei9  wiewohl  sie  nur  mit  grofser,  bei 
kindlichen  Individuen  zu  verdoppelnder  Vorsicht 
angestellt  werden  dürfe,  —  dafs  aber  endlich  diese 
Vorsicht  allein  auf  die  Ermässigung  der  auf  die 
Extension  zu  verwendenden  Gewalt  sich  beschrän- 
kte. Nichts  destoweniger  wird  die  erste  der  nach- 
stehenden Beobachtungen  zeigen,  wie  es  dennoch 
in  einzelnen  Fällen  oft  einer  verhältnifsmäfsig  be- 
deutenden Gewalt  zur  Ausführung  der  Reduction 
bedürfe. 

Erste  Beobachtung. 
Eine  .robuste,  40jährige  Frau  fühlte,  indem  sie 

i 

Morgens  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aufrecht 
im  Bette  sitzend,  und  durch  das  Eintreten  der 
Magd  durch  die  hinter  dem  Bette  befindliche  Thüre 
erschreckt,  sich  schnell  nach  dieser  umsah,  einen 
empfindlichen  Schmerz  im  Nacken,  und  in  dem- 
selben Augenblicke  auch  die  Unmöglichkeit,  den 
Kopf  frei  bewegen,  und  ihn  aus  der  angenommenen 
Stellung  zurückbringen  zu  können.  Erst  am  Tage 
darauf  suchte  sie  raeine  ärztliche  Hülfe.  Ich  fand 
sie  über  heftige  Schmerzen  im  Nacken,  Unbewegt 
lichkeit  des  Kopfes  und  Eingenommenheit  desselben 
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klagend,  und  wegen  allgemeiner  Unbehaglichkeit 
im  Bette  liegend.  Das  Gesicht  war  gerothet  und 
etwas  aufgetrieben,  von  nervösen  Zufallen  aber 
Leine  Spur-  zu  entdecken.  Der  Kopf  war  nach 
der  rechten  Seite  verdreht,  und  zugleich  schief 
gegen  die  rechte  Schulter  geneigt,  der  Dornfortsatz 
des  fünften  (?)  Halswirbels  stand  von  der  Mittel- 
linie des  Halses  und  zugleich  von  dem  Dornfort- 
satze des  zunächst  unter  ihm  gelegenen  Wirbels 
gegen  zwei  bis  drei  Linien  nach  der  linken  Seite 
verrückt.  Die  Rotation  des  Kopfes  nach  der  einen 
oder  der  andern  Seite  war  nur  in  sehr  geringem 
Grade  und  nicht  ohne  vermehrte  Schmerzen  mög- 
lich, die  Neigung  des  Kopfes  nach  der  rechten 
Schulter  war  minder  erschwert,  aber  die  entgegen- 
gesetzte  Neigung  nach  der  linken  Schulter  durch- 
aus unausführbar.     Alle  Halsmuskeln  waren  er- 

» 

schlaift,  und  durch  den  Inbegriff  dieser  Erschei- 
nungen die  einfache  '  einseitige  Halswirbelverren*» 
kung  nach  der  linken  Seite  ganz  unzweideutig  er- 
wiesen. Nach  eibigem  Schwanken  bestimmte  ich 
mich  für  die  zu  unternehmende  Reduction.  Die 
Kranke  wurde  auf  einen  Stuhl  gesetzt,  ein  krafti- 
ger, vor  ihr  auf  den  Knien  liegender  Mann  mach- 
te, indem  er  beide  Hände  auf  beide  Schultern  der 
Kranken  legte,  und  fest  gegen  den  Sitz  nieder- 
drückte, die  Contraextension.  Ich  selbst  legte, 
hinter  der  Kranken  stehend,  die  rechte  Hand  un- 
ter das  Kinn,  die  linke  unter  das  Hinterhaupt  der- 
selben, und  machte  die  Extension  anfangs  in  der 
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Richtung  dar  Verrenkung,  später  in  der  Richtung 

■ 

der  Directionsiinie  des  Halses,  und  als  ich  die  aus 
Vorsicht  und  mit  Fleifs  nicht  bis  zum  höchsten 
Grade  gesteigerte  Ausdehnung  genügend  glaubte, 
ward  der  Kopf  zum  Behufe  der  Coaptation  kräftig 
nach  der  Seite  der  Luxation  und  nach  links  ge- 
drehet. Dieser  erste  Reductionsversuch  gelang 
nicht,  an  der  Rotation  des  Kopfes  nach  links  konn- 
ten nur  die  f  ober  dem  verrenkten  gelegenen  Wir- 
bel Antheil  genommen  haben,  auch  nahm  der 
Kopf,  sich  selbst  überlassen,  sogleich  seine  vorige 
Stellung  wieder  an.  Ein  zweiter,  mit  gröfserem 
Kraftaufwande  angestellter  Versuch  hatte  keinen 
genügenderen  Erfolg.  In  der  Ansicht ,  dafs  diese 
Erfolglosigkeit  nur  von  einer  nicht  hinreichend 
kräftigen  Extension  herrühren  könne,  liefs  ich, 
um  die  Kraft  der  Ausdehnung  zu  vermehren,  die 
Kranke  auf  ein  auf  den  Fufsboden  gelegtes  Polster 
sich  setzen  \  die  Extension  ward  in  der  genannten 
Richtung  mit  nach  gröfserem  Kraftaufwande  ange- 
stellt, und  im  höchsten  Momente  derselben  der 
Kopf  stark  nach  der  linken  Seite  rotirU  In  dem- 
selben Augenblicke  versicherte  die  JSranke  ein  hör- 
bares Knacken  in  der  Gegend  der  Verrenkung 
wahrgenommen  zu  haben,  der  Kopf  war  nach 
allen  Richtungen  frei  beweglich,  und  die  Reduction 
vollständig  gelungen.  Die  Kranke  blieb  von  allen 
Zufällen  vollkommen  verschont,  und  ist  es  auch 
noch  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke.  Nur  die 
Schmerzen  im  Nacken  verschwanden  nicht  mit  der 
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Einrichtung  zugleich,  sondern  erst  nach  einigen  Ta- 
gen nach  der  Briedern  ölten  Application  von  10  bis 
12  Blutegeln. 

Dieselbe  Kranke  versicherte  auf  das  Bestimm- 
teste, etwa  zwanzig  Jahre  froher  nach  einer  ähn- 
lichen Veranlassung  genau  an  demselben  Uebel 
gelitten  zu  haben,  damals  aber  mit  geringerer 
Schwierigkeit  als  jetzt  durch  die  Hülfe  eines  Baders 

■ 

davon  befreiet  worden  zu  sein. 

r 

Zweite  Beobachtung* 

Ein  löjahriges  Landmädchen  ward  bei  dem 
mit  Anstrengung  verbundenen  Versuche,  eine  ho- 
rizontal liegende,  von  aufsen  zufällig  beschwerte 
Kellerthiir  mit  dem  Kopfe  aufzuheben,  von  einem 
heftigen  Schmerze  im  Nacken  ergriffen.  Von  dem- 
selben Augenblicke  an  war  der  Kopf  verdrehe! 
und  schief  gegen  die  Schulter  gestellt.  Drei  Tage 
darauf,  als  ich  zufällig  in  der  Nachbarschaft  anwe- 
send war,  ward  mir  diese  Kranke  mit  dem  Be- 
merken von  ihrem  Vater  vorgestellt :  „  dafs  ihr  der 
Kopf  aus  dem  Hacken  gerathen  sei",  —  mit  wel- 
chem Ausdrucke  die  Landleute  hiesiger  Gegend 
diesen  Zufall,  der,  wenn  man  ihren  Versicherun- 
gen trauen  darf,  so  gar  selten  bei  ihnen  nicht  tor- 
kommen soll,  zu  bezeichnen  scheinen.  Die  nähere 
Untersuchung  ergab  aus  dem  Inbegriffe  aller  ent- 
sprechenden Symptome,  die  hier  von  Neuem  auf- 
zuzählen nicht  nöthig  sdin  wird,  die  Gegenwart 
einer  einseitigen  und  einfachen  Halswirbel verren- 
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kiiDg  auf        nicht  zu  bezweifelnd«  Weise.  Schon 
an  den  vorigen  Tagen  hatte  man ,  nachdem  der 
Nacken  mit  Butter  geschmiert  worden  war,  ver- 
schiedene Personen  an  den  Kopf  des  Mädchens, 
wiewohl  erfolglos,  ziehen  lassen.  —  Durch  die  frü- 
here Beobachtung  über  die  Gefahrlosigkeit  der  Ein- 
richtung dieser  Luxationen  belehrt,  schritt  ich  ohne 
Bedenken  zur  Reduction,  indem  ich  die  Kranke 
auf  einen  niedrigen  Brettschemel  sitzen,  deren 
Schultern  auf  die  oben  angegebene  Weise  fixiren 
liefe,  den  Kopf  auf  dieselbe  Weise  fafste,  und  die 
Extension  und  Coaptation   in  den  beschriebenen 
Richtungen  machte.    Die  Reduction  gelang  beim 
zweiten  Versuche  ohne  alle  Zufälle  glücklich.  Auch 
in  diesem  Falle  wurden  gegen  die  zurückbleiben- 
den Nackenschmerzen  Blutegel  verordnet. 


Dem  Vorstehenden  glaube  ich  als  Schiursbe- 
merkung noch  hinzufügen  zu  dürfen:  dafs  es  für 
den  freien  Gebrauch  der  ausdehnenden  Gewalt  und 
für  eine  beliebige  graduelle  Verstärkung  derselben 
zweckmäfsig  sei,  die  Kranken  entweder  auf  den 
Fufsboden  oder  auf  einen  sehr  niedrigen  Site  zu 
setzen ,  dergestalt ,  dafs  deren  Kopf  von  dem  die 
Reduction  und  besonders  die  Extension  besorgen- 
den  Wundärzte  ohne  Biegung  der  Vorderarme  im 
Ellenbogengelenke  gefafst  werden  kann;  dafs  es 
für  die  Coaptation  oder  eigentliche  Einrichtung 
nicht  ausreichend  sein  dürfte,  den  Kopf  nur  in  die 

gerade  Richtung  zu  bringen,  (welche  er  bei  eini- 

« 

i 

- 
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ger  Gewalt  wahrend  der  Extension  durch  die  ro- 
ttende Bewegung  der  über  dem  verrenkten  gel** 
genen  Wirbel  auch  dann  einnehmen  wird,  wenn 
die  luxirten  Gelenkflächen  auch  noch  nicht,  wieder 
in  ihre  normale  Stellung  gegeneinander  getreten 
sind)  sondern  dafs  eine  erfolgreiche  Coaptation  eine 
kräftige  Drehung  des  Kopfes  nach  der  Seite  der 
Verrenkung  im  Momente  der  stärksten  Extension  zu 
erfordern  scheine;  — und  dafs  es  endlich  als  zwecks 
mäfsig  erscheinen    müsse,  nach  geschehener  Re- 
duction  die  Kranken  eine  aus  starker  Pappe  in 
Form  einer  breiten  Halsbinde  geschnittene  9  und  in 
ein  gewöhnliches  Halstuch  gewickelte  Schiene  an 
der  der  Luxation  entgegengesetzten  Seite  des  Hal- 
ses tragen  zu  lassen,  damit  dadurch  diejenige  Ro- 
tation des  Kopfes,   welche  zu  einer  Erneuerung 
desselben  Zu  Calles  Veranlassung  geben  konnte,  um 
so  mehr  verhindert  werde,  als  die  fragliche  Ver- 
renkung ohne  Zerreißung  des  Ligamentum  cap-  ' 
julare  nicht  fuglich  Statt  finden,  und  dadurch  für 
einige  Zeit  die  Disposition  zu  einem  Rückfalle  be- 
dingt werden  mochte. 

II.    l/eber  die  Behandlung  der  Gesichts- 
Wunden  mit  Durchschneidung  des 
Stenon'schen  Speichelganges. 

Wenn  man  bei  den  chirurgischen  Schriftstel- 
lern nach  Beispielen  von  Gesichtswunden ,  welche 
mit   einer  Durchschneidung   des  Stenon' sehen  ' 
Speichelganges  verbunden  waren,  und  nach  de 
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Art  ihrer  Behandlung  und  Heilung  sucht,  so  mute 
die  Seltenheit  befremden,  mit  der  diese  Beispiele 
vorkommen.  Wahr  ist  es  freilich,  dafs  die  Lage, 
die  Richtung  und  die  geringe,  kaum  15  bis  18 
Linien  betragende  Länge  des  in  Rede  stehenden 
Kanals,  so  wie  der  Schutz,  welcher  bei  Hiebwun- 
den für  ihn  aus*  der,  Hervorragung  des  Jochbeines 
und  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  entsteht, 
£u  der  Seltenheit  «einer  Verletzung  einiges  bei- 
tragen müssen;  —  wenn  man  aber  gegen  diese  zum 
Theil  erklärbare  Seltenheit  die  verhältnifsmäfsig 
gröfsere  HauGgkeit  der  Speichelfistel  und  anderer 
organischer  Hindernisse  der  normalen  Ausschei- 
dung des  in  der  Parotis  erzeugten  Secretes  er- 
wägt ,  und  aus  der  Geschichte  derselben  erfährt, 
dafs  sie  gröfstentheils  eine  spätere  Folge  von  Ver- 
wundungen» und  ungleich  seltener  eine  Wirkung 
von  Abscessen  oder  steinigten  Concretionen  im 
Sp&chelgange  waren;  so  wird  die  Venn uthung  ge- 
rechtfertigt erscheinen  dürfen ,  dafs  Verletzungen 
und  Durchschneidungen    des  Ductus  Stcnonianus 


jer  sein  mögen,  als  sie  vo»  den  chirurgische* 
Schriftstellern  namhaft  gemacht  worden,  dafs k  sie 
aber  öfter  ubersehen,  für  blofse  Trennungen  der 
Haut  und  des  Muskelfleisches  gehalten,  und  un- 
mittelbar nach  geschehener  Verwundung  nicht  ge- 
1  hörig  berücksichtiget  sind.  -  - 

Ein  solcher  wundärztlicher  Fehlgriff  ist.  in- 
zwischen verzeihlich,  wenn  man  nicht  unberück- 
sichtigt läfst,  dafs  der  fragliche  Kanal  —  obgleich 

von 
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von  dicken ;  häutigen  Wandungen  umschlossen/ 
dennoch  in  seinem  Lumen  nur  sehr  eng,  —  eine 
aufserordentliche  Neigung  hat,  sich  nach  vollkom- 
mener Durchschneidnng  in  den  beiden  Dimensionen 
der  Lange  und  der  Dicke  zu  contrahiren ,  derge- 
stalt, dafs  die  in  dem  Augenblicke  der  Verletzung 

• 

deutlich  erkennbaren  durchschnittenen  Enden  des 
getrennten  Kanals  etwa  eine  Stunde,  oder  gar  län- 
gere Zeit  nach  der  Verwundung  kaum  wiederzu- 
finden sind,  und  gänzlich  aus  der  Wunde  Ter* 
schwanden  zu  sein  scheinen ;  —  man  daher  von 
dem  Wundarzte  die  Erkenntnifs  dieser  Trennung 
auf  dem  Wege  der  Autopsie  nur  dann  fordern  darf, 
wenn  derselbe  eine  betreffende  Wunde  unmittelbar 
nach  der  Verletzung  untersuchen,  kann,  später  aber 
immer  nur  eine  zweideutige  Diagnose  des  durch« 
schnittenen  Speichelganges  durch  anatomische  Fol- 
gerungen, oder  durch  den  gestorten  Ausflub  des 
Speichels  in  die  Mundhohle  an  der  Seite  der  Ver- 
/  wnndung  möglich  ist. 

Dafs  die  fragliche  Verletzung  die  Entstehung 
einer  Speichelfistel  sehr  leicht  bedingen  könne, 
ist  yon  allen  Wundärzten  anerkannt,  und  wenn 
man  diejenigen  Fälle  nachliest,  welche  von  den 
Schriftstellern  über  die  Speichelfisteln  bekannt  ge- 
macht sind,  so  mufs  es  sehr  wahrscheinlich  wer- 
den,  dafs  die  mehrsten  Krankheitsfälle  dieser  Art 
auf  keinem  anderen  als  auf  diesem  Wege  entste- 
hen. Da  aber  eine  Speichelfistel  ein  sehr  lästiges 
und  hartnäckiges  Uebel  ist,  das  der  chirurgischen 
Kurt  M«g.  XXXIV.  Bd.  3.  im.  F  f 
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Behandlung  ungleich  grSfsere  Schwierigkeiten,  alt 
eine  mit  Durchschneidung  de»  Stenon'schen  Gan- 
ges verbundene  Gesichtswunde  entgegenstellt;  so 
haben  es  eich  auch  alle  Schriftsteller  über  Wun- 
den angelegen  sein  lassen,  bei  der  Behandlung  der 
in  Rede  stehenden  Verwundung  die  gröfste  Sorg- 
falt su  empfehlen,  um  die  Ausbildung  einer  Spei« 
chelfistel  zu  verhüten.  In  der  That  aber  fehlt  ei 
bei  allen  (wenigstens  bei  denen  9  die  mir  zugäng- 
lich gewesen  sind)  an  zweckmafsigen  Vorschlägen, 
diesen  Rath  zu  verwirklichen.  Die  Ton  den  mehr- 
sten  Autoren  empfohlene  schnelle  Vereinigung  durch 
die  einfache  blutige  Nath,  mittelst  welcher  die  bei- 
den Enden  des  durchschnittenen  Kanales  in  ge- 
genseitige genaue  Berührung  gebracht  und  erhalten 
werden  sollen,  mag  zuweilen  dem  vorliegenden 
Zwecke  genügt  haben,  keinesweges  aber  hat  sie 
(wie  man  aus  Desault's,  Boyer's  u.  A.  Mit- 
theilungen ersieht)  die  Ausbildung  einer  Speichel- 
fistel immer  verhütet.  Wenn  aber  auch  die  beiden 
durchschnittenen  Enden  des  Stenon'schen  Gan- 
ges auf  solche  Weise  zur  organischen  Wiedener, 
einigung  gebracht  werden  können,  so  ist  dieser 
Erfolg  doch  wohl  immer  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  betreifende  Wunde  eine  reine  Hieb  -  oder 
Schnittwunde  ist;  —  bei  unreinen,  gerissenen 
Wunden  aber,  die  für.  eine  schnelle  und  genaue 

■  * 

Vereinigung  nicht  geeignet  sind,  und  oft  nur  uöter 
Structurveranderungen  in  der  Wundflache  zur  Hei- 
lung gebracht  werden  können,  möchte  dieselbe  Be- 
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Handlungsweise  ihrem  Zwecke,  der  Verhütung  ei* 
ner  Speichelfistel,  schwerlich  tu  genügen  im  Stande 
sein. 

An  der  Erreichung  dieses  Zweckes  mufs  aber 
sowohl  dem  Kranken,  als  auch  dem  Wundärzte, 
dem  es  um  einen  genügenden  und  befriedigenden 
Erfolg  seiner  Bemühungen  zu  thun  ist,  gleich  sehr 
gelegen  sein.  Für  die  Vermittelung  solcher  Zweck- 
erfüUuug  findet  Ref.  inzwischen  hur  allein  bei 
Boyer,  in  dessen  Tratte*  des  maladies  chirurgi- 
eales,  Tome  VI  pag.  240  und  241  eine  bestimmte 
Anweisung«  —  Nach  dieser  soll  man  zunächst, 
wenn  die  betreffende  Wunde  keine  penetrirende, 
und  durch  sie  nicht  die  vollständige  Trennung  des 
Zusammenhanges  in  der  Dicke  der  Backe  bis  in 
die  Mundhohle  hinein  bewirkt  ist,  an  der  Stelle 
des  durchschnittenen  Speichelganges  diese  Tren- 
nung mit  dem  Messer  vollständig  machen,  und  die 
Gommunication  der  Wunde  mit  der  inneren  Mund*, 
hohle  bewirken.  Durch  die  Wunde  Soll  sodann 
von  der  Mundhohle  aus  ein  dünnes  Bourdonnet 
geführt,  und  an  diejenige  Stelle  geführt  werden* 
an  welcher  sich  die  Trennung  des  durchschnitte- 
nen Ductus  Stenonianus  befindet.  Ein  an  dem  nach 
aufsen  hervorragenden  Ende  des  Bourdonnets  be- 
festigter, und  über  der  Wunde  an  einer  höher  als 
diese  gelegenen  Hautstelle  mittelst  eines  Stück- 
chens englischen  Tflasters  festgeklebter  Faden  soll 
das  Bourdonnet  an  dieser  Stelle  ünverrückt  erhal- 
ten ,  während  der  übrige  Theil  der  Wunde*  de* 
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yor  oder  hinter,  über  orfer  anter  der  Durchschnitts- 
stelle  des  Speicbelganges  gelegen  ist,  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  sür  Vereinigung  gebracht  wird* 
Indem  diese  Vereinigung  leicht  und  bald  erfolgen 
wird,  soll  durch  das  Bourdonnet  diejenige  Stelle 
der  Wunde  un  verein  igt  und  offen  erhalten  wer- 
den, welche  der  Durchschnittsstelle  des  getrennten 
Kanales  entspricht,  und  es  soll  dieses  an  demsel- 
ben Orte  so  lange  unverruckt  liegen  bleiben  9  bis 
diejenige  Oeffnung  der  Wunde,  durch  welche  das 
eine  Ende  desselben  in  das  Innere  der  Mundhöhle 
hineinragt,  callös  geworden  sein  wird.  Nur  erst 
dann,  und  nach  gelungener  Bildung  eines  künst- 
lichen Kanales,  der  die  Wange  durchbohrt,  und  in 
den  der  Speichelgang  einmündet,  soll  man  das 
Bourdonnet  entfernen,  die  durch  dasselbe  auf  der 
aufseren  Wange  erhaltene  äufsere  Oeffnung  jenes 
künstlichen  Kanales  schliefen ,  wahrend  dessen 
innere  Oeffnung  unvernarbt  bleiben,  den  Ergufs 
des  Speichels  in  die  Mundhöhle  unterhalten ,  und 
als  eine  durch  die  Kunst  erzeugte  Mündung  die 
Stelle  des  eigentlichen ,  in  der  Schleimhaut  der 
Wange  befindlichen  Ortficium  des  Stenon*  sehen 
Ganges  vertreten  soll. 

Diesem  Vorschlage  sieht  man  es  indessen  bald 
an,  dafs  er  nicht  auf  dem  Wege  der  Erfahrung, 
sondern  nur  auf  dem  Wege  der  Meditation  enU 
standen  sein  kann*  Auch  gesteht  Boy  er  selbst, 
von  demselben  Gebrauch  zu  machen  nie  Gelegen- 
heit gehabt  zu  haben,  noch  zu  wissen,  dafs  derselbe 
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je  Ton  anderen  Wundärzten  angewendet  worden 
sei,  —  Unausführbar  aber  durfte  dieser  Vorschlag 
deshalb  sein,  weil  es  als  unthunlich  anerkannt 
werden  mufs,  das  Bourdonnet  eine  so  lange  Zeit, 
und  während  des  nächtlichen  Schlafes  cjes  Ver- 
wundeten, an  der  fraglichen  Stelle  zu  erhalten, 
and  eine  den  Zweck  störende  Cicatrisation  unge- 
säumt eintreten  wird,  sobald  das  Bourdonnet  seine 
Stelle  yerläfst.  Mangelhaft  aber  ist  derselbe  Vor- 
schlag überdies  noch  aus  dem  Grunde,  weil  er 
nicht  allein  für  eine  sehr  langwierige  Behandlung 
die  Veranlassung  wird,  sondern  weil  man  auch 
bei  demselben  absichtlich  auf  die  Erhaltung  des  na- 
türlichen Orifieium,  und  desjenigen  Theiles  des 
durchschnittenen  Speichelganges  verzichtet,  wel- 
cher, durch  die  Verwundung  aufser  Verbindung  mit 
der  Parotis  gesetzt,  zwischen  der  Wunde  und  dem 
Mundwinkel  derselben  Seite  gelegen  ist. 

Es  ist  inzwischen,  wie  Referent  durch  Erfah- 
rung überzeugt  ist,  nicht  schwierig,  reine  öder  un- 

*  reine  Gesichtswunden   mit   Durchschneidung  des 

■ 

Stenoa'schen  Speichelgan gea  auf  eine  schnelle 
und  sichere  Weise  zu  heilen,  ohne  dafa  die  Schnel- 
ligkeit der  Vernarbung  für  die  Bildung  einer  Spei- 
chelfistel die  Veranlassung  werden  dürfte;  —  und 
wenn  dafür  die  zweckmässigen  Vorschriften  bisher 
bei  den  wundärztlichen  Autoren  zu  fehlen  schei- 
Den,  so  kann  davon  der  Grund— bei  der  Einfach- 
heit eines  allen  Erfordernissen  genügenden  Ver- 
fahrens —  nur  in  der  Seltenheit  dieser  Verwundung 


454 

gesucht  werden,  die  keine  hinreichende  Veranlas- 
sung dargeboten  hat,  auf  dem  Wege  der  Erfahrung 
diejenigen  chirurgischen  Heilregeln  .zu  ermitteln, 
deren  Beachtung  für  die  glückliche  Behandlung  der 
in  Rede  stehenden  Verwundung  vollkommen  aus- 
reichend  ist 

4  ■ 

Ohne  nämlich  für  diese  Behandlung  eines  gro- 
fsen  Zeitaufwandes  zu  bedürfen,  ohne  die  Erhal- 
tung des  natürlichen  Orificium  des  Stenon'  sehen 
Speichelganges  aufzugeben',  und  ohne  Gefahr  zu 
laufen,  die  vollständige  Vereinigung  der  beiden  ge- 
trennten Theile  dieses  Kanales  zu  verfehlen,  ge- 
nügt es,  vor  der  Anlegung  eines  Verbandes  einen 
silbernen  oder  bleiernen  Drath  von  entsprechender 
Dicke  (wozu  im  Falle  der  Noth  die  dünneren,  sil- 
bernen Sonden  der  gewöhnlichen  Verbandtaschen 
benutzt  werden  können)  durch  den  Theil  des  Spei- 
chelgaoges  zn  führen,  der  —  näher  oder  entfernter 
vom  Ohre  durchschnitten  —  aufser  Verbindung  mit 
der  Parotis  gesetzt,  und  zwischen  der  Wunde  und 
der  Mundhöhle  gelegen  ist.    Die  Ausführung  die- 
ses Aktes  ist  nicht  schwer.    Denn  wenn  man  bald 

i 

nach  der  Verletzung  die  Wunde  zu  untersuchen 

« 

Gelegenheit  hat,  so  wird  man  in  ihrer  Tiefe  die 
beiden  Theile  des  getrennten  Kanales  mit  ihren 
olfenstehenden  Mündungen  deutlich  liegen  sehen, 
die  sich  sowohl  durch  üjese  in  ihrem  Mittelpunkte 
befindlichen  Oeffnungen  als  auch  durch  ihre  weifs- 
liche  Farbe  deutlich  für  das,  was  sie  sind,  erken- 
nen lassen ,  und  sich  durch  die  fehlende  Blutung 
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und  den  beträchtlicheren  Umfang  eben  so  sicher 
von  der  Arteria  transversa  faciei^  als  durch  \len- 
selben  Umfang  von  dem  üamus  facialis  medius 
des  Nervus  communicans  faeiei  —  welche  beiden 
T  heile  den  Stenon' sehen  Speichelgaog  in  seinem 
Verlaufe  begleiten  —  unterscheiden.    In  diesem  Mo-, 
xnente  ist  nichts  leichter  als  eine  dünne,  abgerun- 
dete Sonde,  oder  einen  an  seinem  einen  Ende  rund 
gefeilten  silbernen  oder  bleiernen  Drath  von  der 
Wunde  aus  durch  das  vordere  Stück  des  in  seiner 
Continuität  getrennten  Kanales  hindurch  ,  und  aus 
dessen  natürlichen,  in  der  Schleimhaut  der  Wange 
befindlichen  OefTnung  hinauszuführen,  und  zwi- 
schen beiden  Lippen  aus  dem  Munde  hervorzulei- 
ten«   Aber  auch  in  einem  verspäteten  Augenblik- 
ke,  und  wenn  die  DurchschnUtsstelle  des  vorderen 
Stückes  des  getrennten  Speichelganges  sich  in  ihrer.. 
Oeflnung  schon  durch  Contraction  geschlossen  ha- 
ben sollte,  (mithin  die  Einführung  des  Drathes  auf 
die  eben  erwähnte  leichtere  Weise,  und  von  der 
Wunde  aus  nicht  mehr  ausführbar  wäre)  würde 
sich  dieselbe  doch  auf  eine  andere  Art,  und  zwar 
von  dem  natürlichen  Orißeium  des  Stenon'schen 
Ganges  aus  —  welches  maq  immer  in  der  Gegend 
des  ersten  Backenzahnes  unter  Anwendung  einiger 
Geduld  und  Mu*he  finden  wird  — in  die  Wunde  hin- 
ein, bewerkstelligen  lassen  müssen.  . 

Sobald  aber  das  von  der  Parotis,  abgesonderte 
Stück  des  Speichelganges  in  seinem  Lumen  mit 
einem  runden,  indifferenten  Korper  von  entspre- 
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chender  Dicke  in  seiner  ganzen  Länge  aasgefallt 
ist,  so  mufs  dadurch  das  Zusammenschrumpfen  die« 
ses  hantigen  Kanales  und  die  Schließung  seiner 
Höhlung  nothwendig  verhindert,  und  seine  Per- 
meabilität erhalten  bleiben.  Darin  aber  besteht  die 
erste  Anzeige,  welcher  für  die  erfolgreiche  Be- 
handlang der  in  Rede  stehenden  Verwundung  ge- 
nügt werden  mufs. 

Die  zweite  Anzeige  erheischt  eine  genaue  Reu- 
nion  beider  Durchschnittsflächen  des  getrennten 
Speichelganges  gegen  einander.  Diese  erfolgt  von 
selbst  durch  eine  genaue  Vereinigung  der  Wunde, 
bei  welcher  beide  Wundlefzen  genau  in  diejenige 
Stellung  und  dasjenige  räumliche  Verhalten  gegen- 
einander gebracht  werden,  welches  sie  vor  der 
Verletzung  hatten»  Wenn  dies  geschieht,  so  müs- 
sen auch  die  beiden  Durchschnittsflächen  des  Spei« 
chelganges  in  dasselbe  räumliche  Verhalten  gera- 
then,  nnd  ihrer  unmittelbaren  Berührung  kann  nur 
allein  die  Contraction  dieses  Kanales  in  der  Di- 
mension  seiner  Länge,  welche  bald  nach  gesche- 
hener Durchschneidung  einzutreten  pflegt,  entge- 
genstehen« Vielleicht  aber  ist  die  durch  solche 
Contraction  entstehende  Verkürzung  des  Speichel- 
ganges insofern  nur  scheinbar  und  relativ,  als  sie 
von  einer  entzündlichen  Anschwellung  des  Zellen- 
und  Muskelgewebes  abhängig  sein  mag,  an  welcher 
die  festen,  häutigen  Wandungen  des  JDuctus  Ste- 
nonianus  vielleicht  keinen  Antheil  nehinen ;  —  ge- 
nug, die  Erfahrung  bewährt  den  Erfolg  einer  genauen 
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Vereinigung  der  Wunde  nach  yorher  geschehener 
Ausfüllung  des  yorderen  abgesonderten  Stückes  die- 
ses Kanals« 

Ein  blutiges  Heft,  (bei  welchem  aber  die  Na- 
delspitzen den  fraglichen  Speichelgang  nicht  ver- 
letzen dürfen)  das  durch  die  Mitte  der  Wunde  ge- 
führt wird,  wird  bei  mafsiger  Länge  derselben  für 
eine"  genaue  Vereinigung  ausreichen,  welche  im 
Uebrigen  durch  Heftpflasterstreifen  vermittelt  wer- 
den kann.  Zwischen  den  vereinigten  Wundlefzen 
wird  das  hintere  Ende  des  Drathes  hervorragen, 
und  sobald  die  erste  entzündliche  Anschwellung 
der  Exsudation  coagulabler  Lymphe,  oder'  einer 
geringen  Eiterung  Platz  gemacht  hat,  werden  die 
beiden  Durchschnittsflächen  des  getrennten  Spei- 
chelganges nach  innen,  nach  oben  und  nach  unten 
in  gegenseitige  Berührung  mit  einander  treten  kön- 
nen, und  nur  nach  aufsen  durch  den  eingeführten 
Drath  getrennt  bleiben  müssen.  An  denjenigen 
Funkten,  die  sich  gegenseitig  berühren,  wird  deren 
schneller  Vereinigung  nichts  entgegenstehen,  und 
die  Ableitung  des  in  der  Parotis  abgesonderten 
Speichels  (da  die  Durchschnittsöffnung  und  die  Hob« 
lung  desjenigen  Stückes  des  Speichelganges,  wel- 
ches nach  hinten  gelegen,  und  mit  der  Ohrspei- 
cheldrüse in  ungetrennter  Verbindung  geblieben  ist, 
durch  den  beständigen  Zufluß  des  Speichels  von 
selbst  olfen  erhalten  bleiben  mufs)  wird  theils  durch 
die  äufsere  Wunde,  theils  aber  auch  durch  das 
vordere  Stück  des  durchschnittenen  Kanales  schon 
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geschehen  können,  sobald  der  durch  dieses  einge- 
führte Draih  nicht  zu  dick  ist,  um  dessen  Lumen 
gänzlich  auszufüllen.  Immer  aber  wird  der  Zu- 
Hufs  des  Speichels  nur  sehr  geringe  sein  können, 
sobald  nur  der  Verwundete  sich  des  Sprechens  und 
Kauens  —  als  bei  welchen  Bewegungen  das  Secrel 
der  Parotis  bekanntlich  am  stärksten  ausgeschie- 
den wird— sorgfältig  und  andauernd  enthält. 

Bei  den  verschiedenen,  unvermeidlichen  Be- 
wegungen des  Kopfes,  besonders  während  des 
nächtlichen  Schlafes,  ist  der  eingeführte  Drath  der 
Gefahr,  verrückt  zu  werden,  oder  ganz  aus  der 
Wunde  zu  entgleiten,  sehr  ausgesetzt,  und  es  mufs 
derselbe  daher  an  seinen,  beiden  frei  hervorstehen-^ 
den  Enden  umgebogen,  und  mittelst  angebundener 
Fäden  und  auf  die  Haut  geklebter  Tflasterstreifen 
befestigt  werden.  Der  Kranke  darf  Nachts  nur 
aliein  auf  der  gesunden  Seite  liegen,  während  der 
ersten  fünf  bis  sechs  Tage  nach  der  Verwundung 
nur  ausschliefslich  flüssige,  trinkbare  Nahrungsmit« 
tel  geniefsen,  er  mufs  jede  Bewegung  der  Gesichts- 
und Kaumuskeln  vermeiden,  und  dann  wird  am 
vierten  oder  fünften  Tage  der,  an  dem  einen  sei- 
ner ungebogenen  Enden  mit  der  Scheere  abgeschnit- 
tene Drath  aus  dem  vorderen  Stücke  des  Spei« 
chelganges  ausgezogen  werden  können,  der  Spei- 
chel seinen  natürlichen  Weg  nehmen,  sich  ohne 
Hindernifs  in  die  Mundhöhle  ergiefsen,  und  zuletzt 
auch  die  nach  aufsen  noch  übrig  gebliebene  Haar- 
oünung  sich  schliefsen. 
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Folgeoder  Fall  —  durch  welchen  Referent  zu* 
dem  eben  aufgestellten  Regulativ  lür  die  Behand- 
lung der  Gesichtswunden  mit  Durchschneidnng  des 
Stenon*'  sehen  Speichelganges  veranlafst  ward  — 
wird  zur  Bestätigung  des  vorgeschlagenen  Verfah- 
rens und  seines  Erfolges  bei  der  geringen  Häufig- 
keit solcher  Verwundungen  einer  kurzen  und  ge- 
drängten  Mittheilung  nicht  unwerth  sein. 

Ein  gesunder,  kräftiger  Mann  ward  von  einem 
unbändigen  an  der  Krippe  fressenden  Hengst  der- 
gestalt im  Gesichte  gebissen,  dafs  sich  die  unteren 
Schneidezähne  des  Thieres  tief  in  die  zwischen 
den  beiden  Aesten  des  Unterkiefers  des  Verwun- 
deten gelegenen  Weichgebilde    eindrückten,  die 
oberen  Schneidezähne  aber  ,die  Wange  vollständig 
an  derjenigen  Stelle  trennten,   welche  von  dem 
Stenon9  sehen  Speichelgange  eingenommen  wird, 
and  zwei  tiefe,  unreine,  gerissene  Wunden  ent- 
standen, von  denen  nur  die  obere  hjer  von  Inte- 
resse ist.    Bei  der  unmittelbar  nach  der  Verwun- 
dung angestellten  Untersuchung  zeigte  sich  diese 
lappenförinig,  reichlich  blutend  und  mit  Häckerling 
und  Haferkörnern  verunreinigt.    Nach  geschehener 

  ♦  t 

Reinigung  sah  man  in  ihrem  Grunde  unverkennbar 
deutlich  die  beiden  Stücke  des  durch  den  Bifs  ge- 
trennten  Ductus  Stenonianus  mit  noch  offenstehen- 
der Höhlung.  Eine  Sonde,  welche  in  diese  Höh- 
lung des  vorderen  Stückes  eingeführt  ward,  drang 
ohne  Widerstand  vorwärts,  und  kam  aus  der  na- 
türlichen Mündung  dieses  Kanales  in  der  Schleim- 
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haut  der  Wange  in  dar  Gagend  des  ersten  Backen- 
zahnes wieder  h error,   and  lieb  dia  Länge  des 
vorderen,  abgesonderten  Stückes  dieses  Ganges  als 
sich  auf  Tier  bis  sechs  Linien  belaufend  erkennen. 
Für  diese  Verwundung  sowohl  wagen  ihrer  Indi- 
vidualität als  auch,  wegen  ihres  unreinen,  gerisse- 
nen Zustandes  die  Gefahr  einer  nachfolgenden  Spei- 
chelfistel einsehend,  war  es  mein  erster  Gedanke, 
diesem  Uebel  durch  die  Einfuhrung  eines  Drathes 
durch  die  gange  Länge  des  Kanales  und  durch  des- 
sen beiden  von  einander  getrennten  Stucke  (von 
der  Mündung  in  der  Schleimbaut  der  Wange  bis 
an  die  Ohrspeicheldrüse  selbst)  vorzubeugen.  Da 
aber  auf  solche  Weise  der 'Drath  sich  wohl  durch 
das  vordere,  nicht  aber  durch  das  hintere  Stück 
des  Speichelganges  bringen  lassen  wollte,  entsagte 
ich  diesem  Verfahren  um  so  eher,  als  ich  sowohl 
die  Unmöglichkeit,  einen  durch  die  ganze  Länge 
des  Speichelganges  hindurch  geführten  Korper  un- 
verrückt in  diesem  zu  erhalten,  als  auch  die  nur 
lur  die  Permeabilität  des  vorderen  Stückes  obwal- 
tende Notwendigkeit  erkannte.    Es  ward  daher 
auch  nur  durch  dieses  ein  silberner  Drath  (da  nicht 
sogleich  ein  bleierner  zur  Hand  war)  geführt  und 
befestigt,  und  die  Wunde  durch  ein,  tief  durch  ih- 
ren Grund  geführtes  blutiges  Heft,  und  fest  mit 
Bflasterstreifen  vereinigt,  über  sie  ein  Flumaceaux 
und  über  dieses  eine  passende  Binde  gelegt.  —  * 
Während  des  durch  die  HerbeischaiFung  und  An- 
fertigung der  Verbandstücke  veranlassten  Zeitanf- 
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wandet  hatten  sich  die  beiden  Enden  des  durch- 
schnittenen *Speichelganges  dergestalt  zurückgezogen 
und  versteckt,  dafs  sie9  —  die  früher  deutlich  und 
unverkennbar  da  lagen,  —  nur  mit  grofser  Mühe 
wiedergefunden  werden  konnten.  —  In  den  ersten 
Tagen  fanden  sich  bei  der  Erneuerang  des  Ver- 
bandes das  Plumaceau  und  ein  Theil  der  Binde 
vom  Speichel'  reichlich  durchdrangen,  dessen  Menge 
aber  in  den  folgenden  Tagen  mehr  und  mehr  ab* 
nahm,  und  zuletzt  ganz  aufhorte.  Am  fünften  Tage 
ward  das  blutige  Heft  aus  der  Wunde,  and  der 
eingeführte  Drath  ans  dem  vorderen  Stücke  des  " 
Speichelganges  gezogen.    Aus  der  nach  aufsen  in 
der  Mitte  der  Wände  noch  befindlichen  Oeffnung 
quoll  kein  Speichel  hervor,  diese  Oeffnung  schlofs 
sich  bald,  und  der  normale  Weg  der  Speichelaus- 
sonderung war  völlig  und  ohne  Hindern!!*  wieder 
hergestellt,  und  auch  in  dem  gegenwartigen  Au- 
genblicke ,  acht  Monate  nach  der  Verletzung ,  ist 
(wie  es  sonst  nach  Boyerfsu.  A.  Erzählungen 
im  spateren  Verlaufe  solcher  Verwundungen  und 
längere  Zeit  nach  geschehener  Vereinigung  zuwei- 

w 

len  geschehen  soll)  keine  Spur  irgend  einer  Stö- 
rung ^der  normalen  Abführung  de»  Speichels  aus 

der  Parotis  zu  entdecken. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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,  XIX« 

Erfahrungen  über  die  Einwirkung 
des  Acupunctur-  Voltaismus  *)  oder 
der  in  Verbindung  mit  der  Acu- 
punctur angewandten  Volta  sehen 
Säule  auf  den  lebendigen  mensch- 
lichen Körper. 

Von 

Dr.  Heinr.  Gottf.  Schneider, 

< 

Bergarzte  su  Sommerschenburg. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  man  in  der  Art, 
wie  ich  es  thue,  den  Galvanismus  in  Verbindung 
mit  der  Acupunctur  schon  angewendet  hat;  und 
ich  habe  gegenwärtig  auch  nicht  Gelegenheit  mir 
darüber  Gewifsheit  zu  verschaffen**);  dem  sei  in- 

♦)  Man  entschuldige  diese  der  Kürte  halber  gebildete 
Benennung.  Ich  wählte  nicht  „  Acupunctur -Galva- 
nismus",  weil  dieses  Wort  wohl  eher  das  Einsen- 
ken und  Verbinden  von  verschiedenen  Metallen  an- 
gefertigter Nadeln  beeeichnen  möchte. 

••)  Zwar  finde  ich  im  fcten  Hefte  des  taten  Bandet  des 
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dessen  wie  ihm  wolle,  so-  glaube  ich  "mir  doch 
schmeicheln  zu  dürfen ,  dafs  nachfolgende  Mitthei* 
lungen  dem  ärztlichen  Publicum  nicht  ganz  un- 
willkommen sein ,  und  wohl  dazu  dienen  werden, 
auf  dieses  Heilmittel  mehr  Aufmerksamkeit  zu 
lenken ;  ja  vielleicht  auch  zu  veranlassen  ,  dafs  et 
künftig  häufiger  (wie  es  dies,  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  nach,  als  ein  so  kräftiges  und  einfluTsrei- 
reiches  verdient)  zur  Beseitigung  mancherlei  kör- 
perlicher Leiden  in  Anwendung  gebracht  werde. 

von  Gräfe9 sehen  Journals  S.  505  vom  Herrn  Dr. 
Andresse  sus  dem  Journ.  de  Medic.  etc.  Tom.  CXL 
de  leull  Serie  Juillet  mitgetheilt:  wie  Magen* 
die  die  Acupunctur  in  Verbindung  mit  der  Volta- 
schen  Slnle  gegen  Amaurose  durch  Lähmung  des 
5ten  Nervenpaares  mit  dem  grollten  Nutzen  an- 
wandte. 

„Er  senkte  —  heifst  es  —  eine  Nadel  in  den  Nervus 
frontalis,  und  die  andere  in  den  Maxillaris  superior, 
und  setste  sie  mit  den  beiden  Polen  der  Volte- 
sehen  Säule  in  Verbindung1*, 

Dies  wäre  jedoch  nur  eine  Einwirkungsart,  und  diese 
noch  data  sehr  unvollständig  angezeigt;  denn  nach 
meinen  desfallsigen  Erfahrungen,  welche  zu  wieder- 
holen, ich  fast  täglich  Gelegenheit  finde,  hält  es 
kein  Mensch  aus,  wenn  man  mit  verschiedenen  in 
seinem  Körper  eingesenkten  Nadeln  die  verschiedc- 
denen  Pole  einer  selbst  nur  20  Platten  (von  2  Zol- 
len Durchmesser)  starken  Säule  in  andauernde  Ver- 
bindung zu  bringen  versucht;  war  aber  jene  Ver-  , 
bindung,  die  da  gemeint  ist,  keine  andauernde,  son-  - 
dem,  auf  der  einen  Seite  wenigstens,  nur  eine  mo- 
mentane Berührung,  so  hätte  dies  völlig  genauer  an, 
gegeben  werden  sollen. 
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Die  nicht  ganz  seltenen ,  günstigen  Resultate 
der  Anwendung  der  Acupunctur,  die  Aehnlichkeit 
ihrer  Wirkungsweise  mit  der  des  Galvanismus  auf 
das  Nerven-  nnd  Muskelsystem  auf  der  anderen 
Seite,  brachten  mich  auf  die  Idee:  dafs  wohl  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Mittel  zur  Beseitigung 
mancher  Krankheiten  dieser  Systeme  erfolgreich 
sein  konnte;  denn,  dachte  khf  einesteils  mittle 
Wohl  die  wohlthätige  Wirkung  der  Acupunctur 
dadurch  rerstärkt,  anderntheils  aber  auch  so  für 
den  Galvanismus  ein  mehr  unmittelbarer  und^so- 
mit  kräftigerer  und  tieferer  Einflufs  in  das  Leben 
jener  Systeme  erzielt  werden. 

Wie  freute  ich  mich,  diese  meine  Muthmaa- 
fsungen  in  dem  ersten  (nachher  mitgeteilten) 
Krankheitsfalle ,  der  mir  für  die  Anwendung  des 
Acupunctur -Voltaismus  geeignet  schien,  bestätigt, 

i 

ja  meine  Erwartungen  fast  fibertroffen  zu  finden, 
und  noch  dazu  so  manche  dicht  geahnte  Erfahrung 
zu  machen! 

Icn  gestehe  ein  und  sehe  Toraus,  dafs  in  dem 
Nachfolgenden  Manches  zu  vervollständigen,  viel- 
leicht auch  zu  berichtigen  sein  wird ;  dessen  unge- 
achtet  aber  hoffe  ich  Nachsicht  für  die  Eile,  mit 
welcher  ich  es  bekannt  mache,  weil  gewifs  mehr- 
seitige sorgfältige  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht 
leichter,  sicherer  und  schneller  zum  Ziele  fuhren 
werden* 

Bevorworten  will  ich  nur  noch,  data  ich  mich 
stählerner  mit  hölzernen  Griffen  versehener  Nadeln, 

und 
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^ntf  einer  Saale  von  20,  40  —  80,  2  Zoll  Daren- 
messer  haltenden,  runden  Kupfer  and  Zinkplatten 
bediente.  Mit  einem  Gemische  von  Weinessig  und 
Wasser,  in  welchem  ich  etwas  Salmiak  loste,  be- 
feuchtete ich  die  starken  wollenen  Zwischenlagen, 
und  gut  geputzte  Messingdrähte  (Ciaviersaiten)  be- 
nutzte ich  als  Leiter«  Die  Nadeln  senkte  ich  tief 
in  die  Muskeln  ein. 

■  • 

Verschiedene  Arten  d  er  Ein  w  irku  ng  des 
Acupünctur- Voltaismus* 

I.  Der  galvtaifche  Schlag. 

Er  erfolgt  unter  plötzlicher  Contraction  der 
getroffenen  Muskeln :  , 

1)  wenn  man  an  einer  der  eingesenkten  Na- 
deln den  leitenden  Draht  von  dem  einen  oder  an- 
deren Pole  der  Voltaschen  Säule  befestigt,  und 
mit  dem  Drahte  von  dem  entgegengesetzten  eine 
andere  eingestochene  Nadel  berührt: 

a)  mit  ziehendem  *  besonders  an  der  mit  dem 
Kupferpol  in  Verbindung  stehenden  Nadel  fühlbarem 
Schmerz,  wenn  der  letztere  Draht,  der  momentan 
berührende  nämlich,  der  Leiter  vom  Zinkpole,  und 

b)  ohne  Schmerz,  aber  mit  etwas  stärkerer 
Muskelzuckung,  wenn  er  vom  Kupferpole  ist ,  die 
andere  Nadel  dagegen  mit  dem  Drahte  vom  Zink* 
pole  verbunden  wurde. 

2)  wenn  man  eine  Hautstelle  oberhalb  oder 
unterhalb  einer  eingesenkten,  mit  dem  Zinkpole 
der  Säule  in  Verbindung  gebrachten  Nadel,  dicht 
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unter  welcher  ein  Nervenstamm  liegt  —  t.  B.  in 
der  Kniekehle,  wenn  in  der  Wade  oder  im  Ge~ 
safse  die  Nadel  steckt  — mit  der  Spitz©  oder  mit 
der  Seite  de$  vom  Kupferpale  ausgehenden  Drah- 
tet berührt:  im  ieteteo  Falle  langsamer;  aber  mit 
brennendem  Schmerze  an  der  berührten  Hantstelle, 
Bei  diesem  Schlage  zucken  nicht  nur  die  zwi- 
schen dem  mittelbar  berührten  Nerven   und  der 
Nadel  liegenden  Muskeln;  sondern  — ich  bleibe  bei 
dem  gewählten  Beispiele  —  auch  die  des  Unter- 
schenkels im  letzteren,  und  die  des  Oberschenkels 
im  ersteren  Falle.    Fortdauerndes  Berühren  zweier 
an  verschiedenen  Körperteilen  eingesenkter  Na- 
deln mit  den  verschiedenen  Poldiähten  kann,  auch 
selbst  bei  sehr  schwacher  Säule  f  kein  Mensch  er- 
tragen.   Es  ist  dem  Galvanisirten  hei  einem  sol- 
chen Versuche,  als  sollton  alle  Muskeln  des  Kor- 
pers  in  Convulsionen  gerathe*. 

•IL  Das  Funkensielien 
erfolgt  unter  brennend  steohendem  Schmerze,  ia- 
dem  man  den  Leiter  vom  Zinkpole  an  eine  eis- 
gesenkte  Nadel  hangt,  und  mit  der  Spitze  de» 
mit  dem  Köpferpole  ro  Verbindung  stehendes 
Drahtes  Heutstelle»,  die  nicht  —  wie  «.  B.  unter 
den  Fufssöhlen  —  mit  verdickter  Epidermis 
überzogen  sind,  berührt. 

In  viel  schwächerem  Grade  geschieht  es ,  und 
ist  lange  nicht  so  schmerzhart,  wenn  der  zu  gal- 
Vanisirende  selbst  den  Koprerpoidraht  in  die  flaod 
nimmt,  und  es  auf  die  eben  angegebene  Art  na- 

I  *        1    '  '  % 
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wirkt ;  höchst  wahrscheinlich,  weil  da»  taufte 
Durchströmen  des  galvanischen  Stoffes  gleichzeitig 
Statt  findet,  und  andere  Einwirkungen  schwächt« 

Ist  der  Funken  stark  9  so  kaun  man  ihn  nicht 
nur  wie  den  electrischen ,  obgleich  weit  weniger 
stark,  (jit  venia  verbo)  knixen  hören ;  sondern  iha 
im  Dunkeln  als  ein  schwaches,  bläuliches  Auf- 
blitzen sehen« 

Starkes  Funkenziehen  bringt  bald  in  dem  gan- 
zen Gliede,  woran  es  geschieht,  jene  Veränderung 
der  Haut,  die  wir  Cutis  atuerina  nennen  ,  und  ein 
eisenes  Exanthem  an  den  berührten  Hautstellea 
.hervor,  welches  ebenfalls  bald  nach  dem  Berühren 
als  papulae  erscheint,  die  den  nach  ürticatioo  sich 
bildenden  ähnlich,  und  auf  feiner  Haut  ordentlich 
mit  einem  rothen  Hofe,  Ton  irregulärem  Umrisse 
umgeben  sind.  Im  Verlaufe  von  4  —  6  Stunden  ver- 
schwinden diese  papulae  allmälig,  und  am  anderen 
Tage  sieht  eine  an  ihren  Stellen  wie  Nad  eis  tipp- 
eben  grofse,  Petechien  ähnliche,  bläuliche)  Fleck» 
chen,  die  sich  mehrere  Tage  halten. 

Anhaltendes  Funkenziehen  setzt  den  Galva- 

•  «  ■ 

niairten  in  allgemeine  Transpiration. 

Anhaltende  Berührung  einer  weichen  Haut- 
etelle mit  der  Spitze  des  Kupferpoldrahtes  wird 
unerträglich  empfindlich;  besonders  wenn  sie  sehr 
nerven  reich  ist;  wie  im  Kreuze,  an  der  inneren 
Seite  der  Schenkel  u.  e.  w« 

Wenn  man  aus  der  Kreuzgegend  etwas  an- 
haltend Funken  zieht,  so  ist  es  dem  Galvanisirten 

6g2 
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als  tollte  ihm  der  AthenV  Vergehen,  als  wurde  die 
Brost  zusammengeschnürt ,  und  als  käme  eine  Uri- 
ruhe  in  die  Eingeweide  des  Unterleibes. 

Zieht  man  einen  Funken  aus  der  Stirn,  so  hat 
der  Galvanisirte ,  aufser  dem  brennend  stechenden 
Schmerz,  hoch  die  Empfindung :  als  fuhren  Flam- 
inen  aus  den  Augen,  und  den  eigentümlichen  Ge* 
schmack  auf  der  Zunge. 

Ein  Gleiches  erfolgt,  wenn  man  die  JVase  mit 
der  Spitze  des  Kupferpoldrahtes  berührt. 

Sehr  empfindlich  ist  das  Funkenziehen  aus 
der  Magengegend ,  und  ebenfalls  mit  der  eigentüm- 
lichen Geschmacksempfindung  vergesellschaftet*). 

Es  sei  mir  erlaubt  hier  noch  folgende  mir  so 
interessante  als  unerwartete  Beobachtung  einzu- 
schalten. Beim  Galvanisiren  des  unten  näher  be- 
zeichneten Kranken,  eines  sonst  kräftigen,  48jäh- 
rigen  Landmannes,  kam  ich  einmal  ganz  von  un- 
gefähr auf  den  Gedanken,  mit  der  Spitze  des 
Kupferpoldrahtes  weiche  Hautstellen  meines  Körpers 

#)  Der  Patient,  dessen  Krankheitsgeschichte  unten  er- 
zählt ist,  klagte  mir  eines  Tages  beim  Galvanisiren, 
er  leide  seit  einigen  Tagen  an  Appetitlosigkeit, 
schlechtem  Geschmack  im  Munde,  Magendrücken 
und  zuweilen  auch  an  Uebelkeiten.  Seine  Zunge 
war  belegt«  Nur  versuchsweise,  und  ohne  eigent- 
lich davon  etwas  Besonderes  zu  erwarten,  zog  ich 
zn  wiederholten  Malen  Funken  aus  der  Magen gegend 
[die  mit  dem  Zinkpole  armirte  Nadel  steckte  im 
Gesafse],  und  erhielt  am  anderen  Tage  ganz  unver- 
muthet  von  ihm  die  Versicherung,  dafs  sich  sein 
Uebelbefinden  verloren  habe,  und  er  nun  wieder  |mil 
gatem  Appetit  eese. 
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zu  berühren,  indem  der  Draht  Tom  Zkikpole  an 
der  bei  dem,  Patieoteo  eingesenkten  Nadel  hing, 
und  ich  einen  bis  zwei  Schritte  von  dem  Stuhle, 
auf  welchem  er  safs,  entfernt  stand.  Nicht  gering 
war  mein  Erstaunen,  ohne  mit  dem  Patienten  selbst 
und  durch  ibn  mit  dem  Zinkpole  der  Säule  in 
sichtbarer  Verbindung  au  sein,  bei  jedem  Beruh« 


l 

den  Patienten  den  Zinkpoldraht  ton  seiner  Nadel 
abnehmen ,  so  dafs  er  nun  frei  von  der  auf  einem 
hölzernen  Stuhle  stehenden  Säule  herabhing;  weil 
ich  glaubte,  der  unten  befindliche  Zinkpol  köonte, 
da  die  Säule  durch  keine  Glasplatte  isolirt  wa* 
obgleich  mir 

-doch  auf  mich  wirken;  aUein  ich  bemerkte  so 
t  durchaus  keine  Wirkung  der  Säule.  Nun  liefs  ich 
den  Patienten  den  Draht  vom  Zink  pole  wieder  in 
die  Hand  nehmen  (die  Spitze  des  Kupferpoldrahtes 
hielt  ich  auf  dem  Rücken  meiner  linken  Hand), 
und  so  wie  dies  geschehen  war,  fühlte  ich,  jedoch 
in  schwächerem  Grade ,  den  brennend  stechenden 
Schmerz  von  der  Spitze  des  Kupferpoldrables,  und 
in  seiner  ganzen  Lebhaftigkeit  war  der  Stich  da, 
sobald  der  Patient  mit  dem  ZinkpoWmhte  die  bei 
ihm  eingesenkte  Nadel  berührte.  Dies  Experiment 
wiederholte  ich ,  bei  einer  Säule  von  40  Platten, 
unzählige  Male.  Ich  liefe  auch  einen  dritten  heran« 
treten,  so  dafs  ich  ihn  mit  Spitze  des  Kupferpoh- 
drathes,  unter  den  oben  angegebenen,  verschieder 
neu  Verhältnissen  berühren  konnte,  und  bemerkte 
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bei  einem  solchen  ganz  dieselben  Erscheinungen 
wie  bei  mir*  ; 

Funkeo  eus  der  Stirn  oder  Nase  gezogen  brach- 
teo  so  ebenfalls  Photopsien,  aber  jene  eigene  Ge- 
schmacksempfindung kaum  merklich  hervor;  da 
diese  doch  Patient  (der  mit  dem  Zinkpole  der  Säule 
in  unmittelbarer  Verbindung  stand),  wenn  ich  Slirn 
oder  Nase  ihm  mit  der  Spitze  des  Kupferpoldrahtei 
berührte,  aufs  deutlichste  zu  haben  versicherte. 

Nachdem  ich  diese  Phänomene  häufig  uod  sich 
immer  gleich  bei  jenem  Patienten  beobachtet  hatte, 
galvanisirte  ich  auf  gleiche  Weise,  aber  mit  einer 
Säule  von  80  Platten  einen  anderen  Kranken,  der 
seit  3  Jahren  an  Lähmung  der  unteren  Extremi- 
täten (wie  von  Tab**  dorsaüs)  leidet,  und  etwa 
von  gleichem  Alter  als  jener;  aber  sehr  ncnen- 
und  muskelsrhwach  ist,  und  war  fast  noch  mehr 
überrascht,  unter  soost  gleichen  Umständen,  ja  bei 
einer  noch  einmal  so  starken  Säule,  weder  die  ge- 
ringste Einwirkung  der  Spitze  des  Kupferpoldrah- 
tes auf  mich,  noch  auf  einen  anderen  nahestehen- 
den bemerken  zu  können ;  obschon  die  Säule  auf 
den  Patienten  selbst  sehr  stark  wirkte! 

ich  unterdrücke  die  Verinutbungen-,  welche 
die  Beobachtung  dieser  merkwürdigen  Phänomene 
in  mir  erregte ,  bis  su  mehrerer  Bestätigung  der- 
selben,  und  begnüge  mich  unterdessen  mit  est 
Aussicht  auf  ein  für  unsere  Wissenschaft  vielleicht 
nicht  ganz  unfruchtbares  Feld  zukünftiger  Fof* 

■ 

schungen. 
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III.  Ott  Brennen. 
Wenn  man  bei  mit  dem  Zinkpole  verbünde- 
ner,  eingesenkter  Nadel  den  Draht  vom  Kupfer- 
,  pole  an  seinem  freien  Ende  a inbiegt,  und  mit  der 
Convexität  desselben;  oder  wenn  man  Uberhaupt 
mit  seiner  Seite,  nicht  mit  seiner  Spitze  weiche 
Hautstellen  etwas  anhaltend  und  fest  berührt;  die- 
sen Draht  zwischen  die  Zehen  oder  Pinger  des  zu 
galvanisireoden  klemmt;  oder  ihn  um  eine  dee 
Extremitäten  herumbiegt  und  befestigt,  so  entsteht 
nach  einiger  Zeit  an  den  berührten  Hautstellen  ein 
heftiges,  bald  unerträgliches  Brennen,  wie  von  ei-  i 
nein  glühenden  Drahte  veranlaß.  Läfst  man  den 
Draht  so  möglichst  lange  mit  der  Haut  in  Berüh- 
rung, so  bildet  sich  auf  den  Stellen,  wo  die  Be- 
rührung innig  genug  war,  ein  rother  Streif,  auf 
welchem  sich  wie  nach  Verbrannen  die  Oberhaut 
blasenartig  ablöst. 

JV.   Das  sanfte  Durchströmen  das  galvanischen  Stoffes. 

Es  gtebt  sich  zu  erkennen  als  ein  Ziehen 
(Saugen)  ron  der  Stelle  aus,  wo  die  mit  dem  ei- 
nen oder  anderen  Pole  der  Säule  in  Verbindung 
~  gebrachte  Nadel  steckt,  und  als  ein  Gefühl  von 
Unruhe  in  den  betroffenen  Muskeln,  die  auch  in 
■  abwechselnden ,  jedoch  leichten  und  ganz  schmerz« 
losen  Contraetionen  (wie  Wetterleuchten)  in  ihnen 
sichtbar  wird. 

Das  sanfte  Durch  st  r<5  inen  des  galvanischen 
Stoffe«  kann  auf  verschiedene  Weise  bewirkt 
werden. 
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1)  Durch  anhaltende  Berührung  irgend  einer 
weichen  oder  harten  HaüUtelle  mit  der  Spitze 
oder  der  Seite  des  vorn  umgebogenen,  oder  gera- 
den, freien  Endes  des  Zinkpoldräfctes,  z.  B.  anch 
•ehr  gut,  wenn  man  diesen  Draht  am  ein  Glied 
herumschlingt,  oder  ihn  zwischen  die  Finger  neh- 
men läfst,  ihn  zwischen  die  Zehen  klemmt  —  in- 
dem der  Draht  vom  Kupferpole  mit  der  eingesenk- 
ten Nadel  in  Verbindung  gesetzt  ist. 

Weniger  stark  und  weniger  empfindlich  ist 
das  Durchströmen , .  wenn  man  mit  dem  Zinkpol- 
drahte schwielige  Hautstellen  berührt;  empfind- 

* 

licher  dagegen  ist  das  Saugen  in  der  mit  dem 
Kupferpole  in  Verbindung  stehenden  Nadel,  und 
stärker  sind  die  Muskelbewegungen,  wenn  die  mit 
dem  Zinkpoldrahte  berührte  Hautstelle  nervenreich, 
weich  und  mit  dünner  Epidermis  überzogen  ist. 

2)  Umgekehrt  bei  mit  dem  Zinkpole  der  Säule 
in  Verbindung  gesetzter  Nadel  mit  der  Spitze  oder 
der  Seite  des  umgebogenen ,  oder  geraden  freien 
Endes  des  Kupferpoldrahtes,  indem  man  ihn  mit 
solchen  Hautstellen  in  andauernde  Berührung  bringt, 
die  eine  dicke  Epidermis  haben  wie  unter 
den  Fufssohlen,  an  den  Zehen  und  Fingerspitzen 
(wenn  sie  an  letzteren  nicht  zu  weich  ist)^  oder 
auch ,  indem  man  den  vorn  etwas  krumm  geboge- 
nen Kupferpoldraht  mit  seiner  Convexität  auf  einer 
weichen,  empfindlichen  Hautstelle  —  z*  B.  anf  dem 
Oberschenkel  —  leise  und  langsam  hin-  und  her* 
bewegt;  oder  eine  solche  gaa*  leise  aber  anhaltend 
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damit  berührt.  Es  geratben  in  diesem  letzteren 
fcalle  besonders  die  von  dem  Kupferpoldrahte  mit- 
telbar tangirten  Mnskeln  in  ziemlich  starke,  jedoch, 
schmerzlose  Zackungen«  Berührt  man  auf  diese 
Weise  eine  Hautstelle  anhaltend,  so  entsteht  da- 
selbst  ebenfalls  starke  Gänsehaut/  und  bald  zeigt 
eich  das  oben  beschriebene  Exanthem. 

Ist  der  Zinkpol  mit  der  eingesenkten  Nadel 
verbunden,  so  ist  das  Ziehen,  Saugen,  welches  von 
der  Nadel  aus,  oder  vielmehr  nach  der  Nadel  hin 
zu  gehen  scheint,  immer  weniger  stark ;  die  Mus« 
kelbewegungen  verhalten  sich  aber  wie  im  ersten 
Falle. 

Nur  die  Muskeln  des  Gliedes,  in  welchem  die 
armirte  Nadel  steckt,  gerathen  in  solche  Bewegun- 
gen. Wenn  z.  B.  die  armirte  Nadel  in  der  Wade 
oder  in  dem  GesaTse  steckt ,  und  der  Draht  von 
dem  entgegengesetzten  Pole  zwischen  die  Finger 
der  einen  oder  der  anderen  Hand  gegeben  wird, 
so  bewegen  sich  nur  die  Muskeln  der  betreffenden 
unteren  Extremitäten,  und  nicht  die  des  Armes  u. 
8.  w.  Steckt  die  armirte  Nadel  in  diesem  Falle 
im  Gesafse,  so  sind  die  Muskelbewegungen  beson- 
ders am  Oberschenkel  und  weniger  am  Unter- 
schenkel bemerkbar.  Ist  aber  die  Nadel  mit  dem 
Kupferpoldrahte  armirt,  und  wird  mit  dem  Zink- 
poldrahte  die  Kniekehle  dicht  am  Nervus  popli* 
taeus  anhaltend  berührt,  so  sind  (die  Nadel  stecke  ' 
in  der  Wade  oder  im  Gesafse)  alle  Muskeln  der 
ganzen  Extremität  in  Bewegung. 


Allgemeine  BimerkuDgen. 

1)  Übler  allen  diesen  Einwirkuogsarten  lata 
periodisch  die  Wirksamkeit  der  Saale  nach ,  oder 
hört  vielmehr  gänzlich  auf.  Eine  solche  Pause 
pflegt  indessen  nie  lange  zu  dauern,  sondern  bald 
die  ganze  Kraft  der  Säule,  ja  vermehrt  zurück- 
zukehren. 

2)  Die  eingesenkton  Nadeln  laufen  an,  so  dafs 
sie  bei  längerem  Steckenhieiben  und  anhaltendem 
Galvanisiren  ordentlich  rauh  werden,  und  sich 
schwer  wieder  herausziehen  lassen.  Am  stark« 
eten  lauft  die  Nadel  an,  welche  mit  dem  einen 
oder  anderen  Pole  der  Säule  am  längsten  in  Ver- 
bindung  steht. 

.  3)  Dieses  Anlaufen  der  Nadeln  ist  aber  nicht 
gleichmäßig ;  sondern  man  kann  deutlich  stärker 
oxydirte  Ringe  um  dieselben  unterscheiden. 

Einige  Folgerungen  aus  dem  Vorher- 
gehenden. 

♦ 

1)  Der  Kupfer-  oder  Hydrogenpol  der  Vol  t  a- 
schen  Säule  wirkt  fast  als  der  alleinige  auf  die 
sensible  Sphäre ;  denn  kaum  bemerkbar  ist  eine 
schmerzerregende  oder  auch  nur  empfindliche  Ein« 
Wirkung  von  Seiten  des  Zink-  oder  Oxygenpols. 

2)  Der  Zinkpol  entspricht  mehr  der  irritabeln 
Sphäre. 

Als  merkwürdige  Bestätigung  4*s  ad  1)  und 
2)  Gesagten  verdient  wiederholt  zu  werden :  „dafs 
„[bei  mit  dem  Zinkpole)  armirter  eingesenkter 
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„Nadel]  nur  der  Kupferpoldraht  durch  Berührung 

«  4 

„  einer  Hauistelle,  unter  welcher  nahe  ein  Nerven- 
„stamm  liegt  (wie  in  t der  Kniekehle,  am  Ellen-, 
„bogen  u.  a-  w.),  einen  galvanischen  Schlag  her- 
„vorbringt;  aber  nie  (wenn  jene  Nadel  mit  dem 
„Kupferpole  armirt  ist)  der  Draht,  der  vom  Zink- 
„pole  kommt "  —  „und  dafs  der  letztere  nur  im 
„  Stande  ist,  einen  solchen  Schlag  zu  erregen,  wenn 
„mit  ihm  eine  andere  in  Muskeln  eingesenkte) 
„Nadel  tangirt  wird1*. 

4 

3)  Verdickte  Epidermis  vermindert  im  Allge- 
meinen die  Einwirkung  des  galvanischen  Fluidums, 
sie  ist  demnach  ein  schlechter  Leiter;  yras  sich 
besonders  darin  zeigt,  dafs  sie 

4)  die  Einwirkung  des  Kupferpols  auf  die  Sen- 
sibilität, die  Schmerzen  erregende  wenigstens,  gänz- 
lich aufhebt« 

üeber  die  Wirkung  des  Acnpunctor* 

* 

Voltaismus 

mochte  ich  fast  Anstand  nehmen,  schon  etwas 
Allgemeines  aufzustellen;  doch  scheint  mir  (ob- 
gleich ich  nur  bei  zwei  Patienten  meine  Beobach- 
tungen hierüber  anzustellen  bis  jetzt  Gelegenheit 
hatte)  so  viel  gewifs  zu  sein,  dafs  er: 

1)  eigentümlich  reizend  auf  das  Nerven*  und 
Maskelsystem,  so  wie  auf  die  Haut  wirkt; 

2)  nicht  unbedeutende,  belebende  Kraft  besitz!  $ 

3)  Schmerzen  Stüh  (wahrscheinlich  auch  per- 
verse  Nerventätigkeit  regulirt,  und 


■ 


4)  wirklich  stärkt  ,  ' 

Nie  habe  ich  beobachtet,  dafs  er  überreizend 
wirkte,  oder  dafs  auch  nur  die  Empfänglichkeit 
für  ihn  «ich  vermindert  halte,  im  Gegen theil  schien 
letztere,  dem  Gesetze  der  Angewöhnung  zum 
Trotze,  eich  eher"  zu  steigern. 

* 

Fall  einer  unvollkommenen,  rheumati- 
schen Lähmung  der  rechten,  unteren 
Extremität  durch  Acupunctur- 
Voltaismus  geheilt. 

Herr  Franz,  Ackergutsbesitzer  in  Sommers- 
dorf, ein  wohlgebauter,  kräitiger,  48jähriger  Mann, 
von  natürlich  gutem  Verstände,  und  in  seinem 
Stande  nicht  ganz  gewöhnlicher  Bildung,  der  sich 
früher  immer  einer  guten  Gesundheit  erfreute,  kam 
kurz  vor  Ostern  im  Jahre  1828  in  der  Nacht  ge- 
gen 12  Uhr  von  dem  nahen  Dorfe  Hohensleben 
schwitzend  nach  Hause,  legte  sich  zu  Bette,  schlief 
bis  am  Morgen  ohne  Störung,  hatte  aber  beim  Er* 
wachen  in  der  ganzen  rechten,  unteren  Extremität 
ein  Gefühl  von  Kriebelo,  Taubheit  und  Schwäche, 
als  wäre  sie  ihm  eingeschlafen,  und  konnte  nach 
dem  Aufstehen  ohne  Unterstützung  nicht  gehen. 

Diese  Krankheitserscheinungen  minderten  sich 
zwar  bald,  insofern  das  Knebeln  und  dje  Taub- 

*  heit  in  dem  Gliede  von  Zeit  zu « Zeit  nachiiefsen, 
und  Patient  wieder  allein,  obgleich  hinkend,  gehen  - 
konnte;  aber  es  blieb,  eine  solche  Schwäche  io  der 

kranken  ExtxemitfJ,  dafs  r«ttent  nach  jeder  kleinen. 

1 

t 

»  I  ~ 

I 

*  Digitized  by  Googl 


477 

zu  Fufea  zurückgelegten  Strecke  sich  hinsetzen, 
und  eine  Zeit  laog  augruften  nmfete,  am  seinen 
Weg  fortsetzen  zu  können.  So  konnte  er  den 
Weg  nach  dem  $  Stande  Ton  Sommersdorf  ent- 
fernten Dorfe  Hohensleben  nie  zurücklegen,  ohne 
lieh  6,  7,  und  mehrere  Male  auszuruhen. 

Nicht  genug,  es  fanden  sich  auch  Schmerzen 
in  dem  Gliede  ein,  die  besonders  in  der  Gegend 
des  Hüftgelenkes,  aber  auch  im  Unterschenkel  und 
FüTse  ihren  Sitz  hatten,  und  nicht  selten  einen  so 
hohen  Grad  erreichten,  dafs  Patient  eich  lauter 
Klagen  nicht  enthalten  konnte«  Nur  dadurch  war 
er  alsdann  im  Stande  sich  Linderung  zu  verschaf- 
fen, dafs  er  sich  in's  Bette  legte,  und  eine  horizon- 
tale Lage  beobachtete.  \ 

Alle  von  dem  Kranken  gebrauchten  Mittel 
waren  ohne  Erfolg.  Sein  Zustand  blieb  bis  zu  der 
Zeit,  wo  ich  ihn  in  Behandlung  nahm,  fast  unver- 
ändert, ganz  un verbessert  wenigstens,  derselbe. 

Im  August  d.  J.  ersuchte  er  mich  um  Hülfe. 
Ich  fand  ihn  bis  auf  sein  eben  beschriebenes  Lei- 
den gesund.  , 

Die  lange  unveränderte  Dauer  seines  Uebele, 
und  der  vergebliche  Gebrauch  vieler  und  mannig- 
faltiger Arzneimittel ,  brachten  mich  auf  den  Ge- 
danken, ein  noch  nicht  versuchtes  Mittel,  nämlich 
die  Acupunctur  in  Verbindung  mit  der  Voltft- 
schen  Säule  bei  ihm  in  Anwendung  zu  bringen ; 
jedoch  hoffte  ich  kaum  einen  so  erwünschten  «Er- 
folg, als  der  erreichte  ist,  dadurch  erzielen  zu  können. 


.  ■ 
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Am  27sten  August  stellte  ich  zum  ersten  Male 
ganze  aus  100,  2  Zoll  Durchmesser  halten* 
deo,  runden  Platten  bestehende  Säule  bei  Patienten 
auf,  uud  senkte  eine  2  Zoll  lange,  stählern«,  mit 
einem  hölzernen  Griffe  versehene  Nadel  hinter  dem 
grofsen  Rollhügel  der  leidenden  Extremität  in  das 
Gesäfs»  und  eine  andere  in  die  Wade  derselben. 
Ich  beabsichtigte  ( noch  nicht  wissend ,   wie  die 
Säule  auf  diese  Art  angewandt  wirken  würde), 
den  Draht  vom  Kupferpole'  an  die  eine,  and  den 
Tom  Zinkpole  an  die  andere  Nadel  zu  hangen,  um 
so  eine  galvanische  Durchströmung  zu  veranlassen. 
Zu  diesem  Zwecke  befestigte  ich  den  Draht  vom 
Zinkpole  an  der  Nadel  im  Gesäfce,  und  wollte  nun 
den  anderen  mit  der  in  der  Wade  in  Verbindung 
setzen;  aber  so  wie  ich  diese  letztere  Nadel  mit 
dem  Drahte  berührte,  bekam  Patient  einen  hefti- 
gen Schlag.   Diese  Wirkung  der  Säule,  glaubte  ich 
indessen,  würde  bei  längerer  Verbindung  der  Drähte 
mit  den  verschiedenen  Nadeln  aufhören ;  —  ich 
erzähle  ganz  aufrichtig  und  treu  meine  Irrthümer  — 
ich  versuchte  also  dessenungeachtet  den  Draht  vom 
Kupferpole  in  die  Nadel,  die  in  der  Wade  steckte, 
zu  hangen,  mufste  sie  aber  sogleich  wieder  ab- 
nehmen;  weil  Patient  es  nicht  ertragen  konnte, 
und  versicherte:  „es  wäre  als  solle  er  allgemeine 
Zuckungen  bekommen".     Nun  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  die  Säule  könne  für  ihn  zu  stark  sein, 
verminderte  sie  also  bis  auf  20  Platten;  aber  auch 
so  konnte  er  die  beabsichtigte  Einwirkung 
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aushalten;  ich  mußte  davon  abstehen,  und  mich 
für  den  ersten  Tag  begnügen,  ihm  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  eben  bezeichnete  Weise  galvanische  Schla- 
ge  beizubringen. 

Nach  und  nach  lernte  ich  erst  die  oben  be- 
schriebenen, verschiedenen  Einwirkuogsarten ,  der 
auf  diese  Weise  angewandten  Säule,  so  wie  die 
merkwürdige  Verschiedenheit  ihrer  Pole  in  dieser 
Hinsicht  kennen,  und  galvanisirte  nun  den  Patien- 
ten, alle  jene  verschiedenen  Einwirkungsarten  ab*- 
wechselnd  benutzend,  fast  taglich;  aber  bald  die 
Siiule  auf  40  Platten  verstärkend«  Dieses  Ver- 
fahren  wirkte  bei  dem  Patienten:  ' 

1)  schmerzstillend,  —  nicht  ganz  selten  kam 
es  in  der  ersten  Zeit  der  Behandlung  vor»  dafs 
Patient,  gerade  vor  dem  Galvaoieirea ,  hk  der  Ge- 
gend des  Hüftgelenkes,  hinter  dem  grofsen  Roll- 
hügel, oder  im  Unterleibe,  oder  im  Pulse  Schmer- 
zen  hatte;  diese  waren  dann,  nach  mehrmaligem 
Funkenziehen  aus  der  schmerzhaften  Stelle,  wie 
weggeläutert;  aber  nicht  blos  vorübergehend  war 
diese  Wohlthätige  Wirkung;  denn  bei  fortgesetzter 
Behandlung  verlor  Patient  bald  überhaupt  all» 
Schmerzen. 

'  2)  Kriebeln ,  Spannungen,  Taubheit,  Schwere 
und  Trägheit  aus  dem  kranken  Gliede  entfernend: 
ja  in  ihm  ein  Gefühl  von  Kraft,  von  der  ange- 
nehmsten Leichtigkeit  und  die  freieste  Mobilität 
hervorbringend;  besonders  wenn  ich,  wie  dies  in 
der  letzten  Zeit  am  häufigsten  geschah,  keine  Nadel 
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  » 

in  die -Wade  stach;  denn  in  diesem  Fall«  fohlte 
Patient  nach  dem  Galvanisiren,  vielleicht  noch  eine 
Viertelstunde  lang,  eine  geringe  Spannung  in  der- 
selben. —  Es  war  dem  Patienten  dann  nach  jedes- 
maligem Galvanisiren  die  kranke  Extremität  kraft- 
voller, leichter  und  beweglicher  als  die  gesunde. 

3)  Wirklich  stärkend;  denn  allmälig  verlor 
sich  bei  Patienten  das  Hinken  und  die  Schwäche 
tat  .dem  fkranken  Gliede,  er  brauchte  sich  immer 
seltener  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  bei  Fu&reisen 
auszuruhen.  Ich  weifs,  dafs  er  in  der  letzten  Zeit 
eines  Tages  eine  Reise  von  3  starken  Meilen  zu 
Fufse  gemacht  hatte,  und  nach  einiger  Ruhe  sagte: 
er  fühle  sich  stark  genug,  npch  3  Meilen  zu  gehen. 

Soweit  ist  Tatient  nun  seit  langer  als  1  Monat 
hergestellt.  Im  Ganzen  habe  ich  ihm  48  Male  auf 
abgegebene  Art  galvanisirt,  und  that  es  seit  meh- 
reren Wochen  schon  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit 

i 

jmr,  Befestigung  seiner  Gesundheit. 

Zum  SchluXs  will  ich  npch  die  Bemerkung 
linzufugen,  dafs  sich  bei  Patient  die  Empfänglich- 
keit für  die  Einwirkung  des  Acupunctur -  Voltais- 
mus  nicht  nur  nicht  verminderte,  sondern  im  Ge- 
gentheil  eher  vermehrte;  denn  namentlich ,das  Fun* 
kenziehen  wurde  ihm  von  einer  Zeit  zur  andern 

« 

immer  empfindlicher. 
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Beobachtung  einer  Zerreißung  der 
brandigen  Gebärmutter  in  der  3ten 

Geburtsperiode. 

•■>  _ _  ■»  j  • 

Von  ! 

Dr.  A.  H.  N  i  c  o  l  a  i, 

Kreitphyiiooi  in  Bünde* 


A. 


m  7ten  August  Morgens  11  Uhr  kam  der  Orts* 
Vorsteher  W.  aus  Spradow,  eine  Viertelstunde  von' 
hier  entfernt,  zu  mir,  um  mich  zu  benachrichtigen, 
dafs  so  eben  die  Frau  des  Schuhmachers  N. ,  wel- 
che  seit  Morgens  6  Uhr  mit  der  Geburt  beschaf* 

■ 

tigt  sei,  plötzlich  vor  Beendigung  der  Geburt  ge- 
storben, und  dafs  das  Kind  bis  jetzt  noch  nicht 
zur  Welt  gebracht  sei. 

Ich  begab  mich  sogleich  mit  dem  hiesigen 
Wundärzte  R.  zu  der  Wohnung  des  Schuhmachers 
K/,  fand  daselbst  die  Hebamme  B.  und  mehrere 
andere  Frauen  vor,  die  mittheilten i  die  Ehefrau 
N.  habe  am  Tage  vorher  ihre  gewöhnlichen  Ge- 
schäfte verrichtet,  sich  zur  rechten  Zeit  zu  Bette 
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begeben 9  am  Morgen  jedoch,  als  sie  erwacht  sei, 
habe  sie  die  Annäherung  der  Gebart  bemerkt.  Die 
herbeigerufene  Hebamme .  habe  nach  einer  vorge- 
nommenen  Untersuchung  erklärt:  es  sei  alles  in 
Ordnung,  und  diese  Geburt  werde  eben  so  natür- 
lich und  glücklich  von  Statten  gehen,  wie  die  frü- 
heren viere«  Morgens  8  Uhr  sei  im  Stehen  der 
Kreissenden  das  Wasser  abgegangen,  die  Wehen 
haben  sich  im  Liegen,  Was  von  der  Zeit  an  be- 
obachtet rät  verstärkt,  der  Kopf  des  Kindes  sei, 
hei. schwacher  jrewiena'en  Wehen,  langsam  in  den 
Muttermund  gekommen,  habe  diesen  ausgedehnt, 
bis  die  Krönung  eingetreten,  wo  die  Kreissende 
plötzlich  ober  einen  Schmerz  über  den  Scha am- 
beinen geklagt  habe,  schwach,  blak  und  ohnmäch- 
tig  geworden  9  und  in  dieser  Ohnmacht  geblieben 
sei.  Morgens  8  Übe  habe  die  Kreissende  noch 
Leben  des  Kindes  gefühlt,  was  auch  von  der 
Bebamme  wahrgenommen,  und  jetzt  möge  etwa 
eine  Stunde  seit  dem  Ableben  der  Frau  verflos- 
sen sein* 

Der  Körper  lag  auf  einem  Geburtslager  auf 
dem  Rocken,  war  überall  schlaff,  biegsam ,  warm; 
das  Gesicht  sehr  blafs,  eingefallen;  ißt  I*ib  sehr 
dick,  -       *  ;  7  . 

Die  hierauf  vorgenommene  Untersuchung  er- 
gab: deutlich  zu  findende,  sich  nicht  bewegende 
Kindestbeile,  ein  gut  gebildetes  Becken;  innerlich 
eine  warme,  feuchte,  ausdehnbare  Scbeide;  vorlie- 
genden Kiodeskopr,   dessen  hinterer  Theil  vom 
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Muttermunde,  der  etwa  1}  Zoll  erweitert  schien, 
umgeben  war,  feststand  und  eine  Kopfgeschwulst 
fühlen  liefe,  die  warm,  eindruckbar,  elastisch  und 
mit  Haaren  besettt  war.  Es  wurde  hierauf  Eot- 
feroung  des  vielleicht  noch  ins  Leben  zu  bringen- 
den Kindes  durch  den  Bauchschnitt  beschlossen, 
uu4  der  Kaiserschnitt  in  der  weifsen  Linie  aus- 
geführt. 

Als  der  Haut-,  Muskelscheiden-  und  Muskel- 
schnilt  geschehen,  on.d  das  Bauchfell  entblofst  war, 
erschien  diese,  Haut  vqn  weifsblauer  Farbe;  nacji 
dem  Durchschnitte  flofs  eine  grofse  Quantität  ge- 
ronnene« Blut,  was  zwischen  den  Bauchwandun- 
gen und  der  Gebärmutter  sich  befand,  ans;  nach 
Erweiterung  des  Bauchfellschnittes  zeigte  eich,  dafs 
die  ganze  Höhle  dieser  Haut  mit  theils  gerönne- 
nein,  theils  flüssigem  Blute  angefüllt,  und  die 
Därme  überall  damit  bedeckt  waren. 

Die  Gebärmutter  war  im  Grunde  sehr  ausge- 
dehnt, schlaff,  und  enthielt,  was  man  deutlich  füh- 
len konnte,  die  Kachgeburt  und  Fülse  des  Kindes; 
der  mittlere  Theil  des  Gebärmutterkprpers  war 
stärker  ausgedehnt  als,  der  Grund,  und  nachdem 
das,  auch  die  Gebärmutter  ganz  bedeckende  Blut 
mit  einem  Schwemme  fcinweggenommen  war,  zeig* 
^e  sich,  dafs  der  ganza,  vordere  Theil  des  Körper« 

dar  ßebäVmuttej  «j^WaraV  fertig»  «io«*  «- 

neu  Thaler  groben  ßtell«^  dieser  weichen  f  brandi- 
gen Wan4  durchlöchert,  un^ t>i*ttyr*b  ^ie  An- 
fammlung  dee  piu^e*  in,  jfer  UAte*lei^hle  ^ut- 
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standen  war.  Der  Rifs  hatte  scharfe,  eckige ,  an* 
einanderliegende  Ränder,  «wischen  denen  einzelne 
Blutgerinsel  lagen.  Es  wnrde  links  neben  dieser 
Rifswunde  der  Schnitt  der  Gebärmutter  gemacht, 
und  die  sehr  mit  Blut  bedeckten  Füfse  des  Kindes 
neben  der  rechts  und  im  Grunde  liegenden  Nach- 
geburt hervorgeholt,  und  das  Kind  sehr  leicht  ent- 
fernt. Die  Nachgeburt  war  bereits  gelost,  und 
wurde  vollständig  mit  dem  Kinde,  einem  Knaben, 
der  Hebamme  ubergeben,  um  dasselbe  im  Zusam- 
menhange mit  der  Nabelschnur,  welche  nicht  pul- 
sirte,  in  ein  warmes  Bad  zu  bringen,  und  die  Le- 
bensrettungsversuche  anzustellen. 

Die  genauere  Besichtigung  der  Gebärmutter  er- 
gab keine  weitere  Veränderung,  als  dafs  eine 
schwanbraune  Farbe,  weiche,  mürbe,  blutige  Be- 
schaffenheit des  rechten  vorderen  Theiles  der  Wand 
des  Körpers  der  Gebärmutter  sich  bis  durch  die 
ganze  Substanz  und  auf  die  innere  Fläche  erstreckte. 

Blutung  fand  nicht  Statt;  die  Ränder  der  Ge- 
bärmutterwunde  wurden  aneinander  gelegt,  die 
Wunde  der  .Bauchdecken  gereinigt,  und  kunstmä- 
fsig  durch  die  Knopfnaht  vereinigt,  und  das  ganze 
mit  einer  Bauchbinde  bedeckt. 

Lebens  -  Rettungs- Versuche,  welche  gesammt 
während  einer  Stunde  theils  in  theils  aufser  dem 
Bade  angestellt  wurden,  blieben  fruchtlos ;  nach- 
dem die  Nabelschnur  durchschnitten  war,  flofs  kein 
Blut,  aufser  durch  drucken,  aus;  die  Gefäfse  der 
dünnen,  wetzen  Nabelschnur  waren  sämmtlich  mit 
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schwarzem,  dickem  Blute  gefüllt,  und  die  Nabel- 
schnur selbst  etwas  grau  *weifsert  gelblicher  als 
die  Haut  des  Nabels  des  Kindes.    Dieser  Unter- 
schied der  Farbe  der  Baut  der  Nabelschnur  und 
des  Nabels  des  Kindes  war  etwa,^  Zoll  vom  Bauche 
des  Kindes  entfernt,  sehr  deutlich  als*  eine  Marke, 
künftiger   Trennungspunkt   der  Nabelschnur  vom 
Bauche  des  Kindes  zu  erkennen,  indem  eine  etwas 
welke,  ringartige,  weifsgraue  Färbung  sich  hier 
um  den  ganzen  Nabelstrang  erstreckte.  Zeichen 
von  Fäulnifa  des  gut  genährten ,  vollkommen  aus- 
gebildeten Knaben  zeigten  sich  nicht«    Die,  Haut 
war  überall  weifs  mit  Smegma  bedeckt;  das  Ge- 
sicht weder  braun'  noch  blau;  beide  Hoden  im 
Hodensacke,  die  Augenlider,  Ohren  und  Nägel 
vollsändig ;  uberall  nichts  bemerkbar,  was  auf  eine 
bestimmte  Todssursache  zu  schüefsen  berechtigte;* 
die  Kopfgeschwulst  schlaff  und  flach. 

Am  Unterleibe  der  Mutter  dieses  Kindes  zeigte 
sich  keine  Spur  einer  früheren  Verletzung,  und 
nach  der  Mittheilung  des  Mannes  hatte  die  Schwan- 
gere nie  über  einen  besonderen  Umstand  in  ihrer 
Schwangerschaft  sich  beklagt,  so  dafs  die  Entste* 
hung  des  Brandes,  der  Futrescenz  an  der  Gebär- 
mutter hier  ganz  unmerklich  sich  gebildet  haben  ; 

»nis.  .      v       .  /  ■  *•  £\  . 

Die  vorstehende  Beobachtung  mag  deswegen  * 
hier  öffentlich  mitgetheilt  werden,  und  wohl  eini* 
ges  Interessante;  haben,  als  sie  Vielleicht  Licht  mit 
über  manche  plötzliche  Todesarte*  der  Kreidenden 
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geben  kann.    Es  sind  mir  bereit»  3  Fall*  vom 
Tode  in  und  gleich  nach  der  Gebart  vor  tlefr  Aua- 
Scheidung  der  Nachgeburt  vorgekommen,  wobei 
mir  die  Ursache  ganz  unbekannt  blieb.    Eine  See- 
tion  wird  nur  selten  gestattet.    In  zwei  Fällen 
war  die  Geburt  normal  Verläufen,  die  Nachgeburt 
aber  nicht  ausgeschieden.     Einkeilung  derselben, 
innere  Blutung,  grofse  Erschöpfung  durch  zu  hef- 
tige  Anstrengung  und  zu  schnelle  Gebart  wurde 
eben  so  wenig  hier  beobachtet,  als  Blutung  nach 
aufsen;  es  entstanden  Ohnmächten ,  kalte  Hände 
und  Füfsef  vorher  Angst,  und  die  Gebärenden  wa- 
ren nicht  wieder  zu  erwecken.  —  Die  Beobach- 
tung zweier  Erscheinungen  an  diesem  höchst  wahr- 
Scheinlich  schon  vor  dem  Anfange  der  Gehurt  ge- 
storbenen Kinde  ist  für  die  gerichtliche  Medicin 
ein  kleiner  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Abster- 
bens  der  Frucht  kurz  vor  oder  zu  Anfange  der 
Geburt;  nämlich  die  Anfullang  der  noch  im  Zu» 
sanimenhange  sich  befindenden  Blutgefäfse  des  Na- 
belstranges mit  Blut,  und  die  Verschiedenheit  der 
Farbe  der  Haut  des  Nabelstranges  nahe  am  Bauche 
des  Kindes,  und  die  anfangende  Marke  nahe  am 
Nabel  des  Kindes;  beide  bezeichen,  so  viel  von 
mir  an  Leichen  todtgeborener  und  gleich  nach  der 
Geburt  nicht  ins  Leben  gebrachter*  nicht  faulender 
Kinder  beobachtet  ist,  den  Tod  kurz  vtfr  oder  bei 
einerlange  dauernder  Geburt. 

Beid«  Ertcheinungen  gründen  sich  auf  natür- 
lich« Vorgänge  im  kindlichen  Körper. 
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Stirbt  eio  Kind  im  Zusammenhange  mit  der 
Habelschnur  und  Nachgeburt,  ehe  es  atbtnet,  so 
hart  natürlich  mit  der  Bewegung  des  Herzens  auch 
die  Blutbewegung  der  Arterien  des  Nabelstranges 
und  die  der  Vene  auf;  Arterienbeenguog  und 
Herzschlag  hören  spät  auf;  geht  daher  kein  Blut 
mehr  durch  die  ebenfalls  abgestorbene,  aus  &  Her 
Verbindung  mit  der  Mutter  gesetzte  Nachgeburt, 
und  durch  die  Nabelvene  zum  Herzen,  durch  den 
beschwerlichen  Weg  der  Leber  zurück,  so  können 
die  genannten  Gefäfse  sich  nicht  entleeren,  das 
Blut  stockt,  und  wird  bei  der  Untersuchung,  Je 
nachdem  die  Todesart  des  Kindes  plötzlich  oder 
langsam  war,  geronnen  oder  flüssig  in  diesen  Ge~ 
fafsen  gefunden. 

Stirbt  ein  Kind,  was  schon  athmete,  während 
es  noch  im  Zusammenhange  mit  der  Nachgeburt 
war,  so  wird,  da  beim  Athemholen  die  Blutbewe- 
gung  in  der  Nabelschnur  aufhört,  sie  überflüssig 
ist,  kein  Blut  in  den  Nabeigefärsen  gefunden  wer- 
den, selbst  in  der  Nabelvene  nur  wenig  oder  gar 
nichts,  da  das  Herz  des  lebenden,  athmenden  Kin- 
des,  als  ein  Saugapparat  für  das  Venenblut  wir- 
kend, dasselbe  an  sich  zieht  und  in  den  allgemei- 
nen  Kreislauf  bringt« 

Die  zweite  Erscheinung,  die  Marke  am  Nabel, 
die  veränderte  Farbe  der  Haut  des  Nabelstranges, 
ist  ebenfalls  eine  nothwendige  Folge  des  früheren 
Absterbens  der  unvollkommenen,  organisirten  Na- 

4 

bei  schnür,  die  da  am  deutlichsten  hervortritt,  wo 
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die  Haut  des  Laibes  des  Kindes  sich  mit  der  Ha- 
bel schnür  verbindet,  und  wo  die  Tollige  Absonde- 
rung nach  5  bis  7  Tagen  geschieht 

Die  Nabelschnur  und  Nachgeburt  gehen  b§- 
kanntlich  früher  in  faulende  Veränderung  aber  als 
die  edlere  und  vollständig  organisirte  Cutis  iea 

Piese  beiden  genannten  Erscheinungen  kom- 
men, wie  die  Beobachtung  zeigt,  ganz  getrennt 
von  der  Fäulnifs  des  kindlichen  Körpers  vor;  ist 
diese  letzte  zu  beobachten  ,  so  kann  nur  wenig 
Zweifel  über  den  Tod  des  Kindes  vor  3er  Geburt 
obwalten.    .  < 
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üeber  die  psychische  Behandlung 
der  Krankheiten  als  Hülfsmittel,  die 
Wirkung  der  materiellen  Heil- 
mittel zu  unterstützen. 

•  Von 

Dr.  Schuster, 

■ 

practiicliem  Arne  tu  Hoyerswerda. 


„Es  mn6  uns  viel  daran  gelegen  sein,  da»  menschliche  Hera» 
seine  geheimen  Schlupfwinkel,  Neigungen  ftainint  ihren  Trieb- 
federn zu  erforsclien ;  denn  hierauf  gründet  sieh  der  Vortheil, 
die  Schwächen  unserer  Kranken  zu  benutzen ,  um  sie  zu  er' 
heitern,  zu  ermuntern,  zu  beruhigen  und  zn  trösten, 

Tissot,  über  den  Einllufs  der  Leidenschaften 
auf  Krankheiten  pag.  11.  v 


Ä.of  verschiedene  Wehe  suchen  wir  Krankheiten 
zu  heilen ;  bald  diese,  bald  jene  Function  des  Kor- 
pers  fordern  wir  zur  größeren  Thätigkeit  auf,  und 
erwarten  ihre  Mithülfe  zur  Hebung  eines  korper* 
liehen  Uebels ;  bald  ist  es  die  Haut,  die  eine  wohl- 
thätige  Krisis  herbeifuhren  soll,  bald  sind  es  die 
Urin  Werkzeuge,  bald  der  Darmkannl,  bald  das  lym- 
phatische und  Drüsen systeui,  bald  das  Nerven* 
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syttem,  deren  Beihülfe  wir  zur  Bekämpfung  kor« 
perlicher  Leiden  in  Ansprach  nehmen;  aber  am 
wenigsten  und  seltensten  nehmen  wir  unsere  Zu- 
flucht  tu  den  höheren,  geistigen  Functionen,  deren 
Einwirkung  auf  den  Körper  wir  entweder,  obwohl 
er  uns  nicht  unbekannt  ist,  nicht  so  hoch  achten, 
oder,  weil  die  Benutzung  derselben  in  körperlichen 
Krankheiten  zu  grofse  Umsicht  und  Sorgfalt  be- 
darf, vernachlässigen.     Welchem  Arzte  sollte  es 
nicht  schon  oft  torgekommen  sein,  wie  Aerger 
Schreck,  Traurigkeit  u.  s.  w.  der  Genesung  seiner 
Kranken  hinderlich  waren,  wie  im  Gegenteil  eine 
Freude,  eine  erheiternde  Nachricht,  eine  erfüllte 
Hoffnung  in  einer  Krankheit  schnell  die  Genesung 
herbeiführte,   welches  der  zweckmäßigsten  und 
sorgfältigsten  arzlichen  Behandlung  nicht  gelingen 
wollte:  und  jeder  Arzt  wird  den  EinfluTs  dieser 
veränderten  SeelenStimmung  erkannt,  utffl  sich  über- 
zeugt haben,  dafs  die  Wechselwirkung  zwischen 
.  Seele  und  Körper  bei  Behandlung  körperlicher 
Uebel  mehr  Beachtung  verdiene,  als  gewöhnlich 
darauf  verwendet  wird.    Und  gewifs  wurde  man- 
che Krankheit  schneller  und  leichter  gehoben  wer- 
den, kräftiger  and  heilbringender  würden  die  ma- 
teriellen Heilmittel  wirken,  wenn  Wir  uns  mit  dem 
geistigen  Zustande  unserer  Kranken  vertrauter  ma- 
chen, und  den  Weg  suchen  wollten  j  anf  welchem 
wir  auf  psychische  Weise  wohltbatig  auf  den  vor- 
handenen Krankheitszustand  einwirken  könnten. 
Denn  es  giebt  wohl,  sagt  V erring,  keine  iridi- 
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viduelle  Krankheit  des  Organismus ,  welche  nicht 
ein  eigen thümliches  Seelenregimen  erfordert.  Darin 
besteht  die  wahre  Kunst  des  Arztes,  dafs  er  in 
jedem  Fcflle  die  zweckmässige  psychische  Lebens« 
Ordnung,  welche  der  Kranke  befolgen  mufs,  zu  be- 
stimmen, und  mit  dem  Gebrauche  der  materiellen 
Medicamente  zu  combiniren  weife  *)•  Stahl  schon 
lehrte:  in  jeder  Krankheit  ringe  die  Seele  gegen 
ein  Ungerechtes,  und  die  ganze  Aufgabe  des  Arztes 
bestände  eben  darin,  dafs  er  das  Ungerechte  er- 
kenne ,  und  der  Seele  in  ihrem  Kampfe  beistehe« 
In  neuerer  Zeit  ist  von  Reil  auf  die  Anwendung 
psychischer  Heilmittel  und  Kurarten  gedrungen 
worden.  Aber  Stahl  wurde  für  einen  Schwärmer 
gehalten,  und  Reil's  Vorschlag  Wurde  npr  ent- 
stellt, und  nicht  auf  die  rechte  Weise  in  An  wen*  > 
dnng  gebracht  Sehr  vortreffliche  Worte  spricht 
hierüber  der  Herr  Professor  Sachs  in  Königs- 
berg **). 

Da  znm  normalen  Leben  eine  harmonische 
Thätigkeit  aller  Functionen  und  Kräfte,  und  also 
auch  der  psychischen  Thätigkeiten  erforderlich  ist, 
und  da  jede  körperliche  Krankheit  auch  mehr  oder 
weniger  die  geistigen  Thätigkeiten  in  Mitleiden- 
schaft zieht,  abgesehen  davon,  dafs  der  Einflufs 
eines  Affects  oder  Leidenschaft  an  und  für  sich 
schon  körperliche  Krankheiten  zu  erzeugen  im 

•)  Vor  ring  psychische  Heilkande  Bd.  I. 

L.  W.  8  «  e  h  s.    Ucber  Wissen  und  Gewissen; 
Reden  an  Aerste.  Berlin  iQa&  pig.  52—75. 
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Stande  ist.  zuweilen  auch  da*  alleinige,  ursächliche 
Moment  derselben  ist;  so  ist  schon  dies  ein  Grund, 
die  psychischen  Thätigkeiten  unserer  Kranken  ge- 
nauer zu  betrachten,  und  ihre  Mühölfe  bei  Hei- 
lang  körperlicher  Uebel  nicht  so  verschmähen. 

Um  aber  eines  guten  Erfolges  dieser  Mithülfe 
versichert  sein  zu  können,  ist  es  not  big,  sich  mit 
der  geistigen  Eigentümlichkeit  unserer  Kranken 
in  ihren  gesunden  Tagen  bekannt  zu  machen  ;  wir 
müssen  ihren  Character,  Temperament,  Launen 
und  Neigungen  zu  erforschen  suchen,  wobei  wir 
auf  Alter,  Geschlecht,  die/  Art  seiner  Geschäfte, 
Familienverhältnisse  u.  s.  w.  Rücksicht  nehmen, 
und  hierüber  bekommen  wir  Auskunft  von  der 
nächsten  Umgebung  des  Kranken;  ferner  müssen 
wir  uns  mit  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  ein-, 
zelnen  Geisteskräfte,  wie  sie  sich  in  der  gegebe- 
nen Krankheit  äufsern,  vertraut  machen;  dies  ler- 
nen wir  durch  genaues  Beobachten  des  Kranken 
während  seiner  Krankheit  selbst  kennen.  Hier- 
nach  benutzen  wir  nun  die  einzelnen  Seelenkräfte 
als  Unterstützungsmittel  der  medicinischen  Behand- 
lung, deren  besondere  Anwendung  nach  der  be- 
sonderen Krankheitsform  sich  bestimmt  Affecte 
und  Leidenschaften»  abnorm  gesteigerte  psychische 
Thätigkeiten  äufsern  ihre  eigentümliche  Wirkung 
auf  bestimmte  Systeme  und  Organe  des  Körpers; 
und  da*  zur  Erzeugung  der  AfFecte  und  Leiden- 
schaften zu  Heilzwecken  die  einzelnen  Seelen thä- 
tigkeiten  zu  einer  gewissen  Höhe  gesteigert  werden 

< 

- 
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müssen;  eile  Wirkung  derselben  aber  auf  den  Kran- 
ken nicht  gleichgültig  ist,  auch  bei  manchen  Affecten 
mehrere  Geistesthä t ig keiten  in  Anspruch  genom- 
men werden,  so  erfordert  deren  Anwendung  in 
körperlichen  Krankheiten  eine  genaue  Kenntnifs 

4 

ihrer  Wirkung  auf  das  Somatische,  so  wie  der 
Veränderungen,  welche  sie  im  gesuuden  Korper 
bervorbriogen.  Es  ist  dies  freilich  kein  leichte* 
Geschäft,  und  bedarf  Tön  Seiten  des  Arztes  grofsa 
Umsicht  und  Geduld,  so  wie  genaue  Kenntnifs  des 
menschlichen  Geistes;  aber  leichter  wird  es  ihm 
werden,  wenn  er  versteht,  sich  das  Zutrauen  des 
Kranken  zu  erwerben. 

Die  Anwendung  der  geistigen  Thätigkeiten  zur 
Heilung  körperlicher  Uebel  mufs  aber  dem  Kran- 
ken unbemerkt  geschehen;  daher  ist  es  nöthig, 
dafs  sich  der  Arzt  in  die  gegenwärtige.  Lage  des 
Kranken  hineindenke,    um  nur  gerade  diejenige 

Seelenkraft,   welche  sich  vermöge  ihrer  Aeufse- 

«   *  -  « - .     *  »  ■*  I( 

rung  auf  den  Korper  zur  Hebung  des  vorhandenen 
körperlichen  Uebels  wirksam  zeigen  mufs,  zur  grö- 
ßeren Thatigkeit  zu  erwecken,  oder,  wie  es  für 
den  gegebenen  Fall  nothwendig  ist,  deren  Einflufs 
zu  schwächen. 

Um  aber  eine  bestimmte  Veränderung  in  der 
Seele  des  Kranken  zur  Heilung  einer  Krankheit 
hervorzubringen,  benatzt  man 

1)  die  niederen  Seelenktaft  e>  als  Natur- 
instinkt und  Begehrungsvermögen.     Sie  werden 
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durch  kSrperiiche  Gefühl«  geweckt,  und  nSlhigen 
den  Men.chen  zu  gewieeea  Heodlaegen. 

Die  Wirkuog  des  Naturinstinkts  and  Begeh- 
rungsvermögens äufsert  sieb  vorzüglich  in  den  der 
Vegetation  angebörigen  Organen«  Heizung  des 
thierischen  Instinkt*  nach  Speise  un4  Trank  er- 
zeugt erhöhte  Speichelsecretion  and  energischere 
Verdauung;  des  Geschlechtstriebes  erhöhte  Thä- 
tigkeit  der  GeschlechUorgane;  daher  wir  bei  Blöd- 
sinnigen  und  den  Cretins,  bei  welchen  nur  die  nie- 
deren Geistesthätigkeiten  im  wachenden  Zustande 
sich  befinden,  auch  die  Organe  der  Vegetation  und 
des  Sexualsystems  in  erhöhter  Thätigkeit  antreffen. 

Man  dürfte  daher  bei  chronischen  Unterleibs- 
krankheiten, bei  Muskelschwache,  die  sich  in  den 
Organen  des  Unterleibes  als  Magenschwäche,  Träg- 
heit der  Verdauung ,  Obstructionen  u.  s.  w.  aus- 
drückt, so  wie  bei  Fehlern  der  Geschlechtsorgane 
eine  mäfsige  Aufregung  des  Begehrungsvermögens 
durch  Erregung  der  Sehnsucht  nach  irgend  einen 
Genufs,  durch  Bomanlecture  und  dergl.  zur  Hei- 
lung benutzen.  Die  Fälle  f  wo  wir  die  Befriedi- 
gung der  Geschlechtslust  zur  Unterstützung  der 
medicinischeo  Behandlung  von  Krankheiten  in  An- 
wendung bringen  können,  sind  im  Ganzen  nur  sel- 
ten, obwohl  wir  sie  in  ähnlichen  Fällen,  wie  uns 
Martin,  in  Reil's  Archiv  für  die  Physiologie*), 

•J  Reil'e  Archiv  far  die  Physiologie  Bd.  IV#  Heft  a. 
pag.  soie  ^         >  ;  i 
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eine  Beobachtung  mahlt,  wo  die  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  das  einzige  Heilmittel  der  durch 
zu  grobe  Enthaltsamkeit  erzeugten  Verirrung  der 
Saamenfeuchtigkeit  und  der  daraus  entstandenen 
Krankheit  gewesen  wäre,  mit  Vortbeil  würden 
benutzen  können.  Oefter  wird  der  Araf  in  den 
Fall  kommen  9  den  Genufs  der  Geschlechtslnst  zu 
untersagen,  der  besonders  bei  Nervenkrankheiten, 
bei  Wunden  und  Geschwüren,  bei  Hamorrhagieen, 
bei  dem  Gebrauche  der  mineralischen  Bäder  und 
Gesundbrunnen  von  grofsem  Nacbtheile  ist.  Hier- 
her gehört  auch,  dafs  der  Arzt  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Laster  der  Onanie  verwende,  wel- 
ches oft  eine  beinahe  geheilte  Krankheit  weder 
verschlimmert,  und  öfters  mit  dem  Tode  endigen 

ISTst*). 

2)  Pie  Imagination.  Die  Seele  als  vor- 
stellende Kraft  stellt  sich  den  Zustand  ihres  Kör- 
pers durch  das  Gemeinfuhl,  and  die  Welt  durclt 
die  Sinnorgane  vor,  und  reproducirt  in  einer  man- 
nigfaltigen Ordnung  die  Vorstellungen  des  Gemein- 
gefühls und  der  Sinnorgane  ohne  Object,  vermit- 
telst der  Fhantasie  **).  Es  entstehen  also  dreier- 
lei Arten  von  Vorstellungen,  näinlich:  Vorstellun- 
gen des  Gemeingefühls ,  der  Sinnorgane  und  der 
Imagination,  *'   ;  . 

Die  Wirkung  de.  Gemaingtf  übls  mi  das 

•)  Tiisot  VOnanism*. 

L.  W.  Stobt  *•  a«  O.  psg«  69—75« 
•*)  *  Ml  U  Fieberlehre  IM,  IT,  f,  46% 
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Somatische  Ist  bedeutend,  und  beiieht  sich  vor- 
züglich  auf  die  Blutbewegung  und  das  sympathi- 
sche Nervensystem.  Krankhafte  Erscheinungen  im 
Somatischen  theilen  sich  durch  die  im  ganzen  Kor- 
per  zerstreuten  Nerven,  welche  die  empfangenen 
Eindrücke  zum  Gehirne  fortpflanzen,  dem  Gemein- 
gefühl mit,  und  stellen  sich  dadurch  der  Seele  als 
unangenehme  und  widrige  Empfindungen  dar.  Das 

_ 

Gemeingefühl  wird  dadurch  verstimmt,  und  nimmt 
die  ferneren  Eindrucke  falsch  auf,  und  bewirkt  fal- 
sche Vorstellungen  von  dem  Zustande  des  Korpers 
in  der  Seele.  Ist  der  Kranke  überdies  geneigt,  zu 
ängstlich  auf  den  Zustand  seines  Korpers  zu  ach- 
ten, so  wird  die  falsche  Idee  herrschend,  und  drängt 
sich  demselben  als  Wahrheit  auf.  Daher  sollten 
wir  bei  Kranken,  die  stets  im  Gefühle  leben ,  be- 
sonders bei  dem  weiblichen  Geschlechte  und  bei 
reizbarem  Nervensysteme  darauf  achten,  eine  ru- 
hige und  gleichmäfsige  Stimmung  des  Gemein- 
gefühls zu  erhalten.  Wir  können  dies  durch  ver- 
schiedenartige Erregung  angenehmer  Gefühle  be- 
wirken, und  Mittel  dazu  würden  wir  in  dem  Ge- 
brauche der  lauwarmen  Bäder,  der  Milchbäder,  in 
der  mäfsigen  Bewegung  im  Freien,  in  einem  freund* 
lieh  angelegten  Garten,  in  dem  Genüsse  der  war- 
men Frühlingsluft,  in  einer  freundlichen  Unterhai- 

tung,  in  der  Abwechselung  leichter  und  angeneh- 

,  .  ' 

>  mer  Beschäftigung  finden.  Auch  das  Frottiren  des 
Körpers,  das  Fahren  auf  einem  Flusse,  und  das 
Reiten  sind  solche  Mittel,  welches  letztere  Cicero 

- 
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als  Vorbauungskur  der  Lungensucht  mit  Vortheil 
benutzt**). 

Wir  worden  aber  die  angenehme  Erregung 
des  Gemeingefühls  in  allen  denjenigen  Krankheits- 
fallen benutzen,  deren  Eigentümlichkeit  es  ist, 
eine  Verstimmang  des  Nervensystems  herbeizufüh- 
ren; also  bei  Blutstockungen  im  Pfortadersysteme, 
chronischen  Leberkrankheiten,  bei  Indigestion, 
Milzkrankheiten,  Scropheln,  Hautkrankheiten,  Herz- 
fehlern, bei  Hysterie  und  Hypochondrie,  bei  Ma- 
geobesch werden  und  besonders  bei  Nervenkrank- 
heiten. 

Die  Sinnorgane,  welche  iufsere  Eindrücke 
unmittelbar  der  Seele  zuführen,  wirken  in  körper- 
lichen Krankheiten  wohlthätig  zur  Beförderung  der 
Heilung.  Wir  können  die  Beschäftigung  derselben 
in  allen  Krankheitsformen  benutzen,  wo  wir  den 
Zweck  haben,  Aufheiterung  des  Gemüths  und  Zer- 
streuung, und  somit  eine  heilsame  Veränderung  im 
Nervensysteme  hervorzubringen  **).     Bei  schlei- 

r 

chenden  Fiebern  ist  eine  angenehme  und  leichte 
Beschäftigung  der  Sinne  .sehr  wohlthätig. 

Die  Imagination  erneuert  diejenigen  Vor- 
Stellungen  ohne  Gegenwart  ihrer  Objecto  wieder, 
die  ehemals  durch  die  Sinne  und  das  Gemeinger 
fühl  hervorgebracht  sind.    Die  Imagination  (Ein- 

•)  C/".  Cicero,  Brutus  st  d*  claris  oratoribus.  cap.  XCL 
**)  Reil,  Rbapsodieen  über  die  Anwendung  der  p*y« 

ebischen  Kuunethode  auf  Geistes  Zerrüttungen.  Halle 

1803-  P«g.  »75  »M-  u/  »98  ~ 

Rast  Mag,  XXXIV.  Bd.  S.  llft.  *  Ii 
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Bildung)  ist  also  ein  innerlich  bildender  Akt  der 
Seele,  durch  welchen  ein  bestimmtes  Gefühl  im- 
mer mehr  sich  fixirt  und  gleichsam  plastisch  sich 
gestaltet.  Durch  Einbildung  heilen  helfet :  die  Idee 
der  Heilung  dem  Kranken  hineinbilden ,  und  eben 
so  durch  Einbildung  von  Kranken ,  die  Idee  der 
Krankheit  einem  Menschen  t ermittelst  seiner  Ge- 
fuhlsthaUgkeit  plastisch  erzeugen  *). 

Die  Wirkung  der  Imagination  anf  das  Physi- 
sche im  Menschen  ist  höchst  wichtig  und  man- 
nigfaltig. Sie  verwischt,  wenn  sie  durch  Vernunft 
geleitet  wird,  dem  Korper  schädliche  Vorstellun- 
gen dadurch,  dafo  sie  der  Seele  lebhafte  und  in- 
teressante Bilder  vorfahrt,  sie  zieht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Seele  von  dem  körperlichen  Leiden 
ab,  und  entfernt  den  nachteiligen  Ein  flu  fs  ande- 
rer ,  von  dem  körperlichen  Leiden  erzeugter  Vor- 
Stellungen. 

Vorstellungen  der  Imagination  können  nun  aber 
auf  doppelle  Weise  auf  den  kranken  Körper  wir- 
ken ,  einmal ,  indem  sie  4er  Seele  angenehme  Ge- 
fühle erwecken,  erbeiternd  und  belebend  auf  des 
Organismus  wirken,  und  hierdurch  eine  freiere, 
raschere  Blutbewegung ,  freie  und  leichte  Respira- 
tion und  Leichtigkeit  in  den  körperlichen  Aktionen 
bewirken?  oder  indem  sie  die  Seele  auf  unange- 
nehme und  widrige  Weise  umstimmen  ,  und  hier- 
durch die  Bewegung  der  Säftemasse  hemmen,  lang- 


*)  Kicitr,  System  der  Medicia  Bd<  II,  |.  18*. 

1 

■ 

■ 
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same  Bewegung  des  Herzens  bewirken,  die  Respi- 
ration beschweren,  und  überhaupt  Hindernisse  in 
der  freien  Thatigkeit  und  des  regen  Lebens,  des 
Organismus  veranlassen.  Dieser  doppelten  Wir* 
kung  wegen  worden  wir  auch  die  Vorstellungen 
der  Imagination  auf  verschiedene  Weise  benutzen 
können;  einmal,  um  die  Wirkung  der  materiellen,' 
schwachenden  Heilmittel,  besonders  in  acuten  Krank- 
haitslbrmen,  zu  unterstützen  ;  daher  wurden  wir 
in  entzündlichen  Fiebern,  und  bei  örtlichen  Ent- 
zündungen, wo  wir  den  antiphlogistischen  Heil- 
apparat in  Gebrauch  aiehen,  in  der  Seele  solche 
Vorstellungen  zu  erwecken  suchen,  welche  schwä- 
chend ,  depotenciirend  auf  das  Blutsystem  wirken, 
und  würden  durch  Erregung  des  Mitgefühls,  der 
Theilnahme  an  Leiden  Anderer,  durch  Versiche- 
rung der  Bedenklich keit  ihrer  Lage,  durch  die 
Verminderung  der  Hoffnung  einer  baldigen  Gene- 
sung tt.  s.  w.  diesen  Zweck  erreichen.  Auf  man- 
nigfaltigere Weise  aber  können  wir  durch  die  Ein- 
wirkung der  Imagination  die  Wirkung  der  mate- 
ritellen  Heilmittel  bei  der  Behandlung  chronischer 
Krankheiten  unterstützen,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, eine  träge  Circulation,  unterdrückte  Se- 
und  Excretionen,  und  überhaupt  eine  behinderte 
Thatigkeit  der  -Functionen  des  Organismus  oder 
einzelner  Organe  zu  erheben  und  lebendiger  zu 
machen.  Ihre  Einwirkung  wird  daher  überall  von  ■ 
Nutzen  sein ,  wo  wir  auflösende  Mittel^  Reiz- 
und  Stärkungsmittel  in  Anwendung  ziehen;  also 
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bei    Abdominalstasen ,  Hämorrhoidalcongeslionen, 

- 

Wassersucht,  Lungenknoten  f  Lungenschwindsucht, 
Herzpolypen,  Erweiterung  und  anderen  organischen 
Fehlern  des  Herzens41),  Brustkrämpfen,  bei  schlei- 
chenden Fiebern,  Wechselfiebern,  bei  Hämorrha- 
gica, Scorbut,  Aneurysma,  bei  unterdrückter  oder 
unordentlicher  Menstruation,  in  der  Schwanger- 
schaft**) und  bei  der  Geburt.  Besonders  wirk- 
sam zeigt  sich  die  Imaginationsthätigkeit  bei  Hy- 
pochondrie und  Hysterie.  Da  solche  Kranke  ge- 
wohnt sind,  den  eigenen  Körper  zum  Hauptgegen- 
stand ihrer  Aufmerksamkeit  zu  machen ,  so  gebe 
man  der  Phantasie  unvermerkt  eine  anderweitige 
angemessene  Richtung.  Besonders  bezweckt  man 
dieses  durch  Reiten,  weil  dabei  eine  beständige 
Aufmerksamkeit,  das  Pferd  zu  behandeln,  nothig 
ist.  Man  suche  den  Umgang  mit  Personen  zu 
meiden,  die  an  einer  ahnlichen  Krankheit  leiden, 
und  verbiete  das  Lesen  medicinischer  Bücher;  denn 
sehr  wahr  ist,  was  Tulpius  sagt:  quod  gladius 
in  manu  furios* ,  id  Uber  mcdicus  est  artis  im- 
peritis. 

Zur  Erzeugung  von  Imagination«  Vorstellungen 
bedient  man  sich  entweder  gewisser  Gebräuche 
oder  materieller  Mittel,  die  an  sich  keine  Heil- 
kräfte besitzen ,  wie  die  Charlatans  und  Wunder- 

*)  Krays ig,  Herzkrankheiten  Th.  IT,  i.  Abtheilung. 

**)  Hu  fei  and* a  Journal  der  pract.  Heilkunde,  Jahr- 
gang 18*7.  Stflck  t. 
Vering  a.  a,  O.  Bd.  II,  pag.  S20. 
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doctoren,  oder  man  suche  lebhafte,  imponirende 

Vorstellungen  ,*u  erregen,  die  gewisse  lebendige 

Gefühle  rege  machen,  wodurch  das  Gemüt}*  in 

steter  Regung  erhalten  wird.    Es  dient  hierzu  das 

i 

Lesen  guter,  unterhaltender  Bücher,  angenehme 
Gesellschaft,  Reisen,  Besuchen  des  Theaters,  Mu- 
sik*), Besuch  von  Personen,  die  der  Kranke  liebt 
und  achtet;  und  hierher  gehört  auch  das  Betragen 
des  Arztes  am  Krankenbette;  denn  welcher  Arzt 
sollte  es  nicht  schon  erfahren  haben,  wie  beruhig 
gend ,  erheiternd ,  das  bestürmte  Gemüt h  besänfti- 
ge od  und  die  mit  Finsternifs  umhüllte  Seele  er» 
leuchtend  seine  Nähe,  sein  Vertrauen  und  Liebe 
einfiiefsendes  Betragen  am  Krankenbette  gewirkt  ha!. 

Ein  zu  häufiger  und  einseitiger  Gebrauch  der 
Imaginationsthätigkeit  erfordert  aber  eine  grofse 
Anstrengung  des  Gehirns,  deren  Folge  eine  krank- 
haft erhöhte  Sensibilität  desselben  ist,  die  sich  bald 
dem  gesammten  Nervensysteme  mittheilt;  daher 
ist  eine  weise  Abwechselung  in  den  Gegenständen 
der  Imaginationsthätigkeit  nothig,  damit  dieselbe 
nicht  in  Schwärmerei  aasartet;  obwohl  Zimmer- 
mann **)  sagt,  dafs  manchen  ägyptischen  Einsiedler 

_  \ 

*)  Cf.  Plattner,  philosophische  Aphorismen  Bd.  I, 

§  482. 

J.  Kausch,  psychologische  Abhandlung  über  den 
EinAufs  der  Töne. 

V erring      a.  'O.  Bd.  I»  pag.  14t  — 
Bergt,  psychologische  Lebens  verlin  gerungskunde. 
Keil,  Rbapsodieon  u.  s.  w.  pag»  S05  sqq. 
**)  Zimmermann,  von  der  Einsamkeit  Bd.  II,  p.  175. 
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Schwärmerei  steinalt  gemacht  habe.  Ferner  sorge 
man  bei  Kranken  auch  dafür,  dafs  jeder,  der  sich 
dem  Kranken  nähert,  nicht  durch  Gespräche  das 
Andenken  an  Gegenstände  oder  Personen  rege  ma- 
che, die  der  Leidende  verabscheut,  um  nicht  da- 
durch Gelegenheit  zu  einer,  nachtheiligen  Revolu- 
tion im  Körper  zu  geben« 

3)  Die  höheren  Geistes th ätigkeiten. 
Je  hoher  die  geistigen  Thätigkeiten  steigen,  desto 
dunkler  wird  ihre  Wirkung  auf  das  Somatische; 
daher  der  Reflex  der  höheren  Seelenkräfte  in  dem 
Leiblichen  unseren  Sinnen  wenigstens  undeutlicher 
und  unerkennbarer  ist.  Vernunft  und  Verstand 
leiten  das  Handeln  der  niederen  Seelenkräfte ,  und 
bestimmen  die  Gränzen  ihrer  Kraftäufeerung. 

.Ihre  Wechselwirkung  mit  dem  Körper  wird 
sich  besonders  im  Gehirne  zeigen,  daher  anhalten- 
des Denken  und  anhaltende,  geistige  Beschäftigun- 
gen Kopfschmerz,  Schwindel  und  gröfsere  Reiz- 
barkeit des  Nervensystems  erzeugt;  jedoch  stimmt 
anhaltender  Gebrauch  der  Denk  kraft  auch  die  der 
Vegetation  angebörigen  Organe  um,  und  veran- 
lafst  Fehler  in  der  Verdauung  und  Assimilation* 

Die  Denkkraft  und  Urtheilskraft  der  menscb- 
liehen  Seele  wirkt  erweckend  und  belebend  auf 
jläs  Nervensystem,  und  wir  benutzen  sie  in  Läh- 
mungen und  läbmungsartigen  Krankheiten,  so  wie 
überhaupt  in  Fällen  mit  vorwaltendem  Leiden  des 
Nervensystems. 

Erweckungsinittel  der  Denkkraft  sind:  Auf« 

.  * 
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lösen  von  Charaden  und  Rathaeln,  Auswendigler- 
nen, Rechnen,  Auflösen  mathematischer  Aufgaben, 
Kopfrechnen,  Schachspiel,  und  überhaupt  Alles, 
^as  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  gas*  in  An- 
epruch  nimmt.  So  erzählt  Plinius*),  dafs  A. 
Fabius  Maximus  von  einem  Quartanfieber  be- 
freit wurde,  indem  er  mit  der  grbfsten  Aufmerk- 
samkeit die  Bewegungen  seines  Heeres  beobach- 
tet«. Bei  minder  ausgebildetem  Verstände  vertre- 
ten Tändeleien,  als  Surrogate  ernsthafter  Arbeiten, 
die  mit  Denkkraft  verbundenen  Beschäftigungen  **). 

Allein  es  ist  schwer,  die  Denkkraft  in  Krank- 
heiten  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  sie  von 
Seiten  des  Kranken  eine  gewisse  Anstrengung  und 
Kampf  kostet.  „Unauffällig,  sagt  Sachs***), 
kann  auch  das  unsinnigste  äufsere  Thun  geboten 
werden  — man  nimmt  es  glaublich  an;  man  ver- 
ordne z.  B.  ein  Kohlblatt  um  die  Radialarterie  zu 
binden,  zur  Milderung  des  Fiebers :  —  und  es  wird 
befolgt  werden  ohne  Widerstreben.  Man  rathe 
aber  einem  Fieberkranken,  der  beginnenden  Ge- 
dankenverwirrung innerlich  durch  einen  ruhigen 
Versuch,  sich  zu  orientiren,  zu  widerstehen* — das 
wird  schon  bedenklich  gefunden  werden  u.  a.  w." 
Leichter  wird  dies  zwar  bei  Menschen  von  gebil- 
detem Veratande  und  grofsen  Geisteskräften ,  und 

- 

•)  Pliniur,  Historia  natural.  /£&•  Vll9  eap.  5o. 

♦*)  Heil  a.  t.  O.  ptg.  a7§  ^  278. 

Rhspiodieen  ptg.  351. 
*t*)  Saoha  a.  a.  O.  ptg,  35*1. 
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solchen,  die  einen  grofsen  Reich tb um  an  Gedanken 

- 

haben;  hierzu  liefern  Beispiele:   Kant,   der  es 
durch   den    festen  Vorsatz  möglich  machte,  im 
Schnupfen  durch  die  Nase  Atbem  zu  holen,  und 
einen  kitzelnden  Husten,  der  ihn  am  Einschlafen 
hinderte,  dnrch  die  feste  Richtung  seiner  Auf  merk« 
samkeit  auf  einen  anderen  Gegenstand  besiegte, 
wodurch  die  Wahrnehmung  seiner  Seele  von  dem 
Kitzel  abgeleitet  wurde*).    Garre,  der  schmerz- 
voll gepeinigt  von  körperlichen  Leiden   gerade  in 
dieser  Zeit  seine  meisten  und  trefflichsten  Schrif- 
ten schrieb;  Wieland,  der  nach  einer  gefähr- 
lichen Krankheit,   um  sich  wieder  herzustellen, 
einige    Lustspiele    des    Aristophanes  übersetzte; 
Bazle,  der  während  eines  schleichenden  Fiebers 
ein   Werk   voll    trefflicher  Bemerkungen  gegen 
Leclerc  schrieb;  Wieg a nd,   der  auf  seinem 
Krankenlager  sein  Werk:  die  Geburt  des  Men- 
schen ausarbeitete;  Kant,  der  seine  schmerzhaf- 
ten Gefühle,  die  ihm  seine  flache  und  enge  Brost 
verursachte,  durch  seine  Geistesarbeiten  unterdrück- 
te; Metzger,  der  sich  durch  die  Wissenschaften 
in  Ertragung  seines  Uebels  erleichtert  fand**). 

4)  Affecte  und  Leidenschaften.  In 
Allgemeinen  veranlassen  Affecte  und  Leidenschaf- 
ten in  Krankheiten  des  Korpers  häufige  Störungeo 
in  der  vorschreitenden  Genesung  ^  und  hindern  die 

*)  Reil  a.  a.  O.  pag.  Ä77.  * 
*»J  Knapc  und  Hecker,  kritische  Jahrbücher  der 
Staatiarsneikunde  Bd,  II,  pag,  257. 
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heilsame  Wirkung  der  materiellen  Heilmittel;  al- 
lein sie  sind  es  auch  wieder,  die  wir  am  bequem* 
sten  ab  Unterstützungsmittel  der  medicinischen  Be- 
handlung in  Gebrauch  ziehen  können.    Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  derselben  finden  wir,  dafs  die 
meisten  Affecte  auf  gesteigertem  Gefühlsleben  be- 
ruhen, und  dafs  sie  ihrer  Totalwirkung  nach  ,  ent- 
weder potentiirend,  erregend,  reizend  wirken,  wie 
z.  B.  Vergnügen,  Freude,  Hoffnung,  Liebe,  Stolz, 
Ehrgeitz;   oder  depotentiirend ,  schwächend,  wie 
Traurigkeit,  Furcht,  Angst,  Schreck,  Hals,  Eifer- 
sucht, Neid,  Schaam,  Reue  und  Verzweiflung.  Je 
nachdem  es  nun  unser  Zweck  ist,  die  Lebensthä- 
tigkeit  zu  beleben  oder  herabzustimmen,  oder  ihr 
eine  andere  Richtung  zu  geben,  benutzen  wir  diese 
angegebenen  Affecte  zur  Unterstützung  in  Heilung 
körperlicher  Krankheiten.    Besonders  sind  es  chro- 
nische Uebel,  bei  denen  wir  mit  Erfolg  die  Ge- 
müthsbewegungen  anwenden  können,  obwohl  acute 
Krankheitsfalle  nicht  ausgeschlossen  sind,  und  öf- 
ters den  Gebrauch  der  deprimirenden  Affecte  er- 
lauben, jedoch  sind  dieselben  nur  mit  der  grofoten 
Vorsicht  zu  versuchen,  und  unter  ihnen  [nur  die 
gelindesten,  wie  Furcht,  Reue,  Schaam  und  Neid« 
Die  heftigeren  Leidenschaften,    Schreck,  Angst, 
Traurigkeit,  Verzweiflung  sind  immer  gefährlich; 
sie  heben,  sagt  Reil,  den  Microcosmus  gleichsam 
aus  seinen  Aogeln,  und  können  auf  der  Stelle 
todten*). 

*)  R«Lil>  «.  O.  ptg.  sfio. 
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Freude.  Vergangen,  Freude  und  im  höhe- 
ren Grade  Wollust,  vrirkt  begeistigend  auf  den 
ganzen  Organismus,  und  alle  Functionen  des  Kör- 
pers gehen  mit  grosserer  Leichtigkeit  vor  »ich; 
Leichtigkeit  der  Muskelbewegung,  freie  Circnlation 
der  Saftemasse,  freie  Respiration,  rasche  und  leichte 
Verdauung,  und  gröfsere  Thätigkeit  der  Set-  und 
Excretionswerkzeuge  sind  die  eigentümlichen  Wir- 
kungen der  Freude  und  ihrer  verschiedenen  Grade. 
Doch  wirkt  sie  im  *  Uebermaafse  als  psychisches 
Gift,  und  kann  Krankheit  und  Tod  zur  Folge  ha- 
ben.  '  Mäfsige  Freude  bringt  eine  köstliche  Er- 
schütterung in  allen  Theiien  unserer  Maschine  her- 
Tor;  in  der  schönsten  Ordnung  wirkt  jedes  Organ 
su  seinem  eigenen,  und  mit  den  übrigen  zu  dem 
allgemeinen  Zweck;  bequem  findet  jede  Flüssigkeit 
ihre  Verarbeilungsstätte ;  offen  steht  jeder  Aus- 
fubrungskanal  für  das  Fluidum,  das  ihn  durch- 
wandern soll.  Kein  fllifslaut  herrscht  zwischen 
Verstand  und  Willen ;  ruhiger  arbeitet  die  Phan. 
tasie.  Heiterkeit  ist  der  Schutzgeist  der  Gesund- 
heit und  das  Verwahr« ngsmittel  vor  Krankheiten*). 

Erweckungsmittel  der  Freude  sind:  angenehme 
Beschäftigung  der  Sinne,  Aufheiterung  des  Ge- 
müt hs,  alle  Nahrungsmittel,  welche  die  Hautaus- 
dünstung befördern ,  alle  sogenannten  eröffnenden 
Mittel  ,  (die  Alten  schrieben  dem  Safran  in  dieser 

*)  Tissot,  Über  den  Einflute  der  Leidenschaften  auf 
Krankheiten,   aus  dem  Fransös.  von   Brei  ring. 

Lip«S»         P»5-  5l- 
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Biosiebt  soviel  Wirkung  zu,  dab  sie  ihn  ein  Spa- 
eificum  gegen  traurige  Gemüthsstimmung  nannten. 
Boerhave  schreibt  dem  häufigen  Gebrauche  des« 
selben  die  Kraft  zu,  beständiges  Lachen  zu  erre- 
gen), der  Wein,  Aufgüsse  bitterer  Substanzen, 
Caffee,  der  Anblick  reizender,  lachender  Gegenden, 
das  Landleben,  Besuch  des  Theaters,  Umgang  mit 
Freunden,  eine  heitere  Wohnung,  Musik  und  Ge- 
sang.  Sehr  viel  tragt  zur  Erhaltung  einer  heiteren 
Gemüthsstimmung  die  ruhige  Ergebung  in  sein 
Schicksal  bei. 

Laetari  mente  in  omni  morbo  bonum,  sagt 
Hippocrates,  Eine  mäfsige  Freude  ist  in  allen 
Krankheitsformen  mit  Erfolg  anzuwenden;  nur  die 
Fälle  mochte  ich  ausnehmen,  welche  überhaupt 
alle  Reizmittel,  sowohl  psychische  als  physische 
▼erbieten;  wie  z.  B.  in  entzündlichen  Fiebern, 
oder  bei  Kranken,  die  sich  in  acuten  Krankheiten 
sehr  unruhig  betragen,  so  wie  bei  sehr  sensiblen,- 
schwächlichen,  mit  einem  zu  reizbaren  Nervensy- 
steme begabten  Kranken,  Bei  Wechselfiebern  ist 
Aufheiterung  des  Gemiitbs  ein  kräftiges  Unter- 
'  stutzungsmittel  der  medicinischen  Behandlung;  be- 
sonders gebe  man,  je  näher  der  Zeitpunkt  anrückt, 
wo  der  Faroxysmus  zu  erscheinen  pflegt,-  der  auf 
die  Ankunft  desselben  gespannten  Aufmerksamkeit 
eine  andere  Richtung,  und  suche  Vorstellungen  zu 
erwecken,  die  dem  Gemüthe  Aufheiterung  ver- 
schaffen, so  dafs  der  Kranke  die  Fieberstunde  ver- 
gifst. 
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Der  Reis,  Welchen  das  Lachen  erregt,  sagt 
Ties ol*},  kann  in  mehreren  Fällen,  wenn  z.  B. 

■ 

Stockungen  in  den  Säften  der  Eingeweide  ,  oder 
Mangel  an  Thäligkeit  der  festen  Theile  vorhanden 
sind,  von  grösserem  Nutzen  sein,  als  alle  innerli- 
chen und  äufserlichen  Arzneimittel;  und  eben  die- 
ser Schriftsteller  will  die  Erregung  des  Lachens, 
durch  Kitzeln  verursacht,  bei  Kindern,  die  an  der 
englischen  Krankheit  leiden,  als  vorzügliches  Heil- 
mittel  angewendet  wissen.  Ein  Arzt  zu  Mont- 
pellier wurde  durch  seinen  Affen  so  zum  >  Lachen 
gereizt,  dafs  er  von  einer  gefährlichen  Krankheit 
genafs**).  Auch  die  tägliche  Erfahrung,  spricht 
dafür,  dafs  Kranke,  die  der  wohlthätigen  Einwir- 
kung der  Freude  geniefsen  können ,  besser  ver- 
dauen,  weit  leichter  und  sanfter  schlafen,  so  dafs 
der  Arzt  bei  der  Kur  mit  weniger  Feinden  2u 
kämpfen  hat. 

Hoffnung,  Hoffnung,  Verlangen  und  im 
höheren  Grade  Sehnsucht,  ist  das  Gefühl  eines  zu- 
künftigen, zu  erlangenden  Gutes,  bei  Kranken  also 
des  Gutes  der  Gesundheit. 

Sie  wirkt,  gleich  der  Freude,  belebend  auf  dea 
Organismus,  doch  anhaltender  und  mäfsiger  als  die 
Freude.  Ueberhaupt  scheint  sie  auf  zweierlei  Art 
zu  wirken,  einmal  als  ein  sanftes  Reizmittel,  und 
dann  als  ein  beruhigendes  Linderungsmittel;  sie 
erregt  die  Thäligkeit  der  Lungen,  und  befordert 

*)  Tistot  a.  a.  O.  pag.  61. 

Pare,  Introduct.  ä  la  chirnrgU  ch.  »7.  pag,  47. 

*  * 

> 
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dadurch  den  Blallauf  durch  dieselben  und  das  Herz, 
und  hat  überdies  noch  die  gute  Wirkung,  dafs  sie 
uns  bei  Befolgung  der  dem  Kranken  vorgeschrie- 
benen Regeln  eine  gewisse  Sicherheit  giebt*).  Au 
die  Stelle  der  Hoffnung  tritt  aber  schnell  Mut- 
losigkeit und  Furcht,  wenn  man  dem  Kranken  zu- 
viel ,  vorzüglich  aber  eine  schnellere  Herstellung 
Versprach,  als  das  Wesen  der  Krankheit  und  die 
übrigen  Umstände  erlaubten.  Die  Wirkung  einer 
zu  lange  gespannten  Hoffnung  aber  kommt  bei- 
nahe gänzlich  mit  den  Wirkungen  der  deprimiren- 
den  Gemüthsbewegungen  überein;  daher  ist  es  bei 
langwierigen  Krankheiten  gut,  wenn  man  den 
Kranken  auf  eine  längere  Dauer  der  Krankheit 
vorbereitet,  damit  ejr  sich  zur  Geduld  anschicke. 

Erweckungsmiltel  der  Hoffnung  in  Krank- 
heiten sind:  Versicherung  des  Arztes,  dafs  er  die 
Krankheit  und  die  Mittel  kenne,  und  dafs  die 
KrankheiJ  bei  folgsamen  Verhalten  ein  erwünsch- 
tes  Ende  nehmen  werde.  Man  lasse,  wenn  man 
die  Krankheit  nicht  ganz  erkannt  hat,  dies  dem 
Kranken  nicht  merken ;  man  suche  den  Characler 
seiner  Kranken  zu  studiren,  vorzüglich  auf  welche 
Weise  es  ihnen  am  angenehmsten  ist,  dafs  der 
Arzt  mit  ihnen  verfahre.  Der  Arzt  besuche  seine 
Kranken  so  oft,  als  es  die  Natur  der  Krankheit 
erfordert.    C  e  1  s  u  s  sagt :  medicum ,  u  artifex  est, 


*)  Falconer,  über  den  Einflufs  der  Leidenschaften 

auf  die  Krankheiten  des  Körpers»  pag.  38* 

>  ° 
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idoneum  esse,  qui  nOn  nndto  ab  aegro  rece&at*). 
Man  halle  die  den  Kranken  wartenden  Personen 
zur  genauen  Befolgung  alles  dessen  an,  was  ihnen 
Ton  dem  Arzte  vorgeschrieben  ist    Man  lasse  seine 

r 

Kranken  sich  mit  moralischen  und  religiösen  Ideen 
beschäftigen;  denn  sie  ziehen  den  Geist  ton  dem 
Irdischen  ab,  und  benehmen  ihm  das  Grauen  vor 
dem  Tode,  sie  bewirken  eine  Entschlossenheit  und 
Furchtlosigkeit,  und  erhalten  die  Hoffnung  zur  Bes- 
serung. Man  verschaffe  ferner  den  Kranken  Um- 
.  gang  mit  solchen  Personen,  die  an  derselben  Krank* 
heit  litten,  und  davon  glücklich  geheilt  sind.  Maa 
vermeide  sorgfältig,  dafs  bei  Krankheiten,  sobald 
sie  noch  nicht  lebensgefährlich  sind,  von  den  Ver- 
wandten des  Kranken  zu  früh  auf  Abfassung  eines 
Testaments  angetragen  werde,  denn  die  Fälle  sind 
nicht  gar  selten,  wo  Kranke,  nachdem  sie  ihren 
letzten  Willen  verfertigt  hatten,  und  ihnen  dadurch 
gerade  dasjenige ,  was  sie  an  die  Welt  kettete, 
entrissen  war,  ohne  Erwarten  schnell  starben. 
Man  vermeide  am  Krankenbette  sorgfaltig  bedenk- 
liebe Mienen  oder  Achselzücken..  Ein  vorzügliches 
Erhaltungsmittel  der  Hoffnung  ist  der  Huth,  seine 
Leiden  standhaft  zu  ertragen.  Er  erleichtert  dem 
Kranken  seine  Bürde,  und  macht  ihn  zum  Lebens- 
genüsse in  den  Perioden  fähig,  die  ihm  die  Krank- 
heit übrig  lfifst.    Mutlosigkeit  aber  setzt  seinen 

Leiden  ein  neues  zu  **)•   Besonders  aber  und  vor 

»  

*)  Celt  u  t  de  Medtcina  Hb.  III. 
R  eil  a.  a.  0>  Bd.  IT*  ptg.  160. 
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Allem  dient  zur  Erhaltung  der  Hoffnung  das  VeW» 
trauen  des  Kranken  zum  Arzte  und  den  Heilini  U 
teln.  Wie  mächtig  aber  die  Hoffnung  auf  die  Er* 
haltung  des  Lebens  einwirkt,  davon  erzahlt  D*. 
Hopf  ein  Beispiel*). 

Der  Affect  der  Hoffnung  kann  in  allen  den. 
jenigen  Krankheiten  heilsam  wirken,  welche  schon 
an  und  iur  sich  geneigt  sind ,  dem  Gemüthe  ein» 
traurige,  niederschlagende  Stimmung  zu  geben :  bat 
sonders  sind  es  Hämorrhagieen  r  Scdrbut,  HS  mor- 
rtioiden,  Scirrhus,  Krebs,  Gicht,  Krankheiten  des 
Herzens,  chronische  Leberkrankheiten,  Hypochon- 
drie, Menstruationsfehler,  die  Schwangerschaft,  der 
Geburtsakt  selbst  and  Krankheiten  der  Wöchne*  ' 
rinnen,  so  wie  bei  Geschwüren  u.  a.  w.  Derglei- 
chen Kranke,  oder  solche*  die  geneigt  sind,  auf 
ihren  eigenen  Korper  ihre  vorzügliche  Aufmeuk^ 
samkeit  zu  werden,   dürfen  nicht  allein  gelassen 
werden,  um  die  emporkeimende  Hoffnung  nicht 
durchLangeweile  zu  unterdrücken;  denn  die  Lange« 
weile  ist,  wenn  sie  lange  anhält,  im  Stande,  was 
selbst  das  grofste  körperliche  Uebel  nur  selten  Ter* 
mag,  in  der  Seele  eine  Verachtung  und  Abscheu 
gegen  ihr  eigenes  Wesen  zu  erwecken ,  und  sie 
zu  dem  Entschlüsse  zu  verleiten,  die  Vernichtung 

ihrem  Dasein  vorzuziehen**).    Besonders  isi  hei 

.  ' .  "         »  * 
*)  Hufeland's  Journal  für  pract.  Heilk.  Bd.  IX, 
St.  s.  pag.  in, 

"*)  Marcus  Herz,  Aber  den  Schwindel  pag.  155. 

Zimmermann,  von  der  -Einsamkeit  I,  pag.  34. 


Hypochondrie  und  Hysterie  und  bei  schleichenden 
Fiebern  Langeweile  und  Unthätigkeit  schädlich; 
man  suche  daher  ein  gewisses,  mit  Nachdenken 
verbundenes  Geschäft  ausfindig  zu  machen,  und  lasse 
dasselbe  fleifsig  betreiben.  Den  Lungensüchtigen, 
behauptet  Baumes*),  sei  der  Affe  et  der  Hoffnung 
schädlich,  weil  er  sie  über  ihren  Zustand  verblen- 
det, und  xu weilen  von  dem  Gebrauche  zweckmä- 
fsiger  Heilmittel  abwendig  macht. 

Zorn.  Zorn,  Aerger  und  im  höheren  Grade 
Rachsucht  ist  das  Gefühl  erlittenen  Unrechts,  ver- 
bunden mit  dem  Triebe,  das  Unrecht  zu  entfernen. 
Er  ist  ein  mächtiges  Reis-  und  Belebungs mittel 
für  ,den  Organismus,  und  äufsert  seine  Wirkung 
im  Somatischen  besonders  auf  die  Leber,  in  wel- 
cher er  erhöhte  Tbätigkeit  hervorbringt,  und  ver- 
mehrte Gallensecretiou  erzeugt;  ferner  wirkt  er 
die  Hautausdünstung  und  die  Tbätigkeit  des  Darm- 
kanals erhöhend ,  im  höheren  Grade'  auf  die  Spei« 
cbeldriisen  und  das  Blut-  und  Muskelsystem,  wie 
die  Bespirationswerkzeuge  in  vermehrte  Tbätigkeit 
setzend;  daher  Zorn  organische  Fehler  des  Her- 
zens  und  der  grofoen  Gefäfse  erzeugt,  Blutungen 
und  Schlagflurs ,  Anlage  zu  entzündlichen  Krank- 
heiten, Entzündung  einzelner  Organe,  vorzüglich 
des  Gehirns  und  der  Leber  hervorbringt,  und  ab- 
norme  Qualität  der  Galle,  Gallenfieber,  Magen- 
krämpfe und  Diarrhoen  veranlafst.  Ist  die  Abson- 
derung 

*)  Biumei,  von  der  Langen  sacht  ptg.  i*4« 
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derung  der  Galle  gehemmt,  so  entsteht  Gelbsucht. 
Uozer  stellt  die  Wirkungen  des  Zorns  denen  der 
Electricität  analog*). 

Auch  der  niedere  Grad  de$  Zorns,  der  Aer- 
ger, hat  dieselben  Wirkungen  auf  den  Organismus; 
er  greift  unser  Innerstes  an,  und  jeder,  der  sich 
ärgert,  wird  bemerkt  haben,  dafs  er  allemal  ein 
Leiden  an  der  Stelle  spurt,  die  bei  ihm  die  schwäch- 
ste ist.  Wer  ^an  den  Lungen  leidet,,  dem  verur- 
.  sacht  der  Aerger  Lungenstiche,  wer  am  Unterleibe 
eine  Schwäche  empfindet,  bei  dem  entsteht  durch 
den  Aerger  entweder  Bauchgrimmen  oder  eine  na- 
türliche Ausleerung  **). 

Der  AfFect  des  Zorns  ist  daher  in  allen  den- 
jenigen  Krankheitsformen  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, in  welchen  ein  träger  Umlauf  der  Säfte  Statt 
iindet,  bei  Obstructionen,  bei  materieller  Hypo- 
chondrie, bei  Lähmungen,  chronischen  Gichtleiden. 
Beispiele  von  heilsamen  Wirkungen  des  Zorns  fin- 
det man  bei  Variola,  Horst,  Pechlin,  Bar- 
tholin,  Tissot,  van  Swieten  u.  a.  m.***). 
Man  vergesse  aber  bei  Anwendung  des  Zorns  nie 
die  Cautel,  dafs  dieser  Affect  bei  Subjecten  von 
cholerischem  Temperament,  reizbarer  und  nerven- 
schwacher Constitution,  bei  kachectischen  Personep, 
deren  Eingeweide  vorzüglich  leiden,  ferner  bei 
•olcben,  die  eine  Disposition  zu  erjr.ipel.to.en  Bnt- 


-  i 


*)  Unzer,  der  Am.  Bd.  VI»  pag.  89  und  94. 
*»)  Bergk  a.  a.  O.  pag,  221. 

***)  Cf.  U  n  *  e  r  ,  der  Arzt.  Bd.  HI,  St,  107.  u.  BdirV,  St,  2*5* 
Huts  Mag,  XXXIV.  Bd.  3.  Heft.  fj  x 
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zündungen ,  Hämosrhagieen ,  Krämpfen  und  Blut- 
coogeetionen  nach  dein  Kopfe  haben,  nie  anders 
als  schädlich  wirken  kann. 

Nicht  sp  eingreifend  wirkt  Zorn  in  Krankhei- 
ten des  Greisenalters;  lebhaft  ist  zwar  der  Zorn 
des  Greises,  in  dessen  Brust  die  Flamme  der  Liebe 
und  des  Hasses  nur  schwäch  glimmt,  aber  eben  so 
schnell  im  Vergehen  als  Entstehen.  Bei  hypo- 
chondrisch en  Kranken  kann  oft  ein  kleiner  Spott, 

der  zugleich  Aerger  und  Schaara  erregt,  wenn  man 

■ 

ihn  mit  grofser  Mäfsigkeit  anbringt/  von  guter 
Wirkung  sein  *). 

Oft  kommen  wir  bei  Kranken  in  die  Lage, 
die  schädlichen  Wirkungen  des  Zorns  zu  mäfsigen 
und  zu  verhindern.  Hier  ist  es  nothig,  Alles  zu 
entfernen,  was  auf  die  in  der  Seele  vorhandenen 
widrigen  Vorstellungen  und  auf  das  Object  der  Ge- 
müthsbewegung  irgend  einen  Bezug  hat;  man  be* 
mühe  sich  in  diesem  Falle,  die  Aufmerksamkeit 
des  Erzürnten  auf  gegenseitige  interessante  Gegen- 
stände unvermerkt  hinzulenken;  suche  das  Schaam- 
gefühl  rege  zu  machen,  und  Mitleid  gegen  den 
Beleidiger  zu  erwecken ;  man  versichere  den  Kran- 
ken, dafa  der  Gegenstand  seines  Zornes  bestraft 
sei,  und  dafs  er  sich  schäme,  unter  seine  Augen 

- 

zu  treten. 

Liebe.    Freundschaft  und  Liebe  besteht  in 
dem  Gefühle  der  Zuneigung  zu  andern  Menschen, 
und  setzt  Gleichheit  zweier  Individuen  voraus. 
*)  Ftlconer  a.  a.  O,  ptg<  Qo. 

*  i 
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Die  Wirken;  derselben  auf  1  den  Organismus 
kommt  der  der  Freude  gleich;  sie  erregt  eine  ra- 
schere Blutbewegung  und  gröfsere  und  freiere 
Thätigkeit  in  den  Respiration&werkzeugen.  Ge- 
schlechtliche Liebe,  wenn  sie  hoher  gesteigert 
wird,  und  in  Sehnsucht  nach  einem  geliebten  Ge- 
genstande  übergeht,  wirkt  heftiger  ein^  und  dieses 
heftige  Verlangen  kann  bei  Anlage  zu  entzündli- 
chen Krankheiten  einen  hohen  Grad  dieser  Leiden 
hervorbringen,  und  kommt  dann  mit  den  Wirkun- 
gen des  Zornes,  der  Angst  und  des  Schreckens 
überein.  Wer  das  Unglück  hat,  sich  heftig  zu 
verlieben,  dem  kann  nicht  besser  geholfen  werden, 
als  wenn  er  den  Gegenstand  seiner  Wünsche  hei- 
ralhet,  sagt  Krüger  in  seiner  Lebensordnung. 
Moralische  Liebe  steht  «wischen  Freude  und  Hoff- 
nung, und  ist  besonders  Brustkranken  nützlich -*)• 

Wir  können  also  den  Affect  der  Liebe  in  al- 
len  denjenigen  Krankheitsformen  anwenden,  bei 

■ 

denen  wir  die  Freude  wirksam  gefunden  haben ;  , 
besonders  ist  er  aber  in  Nervenkrankheiten  heil- 
sam ;  denn  für  Nervenkranke  hat  ein  wahrer  Freund 
groben  Werth,  dessen  Mitgefühl  Balsam  für  seine 
Wunden  ist,  wenn  er  ihm  im  Drange  seiner  Lei- 
den mit  thätiger  Hülfe  zur  Sehe  steht  Man  sorge 
daher  für  Umgang  unserer  Kranken  mit  geliebten 
Personen,  und  unterhalte  sich  mit  den  Kranken 
über  Personen,  die  er  liebt  und  achtet;  besonders 

*)  Titiot,  Abhandlung  von  den  Nerven  u.  a.  w. 
;    Bd.  II,  ptg.  557. 
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wohlthätig  wirkt  die  Wege  und  Warlang  der 
Kranken  tod  Personen,  'denen  er  mit  herzlicher 
Liebe  zugethan  ist« 

Stolz.  Stolz,  Hochmoth  und  Ehrgeitz  sind 
Gefühle  des  VergnSgens  an  eingebildeten ,  an  sich 
nichtigen,  irdischen  Gütern  nnd  Vorzügen»  Stolz 
wirkt  daher,  gleich  der  Freude,  belebend  auf  den 
Organismus.  Man  erforsche  also  die  Neigungen 
und  den  Character  des  Kranken,  und  benutze  dann 
diese  Affecte  in  allen  denjenigen  Krankheitsfor- 
inen,  in  welchen  eine  Erhöhung  der  Lebenstbatig- 
keit  heilsam  ist. 

Traurigkeit.  Traurigkeit  und  ihre  ver- 
schiedenen Grade,  Gram,  Kummer,  Betrübnils  und 
Wehmath  sind  deprimirende  Gemütsbewegungen, 
und  stehen  dem  Vergnügen  und  der  Freude  gegen- 
über. Alle  traurigen  unÄ  niederschlagenden  Affecte 
aber  haben  eioe  Verminderung  der  Lebensthätjgkeit 
des  Organismus  zur  Folge,  wirken  also  depoten- 
tjirend.  Ihre  hervorstechende  Wirkung  bezieht 
sich  auf  das  Blutsystem;  daher  Traurigkeit  und 
ihre  Begleiter  die  Blutbeweguog  und  Respiration 
hemmt,  und  Kongestionen  nach  Lunge  and  Herz 

- 

erzeugt,  woraus  Gefühl  von  Druck  und  Zusam- 
menschnÜTung  der  Brust  entsteht,  welche  der  Trau- 
rige durch  Seufzen  zu  entfernen,  und  somit  das 
Hindernifs  des  freien  Atbemholens  wegzuschaffen 
sucht.  Es  entsteht'  Blässe  der  Haut,  Bleich  werden 
der  Haare,  Mangel  der  Ernährung  und  Verdauung, 
Schwäche  der  Muskelkraft  und  Krankheiten  des 
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Herzens  und  der  groben  Gefafse  *).  Specißsch 
wirkt  Traurigkeit  noch  auf  die  Thränendruse,  und 
lindert  durch  Ergiefsuog  der  Thränen  den  Schmerz 
der  Wehmuth.   Wie  anter  allen  Organen  der  Ma- 
gen, nächst  dem  Herzen,  am  meisten  ab  den  Ver- 
a'nderungnn  der  Seele  Theil  nimmt,  so  ist  er  es 
besonders,  der  von  traurigen  Gemüthsstimmungen 
hauptsächlich  afficirt  wird;   die  Verdauung  wird 
bedeutend  gestört,  chronische  Durchfalle,  Lienterie 
und  Fluocus  coeliacus  sind  Folge  von  anhaltend 
trauriger  Gemüthstimmung;  nächst  dem  sind  Er- 
weiterung des  Herzens  und  der  grofsen  Gefafse 
eine  unmittelbare  Folge  von  lang  dauernder  Ein« 
Wirkung  der  Traurigkeit, 

Als  Unterstützungsmittel  der  Wirkung  der  ma- 
teriellen Heilmittel  in  körperlichen  Krankheiten  ist 
der  Affect  der  Traurigkeit  nirgend  anzuwenden, 
■weil  seine  Wirkung  zu  verheerend  und  zu  allge- 

mein  ist.    Desto  öfter  aber  kommen  wir  in  die 

*  «  ♦ 

Lage,  bei  Kranken  eine  traurige  Gemüthsstimmung 
zu  entfernen.,  und  ihre  Einwirkung  auf  den  Kör- 
per zu  mindern.  Bemerkt  man  daher  an  seinem 
Kranken  eine  finstere,  traurige  Seelenstimmung, 
ao  sorge  man  dafür,  dafs  der  Kranke  nie  allein 
und  ohne  Unterhaltung  sei ;  man  wähle  zu  sei- 
nem Aufenthaltsorte  ein  freundliches  Zimmer,  wo 
möglich  ein  solches,  das  durch  keinen  Ofen,  son- 
dern durch  Kaminfeuer  geheizt  wird,  damit  sich 

^—^^"— — ^» 

*)  Kreytig,  HerikrankhoittB*  Th.  U>  Ute  Abthlg. 
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der  Kranke  an  der  Flamme  des  Feuers  unlerhal- 

• 

teo  kann;  man  suche  den  Grund  seiner  Traurig- 
keit  zu  erforschen  durch  eine  Unterhaltung  über 
seine  häuslichen  Verhaltnisse,  seine  Familie,  Han- 
delsgeschäfte, Pläne,  Glücksumstände,  Amt  und 
Beruf,  über  das  schöne  Geschlecht,  seiue  Freunde 
und  Liebe  überhaupt,  Religion,  Vaterland  u.  s.  f., 
und  lasse  den  Kranken  wahrend  dieser  Gespräche 
nicht  aus  den  Augen.    Hat  der  Arzt  hierdurch  den 
Grund  der  Traurigkeit  des  Kranken  entdeckt,  so 
zeige  er  Theilnahme  an  seiner  Traurigkeit,  suche 
dann  einen  wohllhatigen  Thränenergufs  zu  erre- 
gen,   wodurch   sich  der  Leidende  oft  erleichtert 
fühlt ;  denn  das  Weinen  ist  das  sicherste  Mittel, 
den  schrecklichen  Wirkungen  des  Kummers  zu- 
vorzukommen.   Das  weibliche  Geschlecht  scheint 
hierin  ein  ausschließliches  Vorrecht  zu  besitzen, 
und  man  wurde  Mühe  haben,  in  der  Geschichte 
ein  Beispiel  ' zu  finden,  dafs  ein  Weib  ans  Gram 
über  irgend  einen    erlittenen   Verlust  gestorben 
wäre  *).    Allein  ist  die  Traurigkeit  hoher  gestei- 
gert, und  geht  in  nagenden  Gram  über,  so  ent- 
behrt derselbe  die  Wohlthat  der  Thranen;  denn 
mscit  lacrymare  nimius  dolor  sägt  Seneca;  in 
diesem  Falle  mache  man  nach  und  nach  Versuche 
zu  Tröstungen ,  man  stelle  dem  Kranken  deshalb 
vor,  dafs  Viele  in  gleicher  Lage  sich  befinden,  (das 
Leiden  Vieler  ist  schon  halber  Trost,   sagt  ein 

*)  Tissot,  von  dem  Einflüsse  der  Leidenschaften  o. 
f.  Tf-.  pag.  5556. 
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hebräisches  Sprichwort)  doch  beobachte  man  dabei 
die  Vorsicht,  dafs  bei  dieser  Vergleich ung  das  Ver- 
hältnifa  der  Aehoiichkeit  Statt  findet  denn  mein 
Glück  oder  Unglück  wird  mir  nur  dann  empfind- 
licher, wenn  derjenige ,  dessen  Zustand  anders  ist, 
im  Ganzen  einen  grofsen  Grad  von  Aehnlichkeit 
mit  tnir  hat.    Auf  der  anderen  Seite,  wenn  das 
*  GefühJ  unseres  eigenen  Leidens  durch  die  Vorstel- 
lung  eben  desselben  bei  einem  Anderen  gemildert 
wird,  so  geschieht  dies  auch  nur  alsdann,  wenn 
dieser  Andere  weder  in  dem  Verhältnisse  einer  zu  { 
grofsen  Verschiedenheit,  noch  in  dem  einer  zu 
grofsen  Gleichheit  mit  uns  steht*). 

Kleinmüthige  Kranke  ermahne  man  zur  Grofs« 
muih  und  Standhaftigkeit,  indem  man  ihnen  vor- 
stellt,  dal*  es  für  einen  Mann  von  Muth  und  Ent- 
schlossenheit unanständig  sei,  sich  immer  über  lau- 

■ 

ter  Mißgeschick  zu  beklagen,  da  es  doch  weit 
rühmlicher  sei ,  mit  dem  widerwärtigen  Schicksale 
zu  kämpfen ,  als  sich  ohne  Widerstand  Ton  ihm 
unterdrücken  zu  lassen,  und  darunter  zu  erlie» 
gen**). 

Furcht.  Furcht,  Angst  und  Schrecken  be- 
steht in  dem  Gefühle  eines  bevorstehenden  unaus- 
weichbaren  Uebels. 

Ihre  allgemeine  Wirkung  auf  das  Somatische 
ist  Schwächung  der  Lebensthätigkeit ;  besonders 
zeigt  sie  sich  im  Blutsysteme  und  Verdauungs- 

*)  M.  Hers  «.  a,  O.  peg.  8*  **.  8$ 
**)  Fa leoner  a.  a.  O.  pag.  8o. 
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Systeme,  welche  sich  als  gehinderte  Respiration 
und  Blutumlauf,  Blutstockungen,  Gefühl  von  Kalte, 
Beklemmung,  Zittern  der  Glieder,  Mangel  an  Ap- 
petit, vermehrte  Secretion  der  Darmfeuchtigkeit, 
Durchfall,  unwillkürlicher  Harnabgang,  Unter- 
drückung der  Hautthatigkeit  zu  erkennen  giebt. 
Daher  wirkt  Furcht  in  ihre»  verschiedenen  Gra- 
den besonders  nachtheilig,  bei  Hypochondrie,  Ha- 
morrhagieen,  Scorbut,  Hämorrhoiden,  Aneurysmen, 
Krankheiten   des  Herzeos,   Scirrhus  und  Krebs, 

i 

Gicht,  Wassersucht,  chronischen  Leberkrankheiten. 

Auch  das   beständige  Hin-  und  Herwanken 
zwischen  Purcht    und  Hoffnung    unterbricht  den 
Kreislauf  der  ganzen  Säftemasse ,  die  Verdauung 
geht  nur  unvollkommen  und  mit  Schmerzen  von 
Statten,  und  die  dadurch  verderbten  Saite  wirken 
durch  fehlerhafte  Mischung  um  nicht  viel  besser, 
als  von  aufsen  eingebrachte  Gifte  auf  die  bewe- 
genden Organe  zurück*).     Besonders  schädlich 
wirkt  aber  der  Affect  der  Furcht  bei  verheerenden, 
epidemischen  Krankheiten;  und  hier  liegt  es  der 
sanilätspoliceilichen  Behörden  ob,  die  schädlichen 
Wirkungen  durch    zweckmäfsige  Vorsichtsmaafs- 
regeln  zu  verhüten,  wie  sie  unten  benannte  Schrift* 
steller  angegeben  haben**). 

•)  Tissot  a.  a.  O.  pag.  189. 

*♦)  C.  Fr.  Wildberg,  über  das  gelbe  Fieber.  Ei- 
nige Worte  zur  Belehrung  und  Beruhigung  för 
Nichtärzte.  Berlin  1805. 

Frans. t.  Schrand,  Geschichte  der  Pest  in  Sy- 
rien in  den  Jahren  1795  und  1796. 
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Wir  werden  daher  die  Furcht  auch  äur  im 
'  einigen  wenigen  Fällen  mit  Nutzen  anwenden  köu- 
nen,  und  zwar  nur  in  den  Krankbeiuformen,  in 
welchen  eine  Herabstimmung  der  Lebens  ihätigkeit 
überhaupt,  Zweck  der  medicinischen  Behandlung 
ist.  In  entzündlichen  Krankheiten  ist  eine  mäfsige 
Furcht  nicht  allein  unschädlich,  sondern  auch  ganz 
dazu  geeignet,  die  allgemein  erhöhte  Lebensthä- 
tigkeit  abzuspannen,  und  die  ungestüme  Action 
des  Blutsystems  zu  mindern.  Auch  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten  kann  sie  wohlthätig  wirken,  und 
M.  Herz  erzählt,  dafs  in  Curland  ehedem  die 
Furcht  ejfi  sehr  gebräuchliches  Mittel  gegen  das 
dreitägige  Fieber  gewesen  sein  soll.  Bei  Kranken, 
deren  Einbildungskraft  sich  die  Furcht  einer  ge~ 
fährlichen  Krankheit  gebildet  hat,  ist  es  gut,  den 
Kranken  diesen  Glauben  nicht  zu  benehmen,  son- 
dern man  suche  ihn  durch  unschädliche  Mittel 
glauben  zu  machen,  sie  seien  in  dieser  Krankheit 
wirksam,  wovon  Far£*)  ein  Beispiel  liefert. 

Auch  in  der  Hysterie  hat  sich  eine  allmälig 
veranlafste  Furcht  wirksam  bewiesen,  indem  durch 

Nachricht  über  das  gelbe  Fieber  zu  Malaga  und 
Alicante  im  Jahre  1804  von  Dr.  Keratidren. 

Neaet  Journal  der  ausländischen  niedicinisch- chi- 
rurgischen Literatur  von  Harles  und  Ritter  Bd. 
IV,  St.  1. 

Verring,  psychische  Heilkunde  Bd.  II,  p.83.  §q. 
Lind ,  von  dem  Scorbut.  Aus  dem  Englischen. 

Big*  »775-  i  , 

•)  Par*,  Introduktion  ä  la  chirarg.  pag.  51. 


Digitized  by  Go 


522 

die  Voraussetzung,  sich  durch  den  Rockfall  hyste- 
rischer Krämpfe  sehr  leicht  das  Mifsvergnugen 
seiner  Verwandten  zuzuziehen,  viel  zur  Abhaltung 
derselben  beigetragen  hat;  und  während  der  schot- 
fischen Unruhen  im  Jahre  1746  und  1746  soll  die 
hysterische  Krankheit  kaum  bemerkt  worden  sein*). 

Hafs.  Hafs  ist  das  Gefühl  der  Abneigung, 
und  besteht  -in  einer  Ungleichheit  zwischen  dem 
Individuum  nnd  dem  verhafsten  Gegenstand. 

Seine  Wirkung  ist  mehr  psychisch,  nnd  äu- 
ssert sich  im  Somatischen  nur  dann,  wenn  der 
Hassende  den  verhafsten  Gegenstand  zu  vertilgen 
oder  zu  entfernen  sucht. 

8eine  Anwendung  in  körperlichen  Krankhei- 
ten ist  daher  kaum  möglich. 

Eifersucht.  Eifersucht  ist  das  Gefühl  einer 
gekränkten  Liebe ,  und  hat  in  ihrem  Gefolge  alle 
bereits  angegebenen,  deprimirenden  Gemiithsbewe- 
gungen;  wirkt  also  wie  diese,  auf  das  Somatische; 
und  wir  worden  sie  in  allen  denjenigen  Fällen  be- 
nutzen,  wo  wir  jene  anwendbar  fanden. 

Schaam  und  Reue.  Schaam  besteht  in 
dem  Gefühle  einer  Mangelhaftigkeit,  und  ist  der 
Furcht  nahe  verwandt;  sie  ist  ein  schmerzliches, 
unangenehmes  Gefühl  über  eine  Unvollkommen- 
heit,  eine  Schwäche  oder  über  einen  begangenen 
Fehler. 

Ihre  Wirkung  bezieht  sich  besonders  auf  das 

; 

t 

*)  Falconer  *,  a.  O.  pag.  94. 
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Blutsystem,  und  scheint  vorzüglich  das  Capillar- 

• 

gefäfssyslem  in  erhöhte  Thätigkeit  zu  setzen;  da- 
her Rothe  des  Gesichts  und  .  der  ganzen  Haut,  und 
vermehrte  Hautausdünstung,  Dia  Schaambaftig-» 
keit  ist  im  weiblichen  Geschlechte  viel  gröfser  als 

i 

im  männlichen,  und  ein  Weib  ohne  Schaamhaftig- 
keit  ist  eine  Verneinung  der  weiblichen  Natur*). 

Wir  können  das  Schaamgefühl  besonders  in 
denjenigen  Fallen  benutzen,  wo  wir  starke  Ge- 
rnüthsaufregungeo,  Zorn  u.  s.  w.  schwachen,  und 
die  üblen  Wirkungen  derselben  auf  den  Körper  ver- 
hindern wollen«  Zu  demselben  Zwecke  benutzen 
wir  auch  den  Affect  der  Reue,  welche  in  dem  Ge- 
fühle freiwillig  begangenen  Unrechts  besteht. 


Diese  gegebenen  allgemeinen  Umrisse  einer 
psychischen  Kurmethode  in  körperlichen  Krank- 
heiten tragen  freilich  das  Gepräge  einer  grofsen 
Unvollkommenheit,  und  machen  keines weges  An- 
spruch auf  eine  gründliche  Bearbeitung  dieses  Ge- 
genstandes; sondern  ihnen  liegt  nur  die  Absicht 
zum  Grunde,  auf  eine  Lücke  in  der  rationellen 
Behandlung  der  Krankheiten  hinzuweisen,  indem 
von  dem  psychischen  Heilverfahren  bei  Krankhei- 
ten des  Körpers  bisher  überhaupt  noch  zu  wenig 
Gebrauch  gemacht  wird,  als  dafs  der  Wunsch, 
auch  diesen  Theil  des  ärztlichen  Handelns 


•)  Jörg,  über  das  physiologische  und  pathologische 
Leben  dei  Weibe«  Bd.  II,  $.71. 
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dem  dar  medicinischen  und  chirurgischen  Heilme- 
tbode weiter  ausgebildet,  und  in  einem  systemati- 
schen Zusammenhange  und  in  Verbindung  mit  den 
ihm  angehörigen  Wissenschaften  bearbeitet  zu  se- 
hen} nicht  gerecht  scheinen  sollte. 
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Fall  einer  im  Gehirne  vorgekomme 
nen  steatomatösen  Geschwulst  von 
bedeutendem  Umfange. 

Erzählt 

■ 

vom  , 

Dr.  Krämer, 

in  Potsdam. 


J 


ulie  S.,  21  Jahr  alt,  in  Berlin  geboren,  erfreute 
sich  bei  einer  zwar  schwächlichen  Constitution 
dennoch  aufser  den  gewöhnlichen  Kinderkrank- 
heiten bis  zn  ihrem  20sten  Jahre,  fast  stets  unge~ 
trubter  Gesundheit;  nur  war  ihre  Menstruation, 
die  in  dem  gewöhnlichen  Alter  eintrat,  stets  un- 
regelmäßig gewesen,  und  bereits  seit  9  Monaten 
ohne  irgend  wie  nachweisbare  Ursache  gänzlich 
ausgeblieben.  Die  Aeltern  waren  stets  gesund  ge- 
wesen,  und  hatten  namentlich  nie  aa  Beschwer- 
den gelitten  ,  die  mit  dem  Krankheitszustande  der 
Tochter  Aehhlichkeit  gehabt  hätte.  Die  Kranke 
selbst  bekam  zum  ersten  Male  in  Folge  eines  hef- 
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tigen  Schreckes  einen  Krampfanfall  epileptischer 
Art,  der  besonders  die  oberen  Extremitäten  befiel. 
Die  Däutne  fest  eingekniffen ,  schlug  sie  mit  den 
Händen  um  sich,  und  ermangelte  dabei  des  Be- 
wußtseins vollkommen.  Der  Anfall  ging  zwar  in 
wenigen  Minuten 'vorüber,  wiederholte  sich  indefs 
seit  jener  Zeit  täglich  ,  weshalb  ihre  Angehörigen 
ärztliche  Hülfe  suchten. 

Es  zeigten  sich  jetzt  vier  Tage  hindurch ,  au- 
fser  geringen  gastrischen  Beschwerden,  die  einem 
einfachen  Heilverfahren  bald  weichen,  keine  Krank- 
heitserscheinungen, und  erst  am  fünften  Tage  trat 
ein  neuer  Paroxyamus  der  Krämpfe  ein,'  die  sich 
auch  jetzt  vollkommen  als  epileptische  documen- 
tirten.  —  Seitdem  kehrten  die  Anfälle  in  unbe- 
stimmten Zwischenräumen  doch  ziemlich  häufig 
wieder,  so  dafs  in  jeder  Woche  zwei  bis  drei  An- 
fälle beobachtet  wurden,  die  aber  nicht  eben  be- 
deutend waren.  Zur  Zeit,  wo  die  Menstruation 
eintreten  sollte,  wurden  sie  indefs  heftiger,  was 
auf  einen  Zusammenhang  jener  epileptischen  Zu- 
fälle mit  den  Menstrualbeschwerden  hinzudeuten 
schien.  Zugleich  zeigte  die  Kranke  beständig  gro- 
fse  Neigung  zur  Stuhl  Verstopfung» 

Es  wurden  deshalb  Mittel  gereicht,  welche 
darauf  abzweckten,  die  Katamenien  wieder  herzu- 
stellen, und  dieser  [Stuhlverstopfung  entgegenzu- 
wirken. Ersteres  gelang  indefs  einer  fortgesetzten 
Anwendung  der  bewährtesten  Mittel  längere  Zeit 
hindurch  nicht,  bis  endlich  nach  achtwochentlicher 

Be- 

»  r 
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Behandlung  (im  Anfange  des  Monats  Juni  1828) 
einige  Sporen  von  Menstruation  eintraten,  und  vier 
Wochen  später  sich  ein  ziemlich  reichlicher  Men- 
etrualflufs  zeigte.  —  Die  Krampfanfälle  stellten  sich 
dessenungeachtet  noch  wöchentlich  ein  bis  zwei 
Mal  ein,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  in  der  Regel 
der  Krampf  im  rechten  Arme  zuerst  zu  entstehen, 
und  von  hieraus  sich  auf  die  übrigen  Korpertheile 
auszudehnen  pflegte,    weshalb  (Ende  Juli  1828) 
auf  den  rechten  Oberarm  eine  Moxa  applicirt  und 
in  Eiterung  erhalten  wurde.    Anfangs  schien  dies 
sehr  günstig  zu  wirken;  bei  erwünschtem  Allge- 
meinbefinden hatte  die  Kranke  über  drei  Wochen 
keinen  Anfall.    In  der  letzten  Hälfte  des  August 
indefs  zeigten  sich  in  Folge  einer  Korperanstren- 
gung, die  Patientin  zu  ihrem  Vergnügen  vorge- 
nommen hatte,  die  Krämpfe  auf»  Neue  ziemlich 
lebhaft  und  ganz  auf  die  frühere  Weise,  wieder- 
holten sich  dann  einige  Male,  jedoch  so,  dafs  sie 
auf  den  rechten  Arm  beschränkt  blieben. 

Im  folgenden  Monate  (im  September  1828)  be- 
fielen die  Krämpfe  diesen  Arm  sehr  häufig ,  bald 
mehr  die  Extensoren,  bald  mehr  die  Flexoren,  wo- 
bei sie  den  Arm  fast  ganz  um  seine  Achse  dreh- 
ten. Die  einzelnen  Anfalle  dieser  Art  gingen  zwar 
bald  vorüber,  kehrten  indefs  immer  mehrmals  nach- 
einander wieder,  und  waren  oft  ungemein  heftig. 
Das  Bewufstsein  war  dabei ,  wenn  auch  nicht 
völlig  aufgehoben,  doch  merklich  getrübt.  Da  das 
durch  die  Moxa  gebildete  Fontanell  den  erwünschten 

Rast  Mag.  XXXIV.  Bd.  3.  Heft.  L  1 
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Nutzen  nicht  halte,  so  wurde  es  v erhellt.  Die  zur 
Beseitigung  jenes  partiellen  Krampfes  versuchte 
Acupunctur  blieb  ebenfalls  ohne  Effblg.  —  In  der 
Mitte  des  Monats  zeigten  sich  wieder'  Molimena 
mertstruatfoTHJ,  weshalb  Tartarus  boraxatust  Blut- 
egel ah  die  innere  Seite  der  Schenkel  und  fetzende 
Fufsbäder  angewendet  Wurden ,  in  deren  Folge  die 
Menstruation  sehr  sparsam  erschien. 

Einige  Tage  später  bekam  die  Kranke  aber- 
mals einen  heftigen  Anfall  von  Epilepsie.  Es  wur- 
den deshalb  die  bewährtesten  Antispasmodiea  und 
PMentt*  acht  Wochen  hindurch  unausgesetzt  an- 
gewendet, ohne  dato  dies  einen  günstigere»  Erfolg 
gehabt  hätte  als  die  früher  angeordneten  Mittel 
Die  Menstruation  trat  dessenungeachtet  mir  sehr 
sparsam  oder  auch  gar  nicht  ein,  und  die  Krampf- 
anfalle wiederholten  sich  in  unregelmäßigen  Zwi* 
schenräumen  noch  immer,  und  zwar  so,  dafs  sie 
jetzt  wieder  stets  auf  den  ganzen  Korper  ausge- 
dehnt waren,  so  dafs  auch  Hals  und  Brust  mitlitten. 
■ 

Im  Anfange  des  Monats  November  stellte  sich 
ein  heftiger  Kopfkrampf  ein  ,  wobei  das  Beweist« 
sein  gänzlich  fehlte,  dem  sich  batd  Krämpfe  in  der 
Brust  and  im  Halse  binzugesellten,  mit  deren  Ein- 
treten das  Bewufstsein  alimälig  wiederkehrte.  Dies 
wiederholte  sich  im  Laufe  des  Monats  mehrmals. 
Bei  eich  einstellenden  Prodromi  menstruationis 
wurde  ganz  auf  die  frühere  Weise  verfahren,  doch 
trat  sie  auch  jetzt  nur  sehr  sparsam  ein,  und  horte 
sehr  bald  wieder  auf. 
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Im  folgenden  Monate  (im  December  1828)  litt 
Fatie*t  an  heftigen,  rheumatischen  Beschwerden, 
die  sich  zuerst  in  den  oberen  Extremitäten  zeigten, 
und  von  einem  Orte  zum  andern  gehend  fast  alle 
KÖ  rp  er  t  heile  befielen,  der  sorgfältigsten  B  eh  and-  , 
lung  Trotz  boten,  und  endlich  nur  sehr  allmälig 
inäfsiger  wurden.  Hierpeben  wiederholten  sich  die 
Kopfkrämpfe  den  früheren  ähnlich  mehrere  Male. 

Nachdem  am  löten  Januar  1829  abermals  ein 
heftiger  Kopfkrampf  eingetreten  war,  blieb  ein 
Status  sopofosus  zurück,  aus  dem  die  Kranke  durch 
häufig  wiederholte  Application  von  Sinapismen  nur 
auf  Augenblicke  geweckt  werden  konnte.  Wohl 
mit  Recht  konnte  man  diesen  Zustand  Coma  som- 
nulentzan  nennen,  denn  obgleich  die  Kranke  nicht 
eben  so  sehr  schwer  zu  erwecken  war,  so  brachte 
sie  doch  dann  nur  sehr  wenige  Worte  mit  schwa- 
cher, kläglicher  Stimme  hervor,  und  schlief  gleich 
darauf,  während  man  noch  laut  mit  ihr  sprach, 
wieder  ein.  Feste  Speisen  konnten  ihr  in  diesem 
Zustande  gar  nicht  beigebracht  werden,  und  nur 
mit  Mühe  gelang  es,  ihr  einige  fluide  Nahrungs^ 
mittel  einzuflSfsen.  Der  Puls  war  dabei  sehr  klein, 
ungemein  schwach,  und  zugleich  um  etwas  lang- 
samer als  im  Normalzustande. 

Alle  zur  Beseitigung  dieses  Zustande*  ange- 
wendeten  Heilmittel  blieben  völlig  unwirksam,  und 
so  wahrscheinlich  es  früher  gewäsen  war,  dafs  die 
abnorme  Menstruation  einen  grofsen  Antheil  an 
dem  Uebel  habe,  so  schien  es  sich  jetzt  immer 
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mehr  zu  bestätigen ,  dafs  die  Krankheit  vom  Ge- 
hirne ausgehe,  und  ihr  wahrscheinlich  ein  organi- 
scher Fehler  zum  Grunde  liege.  Schlaff  und  hal- 
tungslos lag  die  Kranke  im  Bette,  ohne  irgend  ei- 
nen Theil  zu  bewegen.  Beim  Versuche,  sie  durch 
Rufen  und,  Rütteln  zu  erwecken,  schlug  sie  zwar 
meist  die  Augen  auf,  ohne  sie  jedoch  auf  Jemanden 
hin  zu  richten.  Bisweilen  zeigte  sie  auch  wohl 
die  Zunge  ein  wenig,  welche  mit  einem  gelblich- 
weifsen,  zähen  Schleime  bedeckt  war.  Die  Pa- 
pillen waren  bald  auf  beiden  Augen  gleich  weit, 
bald  auf  dem  einen  sehr  verengt,  und  auf  dem  an- 
dern eben  so  beträchtlich  erweitert. 

(20sten  Januar  1829).  Einige  Tage  später 
wurde  die  bis  dahin  normale  Temperatur  des  Kopfes 
merklich  erhöht,  wobei  die  Wangen  stark  geröthet 
waren.  Der  vorher  langsame,  kleine  und  schwa- 
che Puls  wurde  jetzt  frequenter,  bald  bis  zu 
80,  bald  bis  zu  90  Schlägen  '  in  der  Minute,  blieb 
indefs  schwach.  Die  Haut  war  warm  und  trocken, 
und  die  Stuhlausleerung,  wie  die  Harnsecretion,  da 
die  Kranke  sehr  wenig  zu  sich  nahm,  selten  und 
sparsam.  Dabei  klagte  Patientin  durchaus  nicht, 
äufserte  auf  keine  Weise  Schmerz  oder  Unbehagen, 
forderte  weder  zu  essen  noch  zu  trinken,  sprach 
überhaupt  gar  nicht.  Die  Kräfte  schienen  täglich 
mehr  zu  schwinden.  —  Zur  Ernährung  wurde  der 
Kranken  von  Zeit  zu  Zeit  Wein,  Caffee  und 
Bouillion  eiugeflöfat,  und  aufser  den  bis  jetzt  an* 
gewendeten  Mitteln  bei  steter  Zunahme  der  Hitze 

i 
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und  Rothe  des_  Gesichts  und  immer  tieferem  Sonor 
Blutegel  hinter  die  Ohren  applicirt,  uad  im.  y?ar- 
inen  Bade  kalte  Uebergiefsungen  des  Kopfes  vor- 
genommen. -  ■  #  • 

(28sten  Januar  1829).  Bei  der  sorgfaltigsten 
Behandlung  der  Kranken  gelang  es  dennoch  nicht, 
irgend  eine  wesentliche  Veränderung  des  Krank- 
heitszustandea  hervorzurufen.  Das  warme  Bad 
vyurde  einen  Tag  um  den  andern  wiederholt»  es 
wurden  Senfteige  abwechselnd  an  die  Füfse,  Wa- 
den, innere  Seite  der  Schenkel  gelegt,  Wobei  die 
Kranke  bisweilen,  obwohl  nur  auf  kurze  Zeit, 
etwas  munterer  zu  v#brden  schien.  Namentlich; 
war  es  bemerkenswert,  dafs  sie  Morgens  und 
Vormittags  leichter  ermuntert  werden  konnte,  um 
diese  Zeit  auch  Bouillon  und  Cafifee  trank,  biswei- 
len selbst  einige  Worte  sprach,  dagegen  nach  12 
Uhr  stets  in  den  tiefsten  Sopor  zurücksank« 

(8ten  Februar  1829).  Bei  Fortsetzung  de* 
früheren  Heilverfahrens  trat  durchaus  keine  we- 
sentliche Veränderung  im  Befinden  der  Kranken 
ein.  Vormittags  gelang  es  in  einzelnen  Fällen, 
Einiges  von  ihr  über  ihren  Zustand  zu  erfahren. 
Sie  klagte  dann  über  leichte  Halsschmerzen  und 
Druck  im  Kopfe,  nahm  einige  Ftuida  zu  sich, 
kehrte  aber  dann  immer  sehr  bald  zu  ihrer  frü- 
heren Bewufstlosigkeit  zurück.  Die  Schwäche 
nahm  zu,  der  Puls  blieb  klein  und  schwach,  wurde 
indefs  immer  frequenter;  das  Gesicht  war  stets 
roth,  der  Kopf  heifs,  die  Pupillen  ungleich  weit, 
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und  die  Excremente  gingen  fetzt  unwillkührlich  ab« 
Neben  den  früheren  Miltein  wurden  einige  Male 
des  Tages  eine  Stande  lang  kalte  Umschläge  auf 
den  Kopf  angewendet,  und  intercurrent  Essigcly- 

*-*tiere  gegeben.  ?  . 

(16ten  Februar  1829).  Bie  Krankheit  schritt 
unaufhaltsam  vor,  die  Kranke  konnte  kaum  noch 
erweckt  werden,  und  sprach  gar  nicht}  das  Schluk- 
ken der  eingeflößten  Speisen  wurde  schwieriger, 
der  Puls  viel  häufiger,  bis  zu  100  Schlägen  und 
darüber  in  der  Minute  Vermehrt,  die  Haut  heife, 
und  mit  einem  klebrigen  Schweifse  bedeckt, das 

.  Gesicht  rother  ,  der  Kopf  fteifser ,  und  eine  iefcht 
gerolhete  Anschwellung  der-  vorderen  Seite  u*es 
Halses  bemerfclicb,  deren  stärkere  Berührung  der 
Kranken  einigen  Schmerz  zu  erregen  schieb;  eben 
so  tfWeü  die  inneren  Theile  des  Mundes  und* 
Bachens  etwas  gerothet  und  geschwollen.  Es  wur- 
den deshalb  Blutegel  um  den  Hals  und  am  Tage 
darauf  auch  an  die  Stirn  gesetzt,  wodurch  die  Ge- 
schwulst des  Halses  kleiner,  dfer  Kopf  weniger 
heifs  und  etwas  freier  wurde,  und  die  Kranke  wie- 
der zu  einigem  Bewußtsein  gelangte,  ohne  indefs 
*u  sprechen.  * 

(2östen  Februar  1829).  Die  theilwlrise  Wie- 
derkehr  des  Bewußtseins  "war  nur  momentan,  die 
Hitze  des  Kopfes  und  die  hohe  Röthe  des  Ge* 
sieht*  Heft  sich  durch  wiederhol te^Äpplicritfon  von 
Blutegeln  an  die  Stirn  kaum  u in  tetwas  mäfsigen; 
der  Sopor  wurde  anhaltender  und  tiefer  als  zuvor, 

4  / 
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de*.  Puls  immer  frequenter,  wohl  120  Schläge  in 
de*  BJinutei  klein  und  häufig  aussetzend.  Die 
Oberfläche  des  ganzen  Körpers  war  mit  einem 
reichlichen,  zähen  Schweifse  bedeckt,   die  einge- 
flößten JSflhrungimilte*  *ud  Medicamente  schienen 
weniger  verschluckt  zu  werden,  als  gleichsam  in 
den  Äfegen.  hinabzufallen;  die  Respiration«  wurde 
schneller  und  von  einem  röchelnden,  rassejnden 
T«ae  begleitet- 

(23»ften  Febrna*  1829)»  AHe  Erscheinungen 
nahmen  immer  mehr  zu,  «od  der  tiefe  Sopof,  in 
dem  die  Kranke  lag;,  wufde  euch  nicht  mehr  auf 
einen  Augenblick  nur  du*ch  einen  einzigen  Laut 
unterbrochen,  bis  in  der  Macht  vom  22sten  zum 
23a  ten  Februar  der  Tod  erfolgte» 

Obduction. 

Bei  Oefifntrag  der  Schädeihöhle  zeigte  sich 
gleich  oben  auf  der  linken  Hemisphäre  des  grofsen 
Gehirns  eine  Geschwulst  (S.  Taf.  1.)  von  mehr 
als  einem  Zolle  im  Durchmesser,  welche  einen 
tiefen  Eindruck  in  den  Schädel  veratrlafst  hatte. 
Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dafs  die  Geschwulst 
>on  oben  nach  unten  hinabsteigend  sich  bis  dahin 
erstreckte,  wo  das  hintere  und  seitliche  Horn,  der 

♦ 

linken ,  grofsen  Seitenhohle  zusammentreten.  Die 
Form  der  Geschwulst  selbst  (S.  Taf.  IL)  war  eine 
ovale,  und  ihr  Durchmesser  von  vorn  nach,  hinten 
2  Zoll,  2  Linien,  von  oben  nach  unten  1  Zoll,  10 
Linien,  und  von  rechts  nach  links  ebenfalls  i  Zoll,  ■ 

/ 
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10  Linien,    Die  Substanz  war  ganz  gleichmafsig 
und  ganz  wie  erhärtetes  ßi  weifs  beschaffen ,  am 
meisten  den  sogenannten  Steatomen  der  Eierstocke 
▼ergleicbbar.   Z«,  rechten  Seite  neben  dem  Tumor 
befand  sich  eine  kleine  mit  Serum  gefüllte  Blase 
welche  durch  Zellgewebe  mit  jenem  Terbunden 
war.    Die  GrSfse  der  Geschwulst,  so  wie  ihre 
feste  Stmctur  zeigten,  daft:  sie  schon  sehr  alten 
Ursprungs  sein  mufete.  -  I„  den  Hohlen  des  Ge- 
hirn, w«  etwas  Wasser.    Im  übrigen  war  da. 
Uehirn  normaler  Beschaffenheit. 

'  Bei  Eröffnung  der  Brust  und  Unterleibshohle 
würde  nichts  Aufsergewohnliches  vorgefunden. 
Ebenso  zeigten  die  übrigen  Kb'rpertheile  tf  keine 
Abnormität. 


ung  der  Kupfertafeln. 

TKix6r1  Äufseren  Bedeckungen  ent. 

Wöfste  Oberfläche  des  Gehirn«. 


4.  Vie  grofsen  Heiniapbärei 
B,  Die  Geschwulst. 


.    ........  .,,  _ 

«.  Die  mit  Sem«,  gefüllt.  Blaie  neben  der  Ge. 
»chwulst.  •,' 


Tafel  II.  Profildnrcluehnitt  de»  Geh,«... 
A  Dm-  durch.chnitteae  Corpus  calhsum. 
B..  Die  durchaehnictene  Geachwnlau 
«.  Die  Blaaa  nebe«  der  GeaehwuUt. 
b.  PUxus  choroideus  lateralis, 
*.  Da*  kleine  Gehirn 
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Ueber  die  Pleuritis  subinflamma- 

toria  occulta. 


Lf  er  Gegenstand  dieser  Abhandlung  mochte  auf 
den  ersten  Blick  sehr  gewöhnlich  und  hinreichend 
bekannt  erscheinen,  und  dennoch  halten  wir  ans 
überzeugt ,  dafs  die  Pleuritis  subinfiammatoria  oc- 
culta nicht  selten  mit  anderen  Zuständen  verwech- 
selt, und  in  vielen  Fällen  gänzlich  verkannt  werde« 
Die  Entzündung  der  die  Lungen  und  Rippen  um- 
kleidenden serb*sen  Haut,  unabhängig  von  der  der 
Lungen,  wird  von  einigen  Autoren  in  Zweifel  ge- 
zogen.   Gern  pflichten  wir  dieser  Ansicht  bei  ,  in« 
sofern  eine  Pneumonie  ohne  gleichzeitige  Pleuritis 
wohl  kaum  vorkommen  dürfte,  überzeugten  uns 
aber  dagegen  nur  zu  oft  von  dem  isolirten  Beste- 
hen der  letzteren.    Nicht  leicht  ist  indessen  die 
Erkenntnifs  der  für  sich  bestehenden  Pleuritis,  und 


Von 
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wir  vermissen  beinahe  in  allen  Handbüchern  ihre 
naturgetreue  Darstellung,  indem  diese  uns  bald  die 
für  sich  bestehende  Krankheit  mit  zwar  grellen, 
doch  keinesweges  untrüglichen  Farben  schildern, 
bald  sie  mit  der  Pneumonie  gemeinschaftlich  ab- 
handeln.   Auf  alle  Fälle  ist  man  mit  der  Symp- 
tomatologie der  ideopatischen  Pleuritis  noch  nicht 
im  reinen;  ruft  uns  Celsus  zu:  pulsus  pleuriti- 
eorum  sunt  duri,  sn  schüttelt  Bersieri  das  Haupt, 
und  meint:  der  Fuls  sei  in  de*  Pleuritis  mit  gro- 
fser  Vorsicht  zu  beurteilen.    Wenn  wir  von  den 
meisten  Pathologe»  den  Schmelz  bei  der  Pleuritis 
.als  heftig»  urgent,  stechend  angegeben  finden,  und 
'die  Respiration  als  höchst  beengt  und  schmerzhaft, 
so  sagt  ein  Feter  Frank:    respiratio  idsi  pro- 
fund* vix  difficüiu    Gäwü.  ist  die  für  sich  be- 
stehende Pleuritis  seltenere  Krankheit,  noch 
gewisser  aber  ist,  dafs  sie  als.  solche  vorkommt, 
und  alsdann  auch  ihre  characteristischen  Symptome 
hat.    Weit  häufiger  kommt  aber  diese  Krankheit 
in  einer  chronischen,  schleichenden  Form  vot,  ohne 
dafs  sie  die  Folge  einer  vorhergegangenen  acuten 
zu  sein  braucht,  indem-  sie  sich  selbstständig  ent- 
wickelt und  rforthüdet.    Es  darf  wohl  kaum  be- 
merkt werden,  dafs  hier  nicht  von.  derjenigen  Pleu- 
ritis ocevltu  die  Rede  ist,  welche  sich  im  Gefolge 
anderer  Leiden  der  Brustorgane,  der  Phthisis  püU 
monum ,  der  Pneumonie,  chronica.,  oder  der  Fehler 
des  Herzens  und  der  grofsen  Gefä&e  entwickelt  — 
Die  idiopaiische,  subinflammatorischa,  schleichende 
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Entzündung  des  Rippenfelles  ist  eine  dunkle,  trü- 
gerische Krankheit,  deren  frühere  Stadien  leicht 
übersehen,  verkannt,  und  deren  Ausgange,  selbst 
in  ihren  materiellsten  Formen  nicht  selten  dem  ge- 
übten Auge  entgehen  werden.    Bis  jetzt  haben  die 
Physiologen  noch  keine  Nerven  in  den  serösen 
Häuten   nachzuweisen   vermocht,    und  es  liefsen 
eich  aus  diesem  Mangel  die  fehlenden  Symptome 
eines  lebhaften  Schmerzes  und  anderer  sympathi- 
scher und  symptomatischer  Erscheinungen  erklä- 
ren, wenn  nidht  der  Dolor  furens  bei  der  Perito- 
nitis acuta  dieser  theoretischen  Ansicht  widersprä- 
che.   Ohne  auf  die  Erklärung  des  lebhaften  Schmer- 
zes bei  der  Peritonitis  acuta  einzugehen,  glauben 
trir,  dafs  die  suhacute  und  chronische  Entzündung»- 
form  in  allen    serösen  Häuten  ihre  Operationen 
dunkel  und  rathselhaft  mache.    So  erkennen  wir 
eine  schleichende  Peritonitis,  weiche  während  des 
Lebens  unbedeutenden  Leibschmerz,  periodischen 
leichten  Ekel,    Hinfälligkeit,    hectisches  Fieber, 
Wassersucht  öder  Marasmus  herbeiführte,  häößg 
erst  nacli  dem  Tode  an  der  Verdickung,  der  Aus- 
schwitzung, der  granulösen  Entartung  des  Bauch- 
felles.   Noch  um  vieles  schwieriger  mufs  die  Er- 
kenntnils  der  schleichenden  Pleuritis  sein,  indem 
tie,  geschützt  durch  Muskeln  und  Knochen  eine 
unmittelbare  Untersuchung   viel  Weniger  zulaTst. 
Unter  unmerklichen   oder   schwer  zu  deutenden 
Symptomen  schleicht  sie  heran ,  bildet  sich  aus, 
und  erreicht  ihren  Ausgang,  der  meistens  in  der 
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Ausscheidung  einer  albuininos  -  serösen  Flüssigkeit 
besteht,  welche,  indem  sie  die  Lungen  comprimirt 
und  untauglich  macht,  die  Circulation  beeinlrach- 
ligt,  Resorption  und  Exhalation  stört,  die  Nutrilion 
aufhebt,  und  dadurch  tödtlich  wird,  wenn  nicht, 
wie  dies  gewöhnlich  ist,  schon  früher  ein  suffo- 
catorischer  Anfall  dem  Leben  ein  Ende  machf. 
Die  Kenntnifs  des  häufigen  Vorkommens  dieser 
Krankbeit  bat  sich  uns  durch  die  Beobachtung  auf- 
gedrungen,  dennoch  glauben  wir  es  nicht  uner- 
wähnt lasseh  zu  dürfen,  dafs  Bagliv  auf  eine 
Pleuritis  chronica  occulta  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht habe,  und  dafs  Zeviani  sie  unter  dem 
Kamen  Parapleuritis  beschrieb;  die  nachfolgenden 
Zeilen  sollen  indessen  nur  unsere  Bemerkungen 
ohne  Berücksichtigung  fremder  Erfahrungen  ent- 
halten.   Gewöhnlich  ist  es  nur  die  eine  Brust« 

• 

hälfte,  welche  von  der  in  Rede  stehenden  Krank- 
heit befallen  wird;  hierdurch  werden  die  diagnosti- 
schen Schwierigkeiten  sehr  gesteigert,  indem  die 
physiologische  Function  einer  Lunge  gänzlich  auf- 
gehoben sein  kann  bei  guteni  Verhalten  der  an« 
deren  und  ziemlich  normalem  Athmungsprocels, 
Man  will  die  rechte  Seite  als  die  vorzugsweise 
leidende  bezeichnen,  was  wir  auch  in  den  meisten 
Fällen  bestätigt  gefunden  haben,  obgleich  der  Grund 
hiervon  sich  nicht  deutlich  erklären  läfst,  und  die 
Möglichkeit  eines  Vorkommens  der  Krankheit  in 
der  linken  Brusthälfte  sich  uns  gleichfalls  nicht 
ganz  selten  dargethan  hat. 
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Wir  gelangen  jetzt  zu  dem  schwierigsten  Punk- 
-te  unserer  Arbeit,  zu  der  Feststellung  der  Symp- 
tomatologie einer  Krankheit,  die  noch  häufig  zu 
verkennen,  wir  leider  gestehen  müssen. 

Wenn  ein  Kranker  nach  einem  entzündlichen 
Brustleiden,  einer  acuten  Gicht,  einem  synochischen 
Zustande  überhaupt,  oder  selbst  nach  vorhergegan- 
genen chronischen  Leiden  fieberloser  Natur  anfangt 
über  einen  cirumscripten ,  seiner  Art  nach  unbe- 
stimmten,  meistens  stechenden,  immer  aber  nur 
unbedeutenden  und  oft  ganz  nachlassenden  Schmerz 
in  der  Regio  thoracica  der  Brust  oder  des  Rük- 
kens  zu  klagen,  wenn  er  zuweilen  trocken  hustet, 
tief  inspirirt,  aber  vielleicht  nicht  tief 'genug,  bei 
etwas  fieberhaftem  Zustande,  der  oft  gänzlich  ver- 
schwindet, um  sich  bald  zu  erneuen,  und  die 
Krankheit  sich  dadurch  in  die  Länge  zieht;  — 
wenn  dann  die  Füfse  zu  schwellen' beginnen,  oder 
das  Serotonin ,  die  eine  oder  andere  Hand,  der 
Kranke  durch  die  Noth  gezwungen,  auf  diese  oder 

jene  Seite  und  mit  erhobenem  Thorax  liegt*); 

< 

wenn  nun  der  früher  trockene  Husten  von  einem 
serösen,  limpiden  Auswurfe  begleitet  wird,  und 
die  schon  früher  vorhandene  Beklemmung  zunimmt, 

*)  Die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  der  Kranke  bei 
dem  Leiden  einer  Brusthälfte  immer  auf  der  kran- 
ken Seite  liege,  hat  aich  mir  nicht  bestätigt.  Häufig 
sah  ich  selbst  bei  heftigen,  acuten  Entzündungen  der 
einen  Lunge ,  des  Herzens ,  ja  selbst  beim  Hydro- 
thorax  die  Kranken  auf  der  gesunden  Seite  liegen. 

Der  Verf.  * 
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so  darf  man  glauben,  eine  Pleuritis  occulta  s  wel- 
che bereits  ihren  Ausgang  in  Exsudation  genom- 
men hat,  vor  sich  zu  haben.  —  Man  halte  sich 
aber  um  so  mehr  davon  überzeugt,  wenn  alle  Symp- 
tome einer  anderen  krankhaften  Affecüon  der  Brust- 
organe  fehlen,  der  Kranke  ziemlich  frei  und  an- 
haltend Luft  zu  schöpfen  vermag,   kein  blutiger 
oder  purulenter  Auswurf  vorhanden  ist ,  kein  Zei- 
chen endlich,  welches  auf  Fehle»  der  grofsen  Ge- 
fäfse  und  der  Circulation,  oder  selbst  auf  Abdo- 
minalleiden und  ihre  Sympathie«»  schliefen  labt 
Dies  alles  bemerken  wir  an  dem  Kranken  nicht; 
im  Gegentbeil  er  schläft,  hat  mitunter  guten  Ap- 
petit, er  ist  gewöhnlich  aus  dem  Bette,  klagt  ge- 
rade nicht  über  grofse  Schmerzen  und  Beschwer* 
den,  ist  aber  auch  nicht  gesund,  fühlt  es  selbst, 
und  beschwert  sich  darüber  häufiger  und  anhal- 
tender, als  dem  Arzte  dazu  die  Notwendigkeit 
einleuchtet ;  dem  Kranken  fröstelt  zuweilen  ,  bei 
der  Bewegung  meldet  sich  wohl  etwas  Husten,  er 
fängt  an  gelinde,  kaum  merklich  zu  hecticireo, 
wird  wassersüchtig  vom  Kopfe  bis  zu  den  Fiifeen, 
und  dies  alles,  bevor  man  noch  recht  weifs,  was 
ihm  fehlt.  —  Dem  Pulse  darf  man  bei  dieser 
Krankheit   keine    grofse  Bedeutung  zugestehen. 
Man  wird  wohl,  je  nach  dem  Zustande,  zuweilen 
-  eine  fieberhafte  Reizung  in  ihm  wahrnehmen,  die 
aber  bald  vorübergeht    Im  Aligemeinen  ist  der 
Puls  naturlich ,  oder  wenigstens  in  Harmonie  mit 
dem  sonstigen  Befinden  des  Patienten.    Ist  Aus- 
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schwitzung  seröser  Flüssigkeit  mi  ^tm  bedeuten* 
den  Grade,  und  besonders  in  der  linken  Brust- 
hälfte   vorhanden,    so  wird  man  wohl  zuweilen 

* 

Ungleichheiten  des  Fulses  hinsichtlich  des  Rbyth- 
.  mus,  seihst  Iutermissiooeji  desselben  beobachten. 
In  dem  letzteren  Falle  giebt  die  Percussioo,'  in 
Verbindung  mit  anderen  Zeichen,  Licht  über  den 
Sitz  des  Uebels,  auch  mochte  die  Anwendung  des 
Stethoscopes  hier  eher  als  in  den  früheren  Perioden 
der  Krankheit  zur  Erkenntnifs  derselben  mitwir- 
ken. Nach  Laenneck  soll  die  Ägophonie  ein 
Zeichen  der  Pleniritis  sein. 

Wie  schon  oben  gesagt  würfe,  ist  die  Krank* 
beit  nicht  notwendig  die  Folge  der  acuten  Flau* 
rüir*  sondern  entwickelt  sich  oft  gleich  Ton  vorne 
herein  langsam  und  schleichend.  Wir  sehen  unter 
diesen  Umständen  auch  grofstentfieUs  Menschen 
davon  heimgesucht,  deren  Aller  und  CJonstitutiou 
sich  besonders  zu  dieser  Entzündungsform  hinneigt. 
Meistens  sind  die  von  der  Krankheit  Ergriffenen 
nicht  mehr  ganz  joog,  und  in  der  Regel  haben  sie 
sich  schon  durch  Krankheiten  oder  schwächende 
Einflüsse  anderer  Art  eine  Disposition  erworben, 
die  wir  hier  in  ihrer  weitesten  Beziehung  mit  dem 
Namen  der  kachectischen  bezeichnen  wollen.  Als 
ursächliches  Moment  scheint  mir  der  Rheumatismus 
und  die  Gfeht  eilen  übrigen  »voranzugehen.  Neigt 
sich  die  Constitutio  annaa  zum  Rheumatischen  hin, 
so  scheint  die  Krankheit  bei  dazu  disponirtea  I»* 
dividueq  selbst  epidemisch  vorkommen  zu  können, 

» 
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wenigstens  glauben  wir  uns  durch  das  häufige 
Vorkommen  derselben  im  Frühjahre  und  Vor- 
sommer des  Jahres  1830  zu  dieser  Annahme  be- 
rechtigt. 

Was  die  Ausgänge  der  Krankheit  und  die 
Metamorphosen  der  betheiligten  Gebilde  durch  die- 
selbe  betrifft,  so  glauben  wir  folgende  herroheben 
zu  müssen. 

1)  Röthung  und  Injection  der  Pleura. 

2)  Plastisches ,  leichteres  oder  stärkeres  Exsu- 
dat, Pseudomembranen  mit  einer  vollständigen, 
neuen  Gefafsbildung. 

■ 

3)  Die  Condensirung  dieser  Ausschwitzungen 
zu  membranösen  Gebilden,  Verwachsungen  ge- 
trennter Theile,  der  Lungenlappen  unter  sich,  der 
Lungenpleura  mit  dem  Rippenfelle,  der  Lunge  mit 
dem  Herzbeutel,  dem  Diaphragma. 

3)  Granulation ,  aufwuchernde ,  kleinere  oder 
gröfsere  Fleisch wärzchen,  welche  partiell  . oder  all- 
gemein die  ganze  Pleura  bedecken,  und  ihr  das 
Ansehen  einer  Rinderzunge  oder  des  Chagrins 
geben, 

5)  Verdickung  der  Pleura  um  eine  oder  meh- 
rere  Linien;  Verknorpelung,  selbst  partielle  Ver- 
knöcherungen.  Die  eigentliche  Induratio  cartüa- 
ginosa  beobachteten  wir  jedoch  häufiger  bei  den 
serösen  Gebilden  der  Unterleibshöhle,  namentlich 

* 

an  dem  Ueberzuge  dar  Milz. 

6)  Dia 

# 
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6)  Diu  BiWoBg  BogeDannter  Encephaloid«  uad  . 


~,  ""-"-5  »ugounnoier  cocepnaioiderj  und 
Melanosen,  so  wie  von  Hydatiden  *).  ♦ 

7)  Am  häufigsten  Ausachwitzung  einer  albu- 
minSi-  serösen  Flüssigkeit  in  oft  ungeheuren  Quan- 
ütateir,  die  aber  auch  zuweilen  trübe  «ein  kann, 

l  Flocken  oder  gallertartige  Coo- 
lst die  Flüssigkeit  rßtWich,  so 
Regel  die  Lunge  primär  mit  afQcirt 
Fällen  findet  man  auch  eine  der  Eyer- 
milch  ähnliche,  dickliche  Flüssigkeit,  als  den  höch- 
sten Grad  einer  plastischen  Ausschwitzung. 

^aW^aablten  auch, auf  ic*  Serosa  vorkommen. 


zu  er* 


'  *)  Uh  kann  Me*  nieht  umbin,  an  Laen neok 

inner*,  welcher  glaubt*:  die  Pleura  könne  unter  Um- 
ständen auch  tuberkulöse  Massen  absondern,  onsl 
endlich  in  solcher  Menge,  dafs  die  Lunge  der  kran- 
ken Seite  ganz  gegen  die  Wirbelsäule  gedrängt  wird, 
Fälle  der  Art  Sofien*  sehr  sehen  sein,  Und  die  meisten 
Beobachtungen  *?on  scirrhösen  Mais wi,  welche  die 
Seite  <<|er  Brust  ausfüllten,-  hierher  zu  rechnen  sein; 
Ein  von  mir  beobachteter  Fall,  der  in  den  Mitthel- 
lungen  ans  dem  Gebiete  der  gesammten  Heilkunde, 
herausgegeben  von  einet  medie.- chi  rurg.  Gesellschaft 
in  Hambur|;,   Hamburg  .igjo*  pag.  555  begannt,  ge- 
»•«hl  Wurde*    soheint  ganz  hierher  zu  gehören. 
Eisie  Frau  bei  am  nach  Amputation  einer  ungeheuren 
Geschwulst  der  .linken  Brust,  welche  für  Fungus  me- 
dullär is  erkläre  Wurde ,  ein  ähnlichas  pathologisches 
Gebilde  in  der  Caritat  des  Thorax  selbst*  welches 
;  von  der  PW«  ausging,  und  am  engsten  mit  der 
,  linken  Lunge  zusammenhing.   Die  Geschwulst  hatte 
die  GroTse  eines  Mannestapfes  j  und  wog  3  Pfund 
und  8  Unzen.   Siehe  den  Sentionsbericht  L  e.  pw  »4& 
Rast  Jtfag,  XXXIV.  Bd.  3.  Uelt. 
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wir  haben  aber  bis  jetzt  keine  Gelegenheit  gehabt 
sie  7u  beobachten,  so  wenig  ab  wir  den  Brand 
uns  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  getraut  haben. 

9)  Die  Krankheit,  welche  ge wohnlich  nur  auf 
eine*  Brusthalfte  beschrankt  ist,  beeinträchtigt  bei 
ihrem  Ausgange  in  Ausschwitzung  profuser  Flüs- 
sigkeiten die  Lunge  secundär,  indem  sie  dieselben 
allmalig  comprimirt,  der  Säftezuflufs  und  die  Gr- 
adation des  Blutes  in  derselben  hindert,  und  end- 
lich aufhebt;  die  Longe  wird  jetzt  klein,  atro- 
phisch, zähe  wie  Leder,  oder  wenn  sie  froher  an 
der  Entzündung  Theil  genommen  hatte,  einer  er« 
weichten  Milz  ähnlich.  ^  .  >  ~ 

10)  Findet  die  Pleuritis  oteulta  auf  der  lin- 
ken Seite  Statt ,  so  nimmt  der  Herzbeutel  sowohl 
an  seiner  aufseren  als  inneren  Fläche  gern  an  der- 
selben Theil,  und  erleidet  dann  beinahe  alle  oben 
beschriebenen  Metamorphosen  mit.  Doch  mag 
auch  wohl  in  solchen  Fallen  der  Hersbeutel  pri- 
mär afficirt  gewesen  sein ,  was  sich  nicht  immer 
mit  Sicherheit  bestimmen  lafst. 

11)  Die  Erscheinungen  der  Wassersucht  in 
anderen  Thailen  des  Korpers  erklären  eich  aus  der 
behinderten  und  beeinträchtigten 'CircuTätion ,  und 

i  j  1 

dem  hectischen  Zustande  überhaupt»  Nach  Monro 
soll  vor  allen  übrigen  Theilen  zuerst  das  Stratum 
davon  befallen  werden;  wir  haben  dieses  oft  ge- 
schwollen gesehen,  stets  folgte k  indessen  die  Ge- 
schwulst desselben,  der  der  Füfse,  und  ging  der 
des  Unterleibes  voran.      ^  ;. .  . 
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,  Wa*  die  Behandlung  der  Krankheit  anbelangt, 

f    so  müssen  ihr  wohl  bei  richtiger  Erkenntnis  des 
t   ersten  Stadiums  antiphloguticay  allein  cum  grano 
,    salis  entgegengesetzt  werden.    Allgemeine  Ader- 
,    lasse  dürften  im  Ganzen  weniger  indicirt  sein,  als 
I  wiederholte  örtliche  Blutentziehungen  durch  Blutr 
(  egel,  and  besonders  Scarificationen,  auf  welche  man 
Vesieanpia  in  gehöriger  Ausdehnung  folgen  läfst. 
.  Zum  inneren  Gebrauche  empfiehlt  sich  das  NUrum, 
das  Ammonium  rnw  iaticum  in  Verbinduoff  mity^/2- 
timonialien.  besonders  dem  Tartarus  stibiatus,  zu 
gleicher  Zeit  mufs  die  Thätigkeit  des  Darmkanals 
in  Anspruch  genommen  werden  durch  saliniscfie 
Abführungsmittel,  das  Infusum  sennae  c.  etc.  Lei- 
der geht  indessen  dieses  Stadium  vorüber,  ohne 
Tom  Kranken  oder  vom  Arzte  gehörig  gewürdigt 
worden  zu  sein«    Die  Ergiefsung  serös*  lymphati- 
scher Flüssigkeiten  ist  zu  Stande  gekommen,  und 
ein   unglücklicher  Ausgang  der  Krankheit  selten 
mehr  abwendbar,  am  meisten  wird  jetzt  noch  die 
Anwendung  des  Calomels  in  Verbindung  mit  Di- 
gitalis,   SuLph.   aurat.,   selbst  Camphor  leisten» 
Man  beabsichtigt  hiermit  die  Aufsaugung  zu  beför- 
dern,  und  mögliche  Krisen  durch  die  Haut,  die 
Hieren  und  den  Darmkanal  zu  befördern.  Das 
beste  Mittel  möchte  allerdings  die  unmittelbare 
Entleerung  der  ausgeschwitzten  Flüssigkeiten  sein, 
durch  die  ParacenthcsU  des  Thoraof  ^  stets  bleibt 
aber  auch  dieses,  bei  der  Unsicherheit  menschlicher 
Erkenqtnifs,  ein  gewagtes  Unternehmen,  wenn  die 
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Natur  nicht  selbst,  durch  Fluctuaüon  einer  be- 
stimmten Stelle,  jeden  Zweifel  hebt,  und  den 
Weg,  auf  dem  sie  Rettung  sucht,  darihut. 

Es  sei  uns  jetzt  erlaubt  das  Gesagte  durch 
einige  Beobachtungen  naher  darzuthun. 

*  *    *  * 

Erstet  Fall. 

Anton  S.,  27  Jahr«  alt,  Matrose,  varc  alM* 
tisch  ein  Körperbaue,  wurde  auf  der  Reise  von  ei- 
nem fieberhaften  Zustande  befallen,  und  blieb  14 

i 

Tage  ohne  alle  Behandlung.     Als  er  am  Ilten 
October  1830  im  Krankenhause  aufgenommen  wur- 
de, Beigte  er  Hinfälligkeit,  umbeniehenda  Glitder- 
srrbmersen,  Oppreesion  der  Brust,  etwas  Husten 
ohne  bedeutenden  Auswurf,  einen  wenig  beschleu- 
nigten, aber  weichen  Puls;  die  Zunge  war  dabei 
rolh.  der  Leib  etwas  empfindlich,  seit  einigen  Tagen 
hatte  eine  früher  bestehende  Diarrhoe  der  Obstru- 
ctiv Platz  gemacht;  &a*S*nsorium  war  eingenom- 
men, und  es  war,  im  Verhältnils  zur  Dauer  der 
Krankheit  und    der  kraftvollen  Constitution  des 
Kranken ,  eine  auffallende  •  Prostratio  viriuyi  vor- 
handen.   Die  Krankheit  wurde  als  ein  rheumati. 
sches  Fieber  mit  einer  Hinneigung  zum  venös -zier- 

*  ■  * 

vdsen  Gharacter ,  und  begleitet  von  congeativer 
AtTection  der  Lungen  betrachtet.  Dieser  Ansicht 
gemafs  vrurde  eine  V tnae&ectio  von  12  Unzen  an- 
gestellt, welcfee  viel  Serum  und  ein  Cougulum  ohne 
Crusta  veigte  ,  ein  grofses  Vesteant  auf  die  Brust 
gelegt,  und  eine  Mixtur  aus  Nknm ,  N*tr.  sulph, 

-  i  .  : 
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und  Tartar.  emrt.  bestehend  gedeicht,    hn  Allge- 
meinen blieb  dar  Z astend  in  den  folgende*  Tagen 
unverändert,  nur  regulkta  sieb  die  Oefloung,  der 
Husten  lief»  auf  Anlegung  van  20  Blutegeln  auf 
die  Brust  bedeutend  nach,    und  die  Opptesatot» 
schwand  ;  Eingenommenheit  des  Kopfe»,  Hinfällig- 
keit, Seh  merzen  f  besonders  hn  Kreuze^  und  ei« 
kleiner  Pub  blieben  aber  zurück»    Unter  diesen 
Umstanden  wurde  die  Hervorrufirag  der  Hanttba- 
tigkert  als  dienlich  anerkannt,  und  da  der  Schmatz, 
welcher  den  Kraul**!  noch  vom  Schiffe  her  be- 
deckte,  derselbe»  hinderlich  sein  mufcte,  so  wurde 
das  warme.  Bad  hier  für  das  geeigneiste  Mittel  ge- 
halten ;  der  Kopf  wurde  zugleich  mit  kalten  Tü- 
chern bedeckt.    Im  Bade  befand  sieb  der  Kranke 
recht  gut,  Abends  kehrten  jedoch  leicht*  Delirien 
zurück,  unter  denen  die  Nase  an  bluten  begann» 
Der  Puls  hatte  sich  am  folgenden  Tage  gehoben, 
war  voller,  die  Zunge  war  beinahe:  taatürlich ,  und 
die  Respiration  schien  frei  zu  sein,  insofern  der 
Kranke  vier  bis  fünf  Mal  hintereinander  tief  in-* 
spiriren  konnte  ohne  zu  husten,  oder  über  Schmer- 
zen zu  klagen.     Da  die  OefFnung  häufig  eintrat, 
so  wurde  zuerst  eine  einfache  NUrumetmdsion  ge- 
reicht;  auch  wurde  eine  Vcnaesecku*        12  Unzen 
angestellt ,  die  nun  eine  sehr  starke  Crust*  pleurt- 
tica  zeigte^    Am  töten  fehlten  alle  Symptome  ei- 
nes Brost  leide  ds,  der  Kranke  brüstet  gar  nfah?}  die 
Respiration  ist  scheinbar  unbeeinträchtigt,  der  Puls 
wieder  klein  und  unterdrückt,  die  Temperatur  der 
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Haut  normal,  doch  fühlte  der  Kranke  sich  höchst 
angegriffen,  hatte  Schmerzen  im  Kreuze,  and  war 
somnulent,  die  Stühle  waren  flüssig.  Das  Blut  einer 
dritten  Vcnacsictiou  von  10  Unzen  bildete  aber- 
mals eine  starke  Crusta.  Der  Kranke  hatte  am 
Abende  eine  geringere  Exacerbation,  phantasirte 
weniger  in.  der  Nacht ,  und  hatte  am  17ten  einen 
ziemlich  ruhigen  Puls,  die  Zunge  war  rein,  die 
Stuhlausleerungen  waren  mafsig  gewesen.  Um  2 
Uhr  Nachmittags  begann  der  Kranke  plötzlich  die 
Augen  zu  verdrehen,  und  heftig  mit  den  Armen 
zu  zucken.  Dieser  Anfall,  der  ohne  Bewufstsein 
fünf  Minuten  anhielt,  und  dann  aufhorte,  liefs  den 

i 

Kranken  in  einem  betäubenden  Zustande.  Ein 
gleich  angestellter  Aderlafs  von  8  Unzen'  zeigt« 
Crusta,  wiewohl  eine  geringere;  die  Krampfan- 
falle wiederholten  sich  noch  einige  Male,  und  en- 
deten um  4  Uhr  Nachmittags  mit  dem  Tode. 

Bei  der  Leichenöffnung  fand  sich  das  Gehirn 
ganz  gesund,  fast  gar  kein  Wasser  flofs  aus  den 
Ventrikeln ,  sehr  wenig  aus  dem  Kuckenmarkka* 
nale  aus.  Die  rechte  Lunge  war  durch  alte  Ad- 
häsionen ziemlich  enge  mit  dem  Rippenfelle  'ver- 
wachsen, ihr  Parenchym  war  gesund ,  nur  mit  et- 
was schaumigem  Exsudate  angefüllt.  Die  linke 
Lunge  war  kleiner,  zusammengedrängter,  aber  ge- 
sund yon  Textur,  und  schwamm  in  einer  grofsen 
Menge  seröser  Flüssigkeit.  Die  Rippenpleura  war 
yon  vielen  rothen  Gefäfsen  durchzogen,  und  hatte 
auf  ihrer  Oberfläche  zahlreiche  Melanosen  von  Grote 

s 
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einer  Lins*  bis  zu  einer  Haselnu/s.  Der  Herz- 
beutel war  verdickt,  «ehr  geröthet,  und  zeigte  so- 
gar  Echyraosen,  seine  innere  Flache  war  gesund, 
wie  auch  das  Herz  im  normalen  Zustande  ange- 
troffen wurde.  Die  Leber  war  in  Gröfiie  und 
Textur  natürlich,  nur  wiefs  sie  mehrere  hochgelbe 
Streifen,  die  auf  einen  halben  Zoll  in  die  Substanz 
eindrangen;  die  Gallenblase  war  sehr;  angespannt 
von  grüner  Galle;  die  Milz  etwas  zu  grofa  und  zu 
fest;  das  Pancrcas  auffallend  hart.  Der  Darm- 
kanal, die  Nieren  und  die  Harnblase  zeigten  nichts 
Krankhaftes.  ... 

"  *  -  ■  "     "*  *  ' 

Zweiter  Pall. 

Caspar  B.,  37  Jahre  alt,  Hausknecht,  wurde 
am  24sten  Mai  1830  im  Hospitale  aufgenommen. 
Nach  dem  Atteste  seines  früheren  Arztes  sollte  der 
Kranke  an  einer  heftigen  Hepatitis  gelitten  haben,  ' 
gegen  welche  mit  Glück  grofse  Gaben  Calomcl  ge- 
reicht worden  waren.  Dessenungeachtet  sah  der 
Kranke  im  höchsten  Grade  erdpfahl  und  kache- 
Ctisch  aus,  hatte  einen  beschleunigten,  rasselnden 
Athem,  einen  fadenförmigen,  kleinen,  sehr  fre- 
quenten  Puls,  allgemeine  Wassersucht  und  aufserst 
angeschwollene  Beine,  die  schon  geplatzt  waren, 
und  beständig  seröse  Feuchtigkeit  aussickern  lie- 
fsen.  Die  Zunge  war  gelblich  belegt,  ihre  Ränder 
waren  mit  Aphthen  besetzt,  wie  auch  das  Zahn- 
fleisch, der  Athem  roch  stark  nach  Calomeli  Oeff- 

_ 

nung  war  vorhanden.    Es  wurde  ein  Infus,  herb* 


55* 

digitalis  mit  Mindtr.  und   Oxymel  scUUt. 

verordnet.  Am  26sten  speichelte  der  Kranke,  un- 
ter den  Spurts,  welche  mit  dem  seltenen,  rasssein- 
den  Hasten  aasgeworfen  werden  y  befindet  sich 
Blut  Am  29sten  war  der  Pole  klein,  unbestimmt, 
ungleich  and  intermhtirend,  die  Extremitäten  kalt; 
der  Kranke  lag  gegen  die  rechte  Seite  zusammen- 
gesanken,  mit  dem  Unvermögen  anders  liegen  zu 
können,  die  Sputa  sind  fortwährend  blutig;  die 
Nacht  war  schlaflos  hingebracht  worden ;  der  Tod 
erfolgte  gegen  Morgen  ganz  plötzlich.  —  Vor  einem 
halben  Jahre  soll  derKraoke  noch  ein  höchst  kraf- 
tiger  Mann,  wiewohl  ein  starker  Säufer  gewesen 

i 

sein*  Die  Krankheit  wurde  sogleich  für  eine  be- 
reits verlaufene  und  hoffnungslose  anerkannt ,  und 
ihr  Sitz  mehr  in  den  Lungen  oder  den  grofsen 
Gefäfsei*  als  Unterleibe  gesucht. 

Sectio n.    Die  rechte  Lunge  war  stark  nach 
eben  durch  alte  Adhäsionen  mit  dem  Rippenfelle 
verwachsen,  nach  unten  hielt  die  Cavitas  pleurae 
mehrere  Pfunde  Wasser;  uberall  war  die  Pleura 
bedeutend  verdickt  und  cbagrinartig  rauh.  Weni- 
ger Wasser  enthielt  der  linke  Lungenheerd,  des* 
sen  Lunge  ethmuogsfähig,    wiewohl  mit  einem 
schaumigen  Exsudate  infiltrirt  war,  während  die 
rechte  durch  das  Wasser  comprimirt  und  dadurch 
compact  und  klein  geworden  war.    Das  Herz  war 
zu  grofs,  namentlich  der  linke  Ventrikel,  an  wel- 
chem sieh  auch  Hypertrophie  zeigte;    der  Hers- 
beutel enthielt  8  Unzen  Wasser;  die  BauchhoWe 

km  •  ,  '  - 
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war  mit  Wasser  angefüllt,  die  Leber  war  grofe, 
blutreich,  etwas  bleich  gefärfil-  die  ffltls  hart,  unter 
dem  Messer  knirschend,  Darmkanal  und  Nieren 
grofs  und  blutreich;  Beine  und  Scrotum  sehr  ge- 
schwollen«   :         |  ■  *' «- 

  Dritter   Fall.  / 

Cristoph  S*,  34  Jehrer  Kutschet,  wurde  am 
29»ten  April  162»  ins  Hospital  aufgenommen* 
Schon  seit  mehreren  Jahren  litt  er  an  chronische* 
ünterleibsbeschwerden,  träger  Verdauung  und  rheu- 
matisch  -  gichtischen  Beschwerden,  welche  zuweilen 
Anschwellungen  der  Fufsgelenke  und  Steilheit  der- 
selben hervorbrachten;  häufig  auch  an  Oedema 
pedum.  Schon  früher  war  er  an  diesen  Beschwer« 
den  von  mir  behandelt,  und  ziemlich  gebessert  tot. 
f  {  Jahren  entlassen  werden.  N«n  ^Lehrte  er  hecti« 
sirend  zurück,  klagte  ober  Schmerzen  zwischen 
den  Schultern  und  in  der  Lebergegend,  erbrach 
häufig  galligte  Stoffe,  hatte  eine  gerötbete  Zunge, 
vielen  Durst,  Verstopfung,  Anschwellung  der  Fufs- 
gelenke* R*sol**ntia  und  Diwctica  schienen:  dem 
Kranken  zuzusagen ,  and  den  Zustand  etwas  ver- 
bessert zu  neben  ,  ah  im  Maro  sich,  ein  trockener 
Büsten  einstellte,  von  Schmerzen  im  Halse,  die 
auch  beim  Schlingen  Statt  hatten,  begleitet;  gleich- 
wohl konnte  am  Rachen  keine  Rothang  oder  son-» 
stige  Ursache  einer  Reizung  beraeikt  werden.  Es 
wurden  häufig  Blutegel  an  den  Hals  gesetzt,  und 
Nitrutn  mit  Inf.  sennae  gegeben.    Im  Mai  gesellte 
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sich  noch  eine  Diarrhoe  zu  den  froheren  Beschwer- 
den, die  indessen  einhüllenden  Mitteln  wieder  wich. 
Beschwerden  bei  der  Respiration  hatte  der  Kranke 
eigentlich  nie  empfunden ,  und  auch  gegenwartig 
waren  sie  geringe;  der  Hasten  blieb  trocken,  und 
'  einige  Schmerzen,  die  er  in  der  rechten  Brost, 
wiewohl  nur  unbestimmt  angab,  schienen  mehr 
sympathisch  durch  ein  Leberleiden  bedingt  zu  sein. 
Die  Lebergegend  war  nämlich  beim  tieferen  Druck 
immer  empfindlich,  und  liefs  sich  voluminös  an- 
fühlen.  Die  Gesichtsfarbe  des  Patienten  war 
schmotziggelb,  da»  Gemüth  verstimmt ;  bald  klagte 
er  übermäTsig,  bald  zog  er  sich  eigensinnig  in  sich 

zurück ;  das  Erbrechen  von  wenigen  grünen  Stoffen 

*  ■» 

stellte  sich  periodisch  noch  immer  ein.  Blutegel 
auf  die  Lebergegend,  Einreibungen  von  graner 
Quecksilbersalbe  ebendaselbst,  Calomel,  Sulph.  au- 
rat.,  Digitalis,  Taraxacum ,  Rheim,  Tort,  bo- 
raxat.j  Pulv.  aeraphor.  waren  die  Mittel,  welche 
äufserlich  und  innerlich,  den  Umständen  gemafs, 
gegen  das  Uebel  zu  Hülfe  gezogen  wurde.  Am 
löten  Juni  mufste  der  Kranke  das  Bette  hutheo, 
da  sein  Zustand  febrilischer  geworden  war,  und 

i 

der  heftiger  werdende  Hosten  sich  Imit  schaumi- 
gem Auswurfe  verband,  auch  ward  das  Erbrechen 
häufiger,  und  die  Lage  des  Kranken  unstät;  so 
überraschte  ihn  der  Tod,  nach  einer  unruhig  durch« 
wachten  Nacht,  am  26sten  Morgens,  sanft» 

Sectio n.   Beide  Lungen  waren  von  einem 
schaumigen  Exsudate  durchdrungen,  an  ihren  Spitzen 
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Waren  einige  Tuberkeln ;  die  Pleura  pulmonum  war 
mehrere  Linien  dick,  chagririarüg,  und  sendete  be- 
trächtliche falsche  Ligamente  zur  Pleura  costalis^ 
zwischen  diesen  befand  sich  wässerigtes  Exsudat. 
Alles  gröfstentheils  deutlich  das  Product  einer  fit* 
sehen  Entzündung.  Das  Herz  war  schlaff,  weich, 
normal,  der  Herzbeutel  nach  links  mit  der  Pleura 
pulmonal is  Verwachsen  und  gleichfalls  verdickt. 
Die  Leber  grofs,  bleich,  ziegelroth  -  gelblich  mar* 
znorirt;  die  Milz  grob,  schwärzlich,  weich;  das 
Pancreas  lang,  dünn,  zu  weich,  schwärzlich  ge* 
farbt,  offenbar  Jtrarikhaft;  der  Darmkanal  gesund, 

die  Nieren  grofs,  bleich  und  in  speckartige  Ent- 

•  ■  « 

artung  übergehend« 

.  Vier  t  e  r  Fall. 

Martin  S.*  Schuhmacher,  wurde  am  Slsten 
August  1830  in V  Hospital  aufgenommen,  wo  er 
einen  schreiten,  etark  anschlagenden  Pols,  und  ei- 
nen verbreiteten  Herzschlag  darbot,  verbunden  mit 
periodischen  Anteilen  von  Dyspnoe ,  bei  welchen 
er  in  der  Beugung  des  Korpers  nach  Torna  Lin- 
derung suchte;  dabei  war  Husten  zugegen  mit  et* 
was  Schleimauswurf,  die  Stimme  jedoch  sonor  und 
voll,  und  das  Vermögen  einer  tiefen  Iuspiration 
vorhanden,  die  jedoch  bei  wiederholten  Versuchen, 
•vton  einem  kurzen  Husten  begleitet  ward.  Beide 
Püfso  und  die  linke  Hand  waren  ödematoa  ge- 
schwollen, bei  mäfsigem  Appetite  war  die  Zunge 
&ehr  belegt  und  die  Oeffnung  retardirt,  wie  auch 
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die  Secretiön  des  Urins  beschränkt,     Ueber  die 
Entstehung  seines  Leidens  berichtete  der  Kranke, 
daf»  er  bei  sonst  stets  gutem  BeGnden  yor  einem 
Jahre  13  Wochen  an  einem  nervösen  Fieber  dar« 
nieder  gelegen  habe,  woraus  Zerrüttung  seiner  oco- 
nomischen  Verhältnisse  entstanden  sei;  ein  barter 
und  anhaltender  Winter  sei  ihm  unter  vielen  Ent- 
behrungen vorübergegangen,  in  welchen  die  An- 
fänge seiner  jetzigen  Krankheiten  fielen,  die  er  als 
Behinderungen  der  Respiration  .  und  eintretenden 
Husten  bei  körperlichen  Anstrengungen  bezeich- 
nete.   Ich  hielt  den  Zustand  für  eine  chronische 
Carditis  und  Bronchitis,  und  verordnete  eine  Ve- 
naesectio  von  10  Unzen  \  eine  Mixtur  aus  NUnan 
und  Natrum  sulph. ,  und  ein  grobes  Vesicans  in 
der  Herzgegend.    Da*  in  den  folgenden  Tagen  bei 
hartnackiger  Stuhlverstopfung,  sehT  belegter  Zunge 
und  unverhältnifsmafsig  gutem  Appetite  eine  ge- 
wisse Schweranfechtbarkeit  des  vegetativen  Lebens 
sich  auszusprechen  schien,  die  «ach  in:  der  geisti- 
gen Sphäre  Statt  bette,  insofern  der  Kra*W  kei- 
nes weges  die  Moroei&t  und  Launenhaftigkeit  fie- 
berhafter Kranker,  oder  die  Gleichgültigkeit  »nd 
Desperaiion  hoffnungsloser  wahrnehmen  liefs,  so 
hielt  ich  eingreifendere  Mittel  für  angezeigt ,  und 
verordnete  ein  DraUicum  aus  Extr.  gratiola*  und 
NatK  suljthur*    Nachdem  der  Kranke  diese  Arz- 
nei  unter   starken  Stuhlabgängen  mehrere  Tage 
fortgebraucht  hatte,  fand  er,  dafc  seinem  Gefühle 
nach  Alles  besser  ging,  wenn  mich  gleich  der  un- 
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veränderte  Zustand  das  Pulses  und  Herzschlages, 
*ind  die  ▼ermehrte  Anschwellung  der  Glieder  vom 

• 

Gegentheile  überzeugten.  ?s  wurden  inzwischen 
wiederholte  Blutegel  in  die  Herzgegend  gelagt,  und 
am  lOteo  September  das  Drasticum  .  mit  einet 
Mixtum  nkrpsa  vertauscht.  Am  13ten  war  dar 
Puls  «od  Herzschlag  etwas  ruhiger ,  aber  Kurz- 
athmigkeit,  und  die  Geschwulst  das  Laibas  und 
der  Füfse  gröfser,  dia  Diarrhoe  hatte  sich  gemä* 
fsigt,  und  die  Diurese  war  gut.  Inf.  htrb.  4igit. 
cum  Nitro*  Die  linke  Hand  und  der  Arm  waren 
sehr  geschwollen ,  *ie  beide  Beine,  dia  Diarrhoe 
war  wieder  stärker,  die  Zunge  gelblich  belegt,  et- 
was  trocken  und  kornigt,  die  mit  dem  Husten  aus- 
geworfenen Sputa  waren  copiös  und  gallertartig, 
der  Puls  war  frequent,  weiche  auf  beiden  Armen 

i 

gleich;  der  Kranke  fühlte  sich  angstlich,  lag  mit 
erhabener  Brust,  und  wurde  häufig  durch  Anfall* 
von  Erstickung  getrieben,  sich  ganz  nach  vorwärts 
zu  werfen«  So  verharrte  der  Zustand  bis  zum  fol- 
genden Abend,  wo  die  Unruhe  sich  noch  ver- 
mehrte» und  der  Kranke  viel  stöhnte,  gegen  Mitter- 
nacht rw«r de  er  ruhiger,  legte  sieh  auf  die  linke 
Seite,  und  verschied  gegen  3  Uhr  Morgens  ganz 
sanft. 

Sektion.  Die  Knke  Lunge  war  durch  viele 
Pseudofilamente,  die  frisch  waren  und  Queerbai- 
ken  bildeten,  mit  der  Pleura  costalis  verbunden, 
die  Zwischenräume  waren  mit  hellem  Wasser  an- 
gefüllt.    Die  Pleura  pulmonalis  war  eine  Linie 


i 
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dick,  und  wie  eine  Rinderzunge  rauh.  Die  Lunge 
war  zusammengedruckt,  compact,  blutig  beim  Ein- 
schnitte,  nahe  an  Hepatisation»  Die  rechte  Lunge 
war  durch  alte,  feste  Adhäsionen  mil  den  Costis 
verbunden ,  an  der  Spitze  enthielt  sie  einige  Tu* 
berkein,  die  unteren  Lappen  waren  permeabel  und 
gesund.  Der  Herzbeutel  war  mit  der  linken  Lun- 
genpleura  v erwachsen  und,  verdickt;  das  Hers  war 
gesund.  Die  Leber  zeigte  sich  bleich,  mifsfarbig, 
blutleer,  die  Milz  groß  und  weich.  Die  innere 
Darmhaut  war  gesund,  die  äufsere  glänzend  weifs, 
die  Cavitas  peritotuui  enthielt  etwas  Wasser;  die 
Mieren  waren  klein  und  blutreich»  • 

Fünfter  Fall. 

■ 

Im  Mai  1830  entliefe  ich  Wilhelm  H.9  39  Jahre 
alt,  Tischlergeselle,  aus  dem  Hospitale,  nachdem 
ich  ihn  mehrere  Monate  behandelt  hatte.  Es  litt 
damals  an  einer  verschleppten,  chronischen  Ent- 
zündung des  Peritonaeumsj  welche  in  Exsudation 
uberging.  Es  bildete  sich  ein  bedeutender  Ascites 
ans,  bei  anhaltend  gereiztem  Zustande  des  Gefafs- 
systems  und  abendlichem  Fieberparoxysmen ,  wo- 
durch die  Kräfte  erschöpft,  und  der  Ausgang  der 
Krankheit  nur  als  ein  höchst  ungünstiger  betrach- 
tet werden  konnte.  Die  dem  Uebel  entsprechen- 
den  Mittel  oder  die  Natur  leisteten  indessen  mehr 
als  man  erwarten  konnte.  Die  Schmerzhaftigkeit 
des  Bauches,  die  by  dropischen  Ansammlungen,  die 
febrilischen  Erscheinungen  verloren  sich  allmälig, 


Digitized  by  Go 


559 

und  der  Kranke  schien  der  Besserung  nahe,  als 
plötzlich  von  neuem  heftiges  Fieber  auftrat,  (fem 
bald  ein  kupferrother  Ausschlag  folgte,  welcher 
die  Fäfse  bis  über  die, Waden  bedeckte,  und  in 
der  Epidermis  und  dem  rete  Malpighi  zu  Wurzeln 
schien.    Nach  einigen  Tagen  schwand  die  Rothe, 
und  es  trat  nun  eine  solche  Abhautung  der  befal- 
lenen  Stellen  ein,  dafs  der  Kranke  sich  die  ver- 
dickte Epidermis  gleich  einem  Schuhe  von.  den 
Fiifsen  zog.     Ich  blieb  in  Ungewifsheit,  ob  ich 
einen  lokalisirten  Scharlach  vor  mir  gehabt  habe 
oder  nicht,  da  die  Angina  und  sonstigen  Erschei- 
nungen fehlten.    Mit  der  Abhautung  schwand  auch 
das  Fieber,  und.  der  Kranke  ging  bald,  wennschon 
mit  dem  Gesicbtsausdrucke  eines  Menschen,  der 
an  verdorbenen  Unterleibsorganen  leidet ,  aus  dem 
Hospitale  an  seine  Arbeit  zurück.   Am  21sten  Juli 
kam  er  wieder,  nachdem  er  schon  einige  Wochen, 
in  der  Stadt  krank  gelegen  hatte.     Der  Fatienf; 
iebricitirte,  doch  war  der  Puls  klein,  und  eher 
langsam  als  frequent,  der  Unterleib  war  leicht  em- 
pfindlich und  dunkel  fluctuirend,  die  Beine  ge- 
schwollen, die  Zunge  rein,  der  Geschmack  bitter, 
die  Respiration  beengt,:  ein  zuweilen  eintretender 
Husten   entleerte  verdächtige,  mucös  -  purulente 
Sputa,  und  häufig  eintretende  flbwge  Stöhle  stör- 
ten die  Ruhe*    Ich  betrachtete  den  Fall  als  eioe 
Bauchwassersucht,  bedingt  durch  schleichende  Ent- 
zündung des  Peritonaeum,  und  complicirt  mit  einer 
Affectiön  der  Bronchien.    Es  wurde  Cahmel  mit 
:  ■ 


Di. 
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Digitalis  und  <?•  mhnosi  als  Pttfw  cweistünd- 
lich  abwechselnd  mit  einer  Salmiakmixtur  verord- 
net, ein  Vesicans  auf  die  Brüst  gelegt,  und  Abends 
ein  Pulv.  Doveri  gereicht.  Bei  zunehmender  ; 
Schwäche  und  guter  Diutese,  die  einen  hellen  und 
klaren  Urin  zeigt,  schwillt  der  Krankfc  immer  mehr 
an ,  der  Puls  wird  frequenter  und  sehr  klein ;  auf 
den  sehr  angespannten  ßauchdeoken  bildet  sich 
leichte  Abscoflferong,  und  die  Diarrhoe  hält  an. 
Am  2ten  August  waren  die^Stuhlausleerungen  na- 
feiger,  aber  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  die  fixpccto- 
ration  trage,  bei  scheinbar  unbehinderter  Respi- 
ration. Der  folgende  Tag  brachte  eine  dürre  Zunge, 
ein  t  beilnahm  loses  Dahin  liegen  mit  eiskalten  Hän- 
den und  kaum  wahrnehmbarem  Pulse ,  ein  reges 
Stöhnen,  und  die  8fe  Stunde  des  Morgens  den  Tod. 

Section.  Die  rechte  Lunge  war  nach  oben 
Verwachsen,  sie  war  klein  und  comprimirt,  durch 
eine'  Blasse  von  Wasser,  welches  die  ganze  Cavität 
der  Pleura  ausfüllte  ;  diese  war  bedeutend  ver- 
dickt und  tatih.  Der  linke  Luugeosack  enthielt 
gleichfalls  Walser,  jedoch  in  weit  geringerem  GraSq, 
uod  eine  atbmungsfahige,  obgleich  mh  schaumiger 
Flüssigkeit  durchdrungene  Lunge.  Das  Her*  war 
etwas  zu  grofs/,  besonders  der  linke  Ventrikel ,  an 
dem  zugleich  Substawerdfckung  ^hrgetioiiimen 
Würde ;  der  Hfcrtbentel  enthielt  sechs  Unzen  "Was- 
ser. Aus  der  Bauchhöhle  floTs,  viel  Flüssigkeit; 
die  Leber  war  rergrofse»! ,  bfcckerig,  mit  dünnem, 
flüssigem  blute  angefüllt  und  mifefarbigf  di*  Mib 

'    '  war 
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war  hart  und  knirschend ;  die  Mucosa  des  Darm* 
kanals  gesund ;  die  Nieren  groft  und  blutreich. 

Sechster  Fall  ' 

Heinrich  R.,  38  Jahre  alt,  Infanterist;  wurde 
am  19ten  Mai  1830  in9s  Hospital  gebracht.  Dpr 
Falient  erinnerte  sich  keiner  früheren  bedeutenden 
Krankheit/  bis  er  vor  acht  Tagen  Ton  heftigem 
Fieberschauer,  dem  Husten  und  Oppression  der 
Brust  folgte,  befallen  wurde.  Da  er  gleich  in  ei- 
nem Zustande  war,  der  ihn  cum  Dienste  unfähig 
machte,  so  wurde  er  auf  den  Krankensaal  der  In- 
fanteriekaserne gelegt,  und  dort  behandelt,  jedoch 

*  ohne  Blutentziehungen,  welche  bei  seiner  Auf- 
nahme als  höchst  nothwendig  erschienen.  Eine 
Vcnaesection  Ton  16  Unzen  zeigte  eine  feste  und 
dicke  Speckhaut.  Die  Sprache  des  Kranken  war 
etwas  dumpf,  mit  dem  Husten  wurde  zäher  Schleim 
ausgeworfen,  die  Glieder  schmerzten,  bei  belegter 
Zunge,  -vielem  Durste  und  schwitzendem  Korper; 
OeffnuDg  war  vorhanden.  Am  folgenden  Tage  wur« 
den  abermals  10  Unzen  Blut  gelassen,  welches 
wiederum  eine  Zolldicke  Crusta  infiammatoria  be- 
obachten liefs ;  er  nahm  Nitrwn  mit  Natrum  sul- 
phuricum  in  Solution.  Am  21sten«  Der  Kranke 
schwitzte  stark,  warf  mehr  und  leichter  aus  als 
gestern ;  über  die  Brust  wurde  eine  spanische  Fliege 
gelegt.  Am  24sten.  Vermehrte  Stiche  in  der  Brust, 
mehr  Husten,  grossere  Kurzathmigkeit  und  Be- 

,  klemmung;  ein  Aderlais  von  10  Unzen  wieb  wie-  * 

Hut«  Mag.  XXXIV.  Bd.  3.  Heft.  Jf  n 
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der  eine  sehr  starke  Crusta.  Am  25s ten.  Der 
Kranke  wollte  sich  erleichtert  fühlen,  safs  aber 
viel  im  Bette  mit  nach  vorwärts  gebeugtem  Kör- 
per; der  Puls  verhielt  sich  wie  froher:  er  war 
frequent,  gereist ,  durchaus  regelmässig.  Da  die 
Respirationsbeschwerden  bei  der  abendlichen  Exa- 
cerbation den  Kranken  sehr  beängstigten  und  im- 
merwährend zur  Veränderung  der  Lage  aufforder- 
ten,  so  wurde  ein  Pulvis  Bovert  zu.  6  Gran  ge- 
reicht. Am  27sten  zeigte  sich  zuerst  Geschwulst 
der  Beine,  die  bald  das  SeroHan  erreichte,  und 
endlich  den  ganzen  Korper  einnahm;  die  Ath- 
mungsbesch werden  wurden  immer  gröfser;  weder 
JSlUrum  noch  Digitalis,  noch  Calomel  wollten  hel- 
fen, und  der  Kranke  erlag  einem  Suffucatiuns- 
anfalle  am  9ten  Juni. 

Sectio  n.  Beide  Lungen  waren  ihrem  Pa- 
renchym  nach  gesund,  nur  waren  sie  zusammen- 
gedrückt, und  boten  beim  Einschnitte  eine  schau- 
mige Flüssigkeit  dar.    Beide  Baccum  pleuraa  waren 

♦ 

durchaus  angefüllt  mit  einem  hellen  Wasser;  die 
Pleura  selbst  war  wie  injicirt,  und  an  vielen  Stel- 
len beträchtlich  verdickt»  Bei  Oefinung  des  Peri- 
cardhun  flössen  10  Unzen  einer  der  Eyermilch  in 
Consistenz  und  Farbe  sehr  ähnlichen  Flüssigkeit 
aus,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Herzens,  io 
mehr  plastischer  Form  dieses  ebenmäfsig  überzog, 
und  verbindende  Batken  nach  dem  Herzbeutel  aus- 
schickte. Das  Herz  war  nicht  vergrößert,  schlaf- 
wandig,,  ohne  sonstige  Fehler.     Die  Leber  war 

i 

i 
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grofs  und  normal,  noch  ziemlich  blutreich;  alle, 
übrigen  Eingeweide    durchaus   untadelhaft.  Dia 
Beine,  der  Hodensack,  die  Arme  sehr  geschwollen« 

i 

\ 

Siebenter  Fall. 

Johanna  F.,  30  Jahr  alt,  Dienstmädchen,  kam. 
nachdem  sie  schon  einige  Wochen  in  der  Stadt 
krank  gelegen  hatte,  und  zur  Ader  gelassen  wor- 
den war,  am  30sten  Juli  1830  ms  Hospital.  Sie 
athtnete  kurz  und  ängstlich,  ohne  viel  zu  husten« 
der  Fnls  war  klein,  schnell  ,  unregelmäßig  in  sei- 
ner Stärke,  der  Herzschlag  undeutlich,  die  Hände 
kühl,  das  Gesicht  schwitzend,  mit  dem  Andrucke  ,  v 
grofser  Angst  und  bläulicher  Färbung  um  die  Na* 
selflügel.  Die  Seitenlage  war  der  Kranken  kaum 
möglich,  lag  sie  links,  so  hatte  sie  das  Gefühl  als 
ob  alle  Theile  der  rechten  Seite  gegen  die  linke 
fielen.  Ein  Gefühl,  dessen  Grund  die  Section  spa- 
ter nur  zu  gut  nachwiefs.  Nach  der  Patientin  Aus- 
druck waren  alle  Eingeweide  der  Brust  in  einer 
fliegenden  Bewegung.  Die  Zunge  war  weifsücht 
belegt,  und  die  Oeffnung  verstopft;  seit  1\  Jahrea. 
waten,  ohne  bekannte  Ursache,  die  Catamenien 
ausgeblieben.  Die  Diagnose  richtete  sich  auf  ein 
entzündliches  Leiden  der  serösen  Häute  der  Brust- 
höhle,  welches  bereits  seinen  Ausgang  in  Exau-r 

♦ 

dation  gemacht  hatte;  die  Kranke  erhielt  Salmiak' 
in  einem  Ahhaedecocte,  nebst  einem  expectoriren- 
den  Safte  aus  Syr.  *enegae9  opioii  und  Spiritus 
mtr<  dvlcis,  nebst  einigen  Blutegeln  und  ein  Ken- 
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eatorhm  auf  die  Brual»    Am  lsten.  August  wa* 
rtocn  keine  Leibesb'ffnung  erfolgt,  wohl  aber  hatte 
die  Kranke  am  vorigen  Abend  einen  lange  anhal- 
tenden SuiFucationsanfall  überstanden :  es  wurde 
nun  Calomel  gr.  iv,  Ptdv*  rad.  Jalapp.  serup.  ß. 
mit  Fenchel  alle  3  Stunden  pro  dosi  verordnet, 
Wodurch  reichliche  Sedes%    und  mit  ihnen  eine 
scheinbare  Erleichterung  bewirkt  wurden.    In  den 
folgenden  Tagen  Schwollen  die  Beine  und  der  Leib 
etwas  an,  der  Puls  blieb  klein ,  und  setzte  zuwei- 
len aus,  die  Nächte  vergingen  unter  ängstlicher 
Unruhe;  die  OefFnung  erfolgte  jetzt  reichlich.  Da 
sich  etwas  Geruch  aus  dem  Munde  einstellte,  so 
wurde  der  Calomel  ausgesetzt,  und  dafür  ein  Inf. 
herb,  digital,  {drachm.  ß  —  wie.  vm  Colat.)  mit 
Natr.  nitricum  gereicht,  und  ein  diuretischer  Thee 
getrunken.    Dennoch  wurde  der  Urin  sparsam,  roth 
und  trübe  gelassen.    Am  7ten  August.  Die  Kranke 
konnte  nur  Ruhe  im  Sitzen  finden,  und  schlief 
auch  in  dieser  Stellung  in  kurzen  Zwischenräu- 
men ,  -Hände  und  Arme  lieften  sich  ganz  kühl 
anfassen,  häufig  stellte  sich  Orthopnoe  ein.  Am 
13ten  August.   Die  Kranke  sah  blau  im  Gesiebte 
aus,  hing  mit  dem  Kopfe  und  Korper  nach  rechts 
herüber,  war  mit  kaltem  Schweifse  bedeckt.  Der 
Husten,  der  meistens  trocken,  oder  mit  wenigem 
zähen  Auswurfe  verbunden  war,  entleerte  jetzt 
viele  dickschleimige,  mit  Blut  vermischte  Sputa  \ 
der  Pols  war  onregelmäfsig ,  sehr  klein ,  der  Urin 
war  dunkel,  Oeffhong  war  vorhanden ,  die  Füfse 
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waten  mehr  geschwollen ,  die  Angst  war  grofser. 
Es  wurden  einige  Blutegel  an  die  Brost  gesetzt, 
Calomcl,  Sulph*  curat,  und  Herb,  digital,  aha  grj 
zweistündlich  pro  dosi9  und  Abends  ein  Pulvis 
Doveri  (gr.  x.)  gereicht.  In  den  nächsten  Tagen 
blieben  die  Sputa  sanguinolent,  die  Arme  fingen 
an  zu  schwellen«  Am  16ten  August  war  die  Kranke 
heiser,  und  klagte  über  Schmerzen  im  rechten 
Arme,  dessen  Hand  vorzüglich  aufgelaufen  war. 
Am  17ten  begann  der  Auswurf  zu  stocken,  die 
Patientin  verweigerte  Nahrung  [und  Arzenei,  fiel 
in  periodische  Besinnungslosigkeit,  die  von  schreck« 
haften  Delirien  unierbrochen  wurde,  und  starb  am 
18ten  Morgens.  * 

Section.  Die  rechte  Cavitas  pleurac  war 
ganz  mit  trübem,  gelblich  -  weifsem  Exsudate  an- 
gefüllt; die  Lunge  war  hierdurch  so  comprimirt 
worden,  dafs  sie  nur  die  Grofte  einejr  Faust  hatte, 
und  beim  Einschnitte  eine  pulpöse,  ramollirte  Blasse 
zeigte,  wie  man  sie  wohl  bei  der  krankhaften  Milz 
findet.   -Die  Pleura  war  überall  verdickt  und  mit 

r 

condylomatösen  Auswüchsen  reichlich  versehen« 
Die  linke  Lunge  war  bis  auf  eine  seröse  Infiltra- 
tion gesund,  auch  war  nur  eine  mäßige  Ansamm- 
lung von  Wasser  in  diesem  Saccus  pUura*  vor- 
handen,  der  überdies  ohne  Verdickung  und  Ezcres« 
cenzen  war;  dagegen  enthielt  der  Herzbeutel  ein 
blutig -flüssiges  Exsudat,  und  der  äufaere  Ueberzug 
des  Herzens  war  mit  kleinen  Condylomen  bedeckt. 
Die  sonst  gesunde  Leber  hatte  aui  ihrem  linken. 


Lappen  ein  Steatom  von  der  Gröfse  einer  wel- 

i 

sehen  Nufa;  die  Mälz  war  gesund;  der  Magen 
zeigte  eine  halsiorinige  Einschnürung ,  Darmkanal 
und  Uterus  so  wie  die  Nieren  liefsen  nichts  Pa- 
thologisches bemerken. 

Achter  Fall 

Joachim  H. ,  38  Jahre  alt,  Tagelöhner,  wurde 
am  30sten  Mai  1829  ins  Hospital  aufgenommen. 
Bei  der  Aufnahme  schien  der  Kranke  an  einer 
vernachlässigten,  chronischen  Brustkrankheit  zn 
leiden,  zu  der  sich  seit  acht  Tagen  vollkommene 
Heiserkeit,  eine  schmerzhafte  Empfindung  in  der 
rechten  Brustseite ,  Husten ,  kurze  behinderte  Re- 
spiration, Diarrhoe  und  stark  geschwollene  Beine 
gesellt  hatten*  Es  wurde  eine  Venaesectio  von 
12  Unzen  angestellt,  welche  eine  Zolldicke  Crusta 
pleuritica  bildete,  nnd  merkliche  Erleichterung  her- 
vorbrachte; innerlich  ward  Decoctum  salep  cum. 
Natro  rätrico  gereicht«  In  den  folgenden  Tagen 
nahm  die  Geschwulst  der  Beine  zu  und  erreichte 
das  Scrotwny  auch  fingen  die  Hände  an  zu  schwel- 
len ;  gegen  die  fortdauernde  Heiserkeit  wurden  zu 
wiederholten  Malen  Blutegel  an  den  Hals  gelegt, 
und  ein  Vesieant  auf  das  Manubr.  sterni.  Am 
3ten  Juni  bat  der  Kranke  um  die  Wiederholung 
des  Aderlasses,  man  willfahrete  hierin,  da  die 
Zunge  trocken  und  dürre,  der  Puls  voll  und  kraf- 
tig, der  Husten  wieder  heftiger,  und  in.  den  schlei- 
migen Sputis  Blut  bemerkbar  war«  Das  dem  Kranken 
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zu  12  Unzen  abgenommene  Blut  zeigte  ebenfalls 
eine  starke  Crusta  and  brachte  Erleichterung ;  der 
Puls  wurde  weicher,  mit  dem  Husten  wurden  lim- 
pide»  schleimige  Stoffe  ausgeleert,  die  Geschwulst 
der  Koken  Hand  übertraf  die  der  rechten  an  Stärke, 
die  Diarrhoe  bestand,  wiewohl  nicht  übermäfsig 
fort.   Am  6ten  Juni  vermehrte  sich  der  Bauch- 
flufs  wieder,  der  Kranke  bekam  ein  gelbsüchtiges 
Ansehen,  klagte  über  Schmerzen  im  Halse,  und 
hatte  vermehrten,    dem  Fleischwasser  ähnlichen, 
rötblichen  Auswurf;  dabei  gelang  die  tiefere  In« 
spiration  ziemlich,  und  er  wufste  keine  besonders 
sshmerzbafte  Stelle  in  der  Brust  anzugeben,  die 
Lage  des  Thorax  mufste  aber  stets  eine  erhabene, 
mit  nach  rechts  geneigtem  Korper  sein.    Die  Was- 
seransammlungen  wuchsen  inzwischen,   und  der 
Leib  fing  an  zu  fluctuiren,  bei  blutigem,  jetzt  sehr 
stinkendem  Auswurfe,  mäfsiger  Diarrhoe  und  hau- 
eintretenden  Schweifsen.     Allinälig  verloren  sich 
indessen  die  febrilischen  Erscheinungen,  und  ich. 
wunderte  mich  nicht  wenig,  den  Kranken  am  15ten 
Juni  außerhalb  des  Bettes  zu  finden,  welches  er 
bis  zum  21sten  Juni  regelmässig  verliefe«    Er  ver- 
harrte dann  in  sitzender  Stellung.    Bei  immer  in-  > 
nehmender  Geschwulst  des  Bauches  und  der  Beine, 
die  zuletzt  enorm  waren ,  hob  sich  der  Appetit, 
dieOeffnung  wurde  consistent,  und  die  Zunge  rein. 
Ueber    grofse   Atbmungsbescb  werden   klagte  der 
Patient  in  dieser  Periode  nicht,  auch  der  Husten 
wurde  seltener.   Um  die  Unbequemlichkeit,  welche 
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aas  der  grofsen  Wasseransammlung  hervorging,  in 
„  etwas  zu  lindern,  wurden  am  21sten  Juli  mehrere 
Längenschnitte  in  die  sehr  geschwollenen  Schenkel 
gemacht,  und  die  Wunden  mit  Aqua  saturnina  be- 
deckt   Fortwährend  strömte  nun  das  Wasser  in 
grofser  Menge  ans ,  so  dafs  er  am  Morgen ,  wo  er 
auf  dem  Stuhle  safs,  oft  einen  halben  Eimer  ver- 
lor.   Der  Leib  wurde  nun  weicher,  die  Geschwulst 
des  Serotumj,  der  Hände  und  Beine  wurde  viel 
geringer,  zugleich  wurde  auch  die  Urinsecretion 
stärker,  und  der  Appetit  verhielt  sich  fortwährend 
gut.    Am  23sten  August  waren  die  Schnittwunden 
noch  offen,  und  sonderten  nur  etwas  Eiter  ab.  Am 
26sten  August,  nach  einer  ruhig  verbrachten  Nacht, 
fiel  der  Kranke  plötzlich  bei  meiner  Morgenvisite 
auf  die  rechte  Seite,  die  Lage,  die  er  stets  vorzog, 
wurde  sprachlos,  verdrehte  die  Augen,  und  starb 
binnen  wenigen  Minuten. 

S  e  c  t  i  o  a.  Auf  den  Gyris  lag  etwas  gallert- 
artige Flüssigkeit,  die  Arachnoidea  war  weüslich 
▼erdichtet,  die  Substanz  des  Gehirnes  weich  und 
wässericht,  in  den  Ventrikeln  fanden  sich  einige 
Unzen  Wasser.  Die  rechte  Cavitas  pleurao  war 
.durchaus  von  Wasser  angefüllt,  auf  der  Pleura 
sah  man  die  Spuren  chronischer  Entzündung  an 
der  beträchtlichen  Verdickung,  so  wie  an  den  vielen 
Granulationen,  welche  sie  überall  bedeckten  und 
ganz  rauh  machten;  die  Lunge  war  klein,  zusam* 
mengedrückt,  blutleer,  wie  atrophisch  und  gewifs 
untauglich,     Dia  linke  Lunge  war  dagegen  von 

I 

*  ■ 

-  •  , 

Digitized  by  Go 


569 

gewöhnlicher  Gröfse,  und  gesund,  ihr  Sack  ent- 
hielt nur  wenig  Wasser,  Ein  Hydrops  pericardii 
fand  nicht  Statt,  und  das  Herz  war  gesund.  Die 
Leber  war  dunkel  gefärbt,  die  Gallenblase  sehr 
ausgedehnt  Ton  einer  weifslich- gelben  Flüssigkeit; 
die  Milz  war  grofser  als  gewohnlich,  aber  in  der 
Textur  normal;  der  Darmkanal  war  gesund,  eben 
8o  die  Nieren  $  im  Cßvo  perUonaei  war  noch  viel 
Wasser  enthalten. 
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XXIV. 

■ 

Miscellen. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Sani- 
täts-Wesens im  König!.  Preufsi- 

schen  Staate. 


M  aafsregeln  gegen  die  Verbreitung  der 

Cholera. 

XJnter  vereinter  Autorität  der  hohen  Ministerien 
der  Geistlichen,  Unterrichts  -  und  Medici- 
sei«  Angelegenheiten,  des  Krieges  und  des 
Innern  und  der  Policei  sind  die  Instructionen  und 
Anweisungen  zur  Abhaltung  der  asiatischen  Brechruhr 
Ton  dem  diesseitigen  Gebiete,  und  falls  sie,  was  leider 
bereits  geschehen»  in  den  Preufsischen  Landen  auftreten 
sollte,  cum  öchutse  der  bis  jetzt  verschont  gebliebenen 

■ 

Landestheile  öffentlich  bekannt  gemacht  worden«  Es 
wird  den  Lesern  des  Magazins  gewifs  willkommen  sein, 
diese  Instructionen,  yon  denen  unter  dem  5ten  April  die 
erste,  und  unter  dem  isten  Juli  1831  die  zweite,  mit  Zu. 
Säuen  vermehrte  Auflage  erschienen  ist,  in  Nachfolgen- 
dem au  erhalten. 

1 

•  * 
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I.  Instruction- 

über  das  bei  der  Annäherung  der  Cholera, 
so  wie  über  das  bei  dem  Ausbruche  derselben 
in  den  Königlich  Preufsischen  Staaten 
zu  beobachtende  Verfahren* 

I.    Anordnungen  für  den  Fall,  dals»  die  Cholera  den 
Granzen  des  Königlich  Preulsischeu  Staates ,  oder, 
wenu  sie  bereits  in  dieselben  eingedrungen  sein 
.    sollte,  einem  Orte  innerhalb  des  Landes  bis  auf 
eine  Entfernung  von  zehn  Meilen  sich  nähert. 

S.  I,  In  einem  solchen  Falle  sind  die  Ortschaften, 
welche  sich  in  der  angegebenen  Entfernung  von  den 
zur  Zeit  inficirten  Gegenden  befinden ,  sofort  unter  die 
sorgfältigste  sanitäts  -  polieeiliche  Aufsicht  au  stellen*  , 
Hieran  dient  zuvörderst  die  Errichtung  von  besonderen, 
hierzu  bestimmten  Kommissionen,  und  zwar  in  den 
einzelnen  Ortschaften  sowohl  wie  in  ganzen 
Kreisen«  Die  erstem  oder  dieOrts-Kommissionen 
bestehen  aus  den  die  Police!  in  dem  Orte  verwaltenden 
Officianten  (in  Dörfern  demnach  aus  den  Schulzen,  in 
Städten  aus  dem  Vorstande  der  Orts- Police! -Behörde) 
und  aus  einem  Arate  oder  Wundärzte.  Befindet  sich  ein 
Physicus ,  oder  Oberhaupt  eine  im  Staatsdienst«  stehende 
M edicinal -Person  an  dem  Orte,  so  ist  diese  ex  officio 

zu  der  Uebernahme  der  in  Rede  stehenden  Functionen 

■ 

verpflichtet.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  mufs  von  den 
sonst  im  Orte  wohnhaften  Aeriten  oder  Wundärzten  ei- 
ner  dazu  ausgewählt  werden)  befindet  sich  aber  Keine 
Medicinal» Person  in  dem  Orte,  so  ist  so  viel  als  mög- 
lich dafür  zu  sorgen,  dafs  unverzüglich  ein  Arzt  oder 
Wundarzt  daselbst  seinen  Aufenthalt  nehme,  bis  dahin 
aber  der  zunächst  wohnende  Arzt  öde*  Wundarzt  auch 
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für  diese  Ortschaft  verpflichtet  werde.    Ist  einer  Medi- 
cinai- Person  die  Aufsicht  über  mehrere  Ortschaften  er- 
theilt,  so  hat  sich  dieselbe  alsdann  täglich  ,  um  die  be- 
treffenden Geschäfte  mit  dem  Policei-  Beamten  an  besor- 
gen, nach  den  verschiedenen  Ortschaften  des  ihr  über- 
wiesenen  Districtes  su  begeben,  weshalb  derselben  ench 
nie  mehr  Ortschaften  fiberwiesen  werden  dürfen,  als  sie 
in  einem  Tage  au  besorgen  im  Stande  ist.    An  gröfsern 
Orten  sind  mehrere  Aerate  und  Wundärzte,  so  wie  auch 
mehrere  Policei»  Officianten,    den  genannten  Kommis- 
sionen beiangeben ;  die  Oerter  sind  demnach  in  mehrere 
Beairhe  einzuteilen,  und  diese  an  die  einseinen  Korn* 
'snissaricn  su  vertheilen.   Eben  so  können  nach  befinden 
der  Umstände  einzelne  Dorfschaften  in  einen  besondern 
Bezirk  vereinigt,  und  diesem  eine  eigene  Kommission 
vorgesetzt  werden.    Jeder  Arat  ist  der  in  dieser  Bezie» 
hung  en  ihn  ergehenden  Aufforderung  unweigerlich  Folge 
in  leisten  verpflichtet,  und  kein  Geschäft,  es  sei,  wel- 
ches es  wolle,  kann  einen  Aufschub  hierbei  entschuldigen* 
J.  3«   In  allen  Ortschaften,  deren  Verwaltung  zu- 
nächst von  der  landräthlichen  Behörde  ressortirt,  liegt 
die  Aufsicht  Aber  die  in  demselben  gebildeten  Kommis- 
sionen dem  Landrathe  des  Kreises  ob,  welcher  in  Ver- 
bindung  mit  dem  Physicus  des  Kreises  oder  einem  an- 
dern die  Stelle  des  Letztem  vertretenden  Arzte  die  die 
einzelnen  Orts«  und  Bezirks  «Kommissionen  controlli- 
rende  Kreis-Kommission  constituirt.    In  denjcni- 
gen  Städten,  in  welchen  die  Polizei  -  Verwaltung  nicht 
unter  dem  Landrathe1,   sondern  unmittelbar  unter  der/ 
Regierung  steht»  stehen  die  Orts  -  Kommissionen  dersel- 
ben such  in  dieser  Beziehung  unmittelbar  unter  der 
Controlle  der  letzteren,  welche  überhaupt  die  obere  Auf- 
sicht und  Leitung  dieser  Angelegenheit  in  dem  ganzen 
Departement  derselben  bewirkt«    Behufs  der  Controlle 
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der  einzelnen  Orts -Kommissionen,  haben  der  die  Kreis- 
Kommission  bildende  Landrath  und  Physicus  von  Zeit 
su  Zeit  die  einzelnen  Ortschaften  und  Bezirke  zu  berei- 
sen, und  sich  von  der  pünktlichen  Erfüllung  der  den 
einzelnen  Kommissionen  obliegenden  Pflichten  durch  den 
Augenschein  zu  überzeugen. 

§.  5.  Die  Kommissionen  in  den  einseinen  Orten 
heben  die  Verpflichtung,  theils  Alles  vorzubereiten,  was  N 
zur  Ausführung  der  bei  einem  wirklichen  Ausbruche  der 
Cholera  in  Anwendung  kommenden  Maafsregeln  erfor- 
derlich sein  möchte,  theils  mit  unablässiger  Aufmerk- 
samkeit Ober  den  Gesundheitssustand  der  Einwohner  ih- 
rer  Ortschaften  und  resp.  Bezirke  zu  wachen*  Es  tritt 
die  Kommission,  um  in  Bezug  hierauf  die  nöthigen  Be- 
rathungen zu  pflegen,  alltäglich  in  einer  bestimmten. 
Stunde  zusammen. 

§•  4.  Damit  die  Kominission  fortwährend  anf  eine 
dem  Zwecke  entsprechende  Weise  über  den  Gesundheits- 
zustand ihres  Orts  in  Kenntnifs  bleibe,  hat 

m)  dieselbe,  besonders  die  dazu  gehörende  Medicinal- 
Person,  sich  durch  häufig  anzustellende,  persönliche 
Nachforschungen  von  dem  Gesundheitszustande  der  Ein* 
wohner  genau  zu  unterrichten,  und  besonders  auf  jeden 
vorkommenden  Erkrankungsfall  ein  wachsames  Auge  [zu 
haben.  Sind  mehrere  Aerzte  oder  Wundärzte  an  dem 
Orte,  so  sind  diese  zu  verpflichten,  taglich  in  der  Zeit, 
in  welcher  die  Kommission  zusammentritt,  dieser  per- 
sönlich, oder  im  Bebindemngsfalle  schriftlich,  aber  die 
in  ihre  Behandlung  gekommenen  Kranken,  oder  was  ih- 
nen sonst  etwa  über  den  Gesundheitszustand  der  Ein« 
wohner  bekannt  geworden  ist,  Bericht  zu  erstatten. 

b)  Sämmtliche  Hausbesitzer  und  Familienvorsteher 
sind  unter  Androhung  von  Strafen  aufzufordern,  von  je- 
dem  wichtigen  Erkrankungs  -  oder  unerwarteten  Sterbe« 
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Falle  sofort  Anzeige  W  machen ,  damit  die  erforderliche 
ärztliche  Untersuchung  deshalb  vorgenommen  werden 

Könne. 

e)  Kein  Todter  darf  an  dem  Orte  begraben  werden, 
bevor  er  von  einem  an  der  Kommission  gehörenden 
Arate  besichtigt  ist ,  und  von  diesem  genaue  Erkundi- 
gungen über  den  Verlauf  der  Statt  gefundenen  Krank- 
heit und  die  Todesursache  eingesogen  worden  sind,  wor- 
auf sodann  erst  von  dem  genannten  Ante  der  Begrab- 
aifsschein  ausausteilen,  ;oder  doch  mit  au  unterschrei- 
ben ist.  '  v 

$.  5.  Jeder  unbefugte  Verkehr  mit  den  Bewohnern 
inficirter  oder  überhaupt  'abgesperrter  Gegenden  tat  auf 
das  Strengste  zu  untersagen.  Die  Einwohner  sind  auf 
die  Gefahren  der  Ueberschreitung  des  hierunter  erlasse- 
nen Verbotes  aufmerksam  au  machen,  und  es  ist  über 
die  gewissenhafteste  ßeachtung  desselben  mit  der  größ- 
ten Strenge  au  wachen« 

§.6.  Die  beigefügte  Belehrung  für  das  Publicum 
A.  ist  anr  Kenntnifs  der  Einwohner  au  bringen ,  und 
sind  dieselben  zu  ermahnen,  ihre  Lebensweise  hiernach 
einzurichten,  und  alles  dasjenige  sorgfaltig  au  vermei- 
den, wodurch  der  Ausbruch  der  Krankheit  herbeigeführt 
und  begünstigt  werden-  kann*  Für  Gegenden,  deren  Be- 
wohner sich  nicht  der  deutschen  8prache  bedienen ,  ist 
diese  Belehrung  in  die  Landessprache  überzutragen«  Von 
besonderer  Wichtigkeit  hierbei  ist  die  nicht  £enug  zu 
empfehlende  Sorge  für  die  Reinheit  und  gesunde  Be- 
schaffenheit der  Luft,  Sowohl  am  Orte  überhaupt,  eis 
auch  in  den  Häusern  der  einzelnen  Bewohner«  Die 
Orts -Kornmission  hat  hierauf  ihre  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit au  richten ,  und  daher  überall  die  a weckdien, 
lichaten,  mit  aller  Strenge  auszufahrenden  Anordnungen  ■ 
zu  treffen^  dafs  alle  Straften  und  öffentlichen  Platze  all-  » 

■ 

•'s 
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tüglich  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt ,  und  alles  das- 
jenige von  denselben  entfernt  werde ,  durch  dessen  Aus- 
dünstung die  Luft  verunreinigt  werden  könnte,  dafs  die 
Strafsenrinuen  stets  rein,  und.  der  gehörige  AbAufs  in 
denselben  erhalten  werde»  Auf  gleiche  Weise  hat  die 
Kommission  auch  über  die  Erhaltung  der  erforderlichen 
Reinlichkeit  innerhalb  der  Häuser  und  Hof  räume  der 
einseinen  Bewohner  au  wachen ,  und  nöthigen  Falles 
dieselben  durch  die  ihr  au  Gebote  stehenden  Zwangs« 
maafsregeln  dasu  anzuhalten.  Behufs  der  desto  sicherern 
Ausfuhrung  der  dieierhalb  zu  treffenden  Anordnungen 
sind,  wo  solches  nothwendig  erscheint,  aus  den  beson« 
ders  hieran  geeigneten  Bewohnern  des  Ortes  einige  der 
Orts  -  Kommission  sur  Unterstützung  bei  der  desfalls  au 
bewirkenden  Beaufsichtigung  beizuordnen, 

f.  7.  Alle  Reisende,  welche  durch  eine  solche,  un- 
ter  Aufsicht  sich  befindende  Gegend  passireh  wollen, 
müssen  durch  ihre  Gesundheits-  Atteste,  oder  durch  ihre 
Passe  nachweisen  können,  dafs  sie  entweder,  wenn  sie 
aus  dem  inficirten  Lande  kommen,  die  ▼orschriftsmä- 
fsige  Contumaz  an  der  Grenze  aberstanden  haben,  oder 
ans  einer  diesseitigen,  von  der  Cholera  noch  völlig  frei 
gebliebenen  Gegend  herkommen,  und  auf  ihrer  Reise 
keinen  von  der  Krankheit  befallenen  Ort  passirt  haben« 
Es  darf  daher  Niemand  ohne  dergleichen  Zeugnisse  oder 
Pässe  in  den  Wirthshäusern  oder  von  den  Einwohnern 
des  Ortes  in  ihren  Wohnungen  aufgenommen  werden, 
sondern  Jeder,  der  sich  nioht  vollständig  auszuweisen 
im  Stande  ist,  mufs  als  verdächtig  der  Kommission  an* 
gezeigt,  und  von  dieser  unter  Contumaz  gesetzt  werden- 

J.  &\  I?ie  Kommissionen  der  einzelnen  Ortschaften 
haben  aber  den  Gesundheitszustand  der  Einwohner,  so 
wie  überhaupt  über  die  Lage  der  Sache  an  ihrem  Orte, 
wöchentlich  ein  oder  mehrere  Male,  und  bes  grölser 
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werdender  Gefahr  täglich  an  die  ihnen  vorgesetzte  Be- 
hörde, demnach  entweder  unmittelbar  an  die  Regierun. 
gen  oder  an  die  Kreisbehörde  (cf.  §.  2,)  zu  berichten« 
Die  Kreil -Kommissionen  theilen  die  eingegangenen  Be- 
richte,  mit  ihren  Bemerkungen  begleitet,  sofort  der  Re- 
gierung des  Departements  mit,  von  welcher  dieselben 
sodann  sur  weitern  Veranlassung  an  die  Ober*  Präsiden- 
ten der  Provinzen  gelangen. 

j 

IL    Anordnungen  für  deth  Fall  des  wirklich  Statt 
findenden  Ausbruches  der  Cholera  an  einem 

Orte. 

J.  g.  Sobald  die  Cholera  bei  einem  Individuum  an 
einem  Orte  ausbricht,  hat  die  Orts  -  Policei- Behörde 
hiervon  der  ihr  zunächst  vorgesetsten  Behörde  unver» 
so  glich  Anzeige  zu  machen.  Die  Regierung  des  Depar- 
ments  hat.  nach  dem  Eingange  der  deifallsigen  Berichte 
bei  derselben,  diese  sofort  an  das  Ober* Präsidium  der 
Provinz  und  die  zur  Abwehrung  der  Cholera  niederge* 
setzte  Immediat- Kommission  zu  befördern,  gleichseitig 
aber  den  benachbarten  Landes  -  Regierungen  von  dem 
ihr  angezeigten  Statt  findenden  Ausbruche  der  Cholera 
Mittheilung  zu  machen«  Mit  dem  ersten  Ausbruche  der 
Cholera  an  einem  Orte  tritt  derselbe  in  die  Categorie 
der  inficirten  Ortschaften,  und  es  ist  daher,  Behufs  des 
Verhütung  einer  Verschleppung  der  Krankheit,  von  je- 
nem Augenblicke  an,  Niemanden  ohne  vorher  überstsn- 
dene  vorschriftsmäßige  Contumaz  die  Entfernung  aus 
demselben  zu  verstatten« 

$.  io.  Sollte  wider  alles  Erwarten  die  Cholera  an 
einem  Orte  ausbrechen,  an  welchem  noch  keine  Orts- 
Kommission  gebildet  ist,  so  ist,  wegen  schleunigster 
Errichtung  des  Zusammentrittes  derselben,  ohne  den  ge» 
ringsten  Zeitverlust  das  Nöthige  zu  veranlassen.  Es  hat 

da- 
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daher  die  Orts -Police!- Behörde  in  einem  solchen  Falle 
bei  der  dieserhalb  Ton  ihr  su  machenden  Anzeige  mit 
desto  gröfserer  Beschleunigung  su  verfahren,  sich  daher 
hierbei  der  Stafetten  oder  reitenden  Boten  su  bedienen, 
und  Abschriften  ihrer  Anzeige  gleichseitig  an  das  Ober* 
Präsidium  der  Provins  und  die  niedergesetzte  Immediat- 
Kommission  abzusenden. 

J.  11,  Die  Orts  -  Kommission  hat,  unter  Berücksich- 
tigung der  bereits  ertheilten  Vorschriften  lind  unter  Be- 
obachtung des  vorgezeichneten  Geschäftsganges,  die  nach- 
folgenden Anordnungen  mit  der  strengsten  'Gewissen* 
h'afügkeit  und  Pünktlichkeit  zur  Ausführung  zu  bringen« 
Hierbei  hat  der  su  der  Kommission  gehörende  Arst  von 
Tag  zu  Tag  ein  Protocoll  su  fähren,  mit  den  Rubriken : 
Monat,  Tag,  Witterung,  Zahl  der  Kranken'  vom  vorigen 
Tage,  Namen,  Alter,  Gewerbe  der  neuen  Kranken ,  aus 
der  Wohnung,  aus  der  Contumaz,  am  wie  vielten  Tage 
der  Contumasirnng,  Namen  der  Genesenen,  der  Recon- 
valeicenten ,  der  Verstorbenen»  Anmerkungen,  Dieses 
Protocoll  wird  von  5  su  5  Tagen  durch  Vermittelung 
der  Kreis -Kommission  an  die  Regierung  des  Departo 
ments  zur  weitern  Veranlassung  eingesandt. 

f.  ia.  Sobald  sich  die  ersten  Spuren  der  Cholera 
zeigen,  sind  die  Einwohner  aufzufordern,  alle  ihre  über* 
flüssigen,  nicht  im-  tätlichen  Gebrauche  befindlichen  Ef. 
fektcn,  besonders  giftfangende  Gegenstände  in  Koffern 
oder  Kisten  Wohl  Su  verpacken  ,  die  alsdann  amtlich  zu 
versiegeln,  und  erst  nach  dem  gänzlichen  Verschwinden 
der  Krankheit  wieder  zu  eröffnen  sind,  um  auf  solche 
Weise  eineslheii*  dem  Gontagium  ^o  viel  als  möglich 
diejenigen  Gegenstände  zu  entziehen,  an  denen  es  haften 
könnte  ,  anderntheils  auch  deren  nachherige  Reinigung 
unnöthig  zu  machen.  1      ä\  » :< 

J.  13.  Zur  Aufnahme  derjenigen  Kranken,  welche 
Unat  Mar.  XXXIV.  Bd.  3.  Heft.  Q  Q 
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im  ibresi  eigenen  Wobaaogeu  nicht  bleiben 
sied  möglichst  isolirt  und  luftig  gelegene  Hospitäler 
einsurichtea,  und  mit  allen  Exforderlichen  au  versehen, 
wobei  auf  ctfe  Bevölkerung  de«  Ortes  und  die  daaach 
aneunehmende  Zahl  der  einer  solchen  Hospital  -  VerpAc- 
gong  bedarf ügea  Perionen  Rücksicht  au  nehmen  ist. 

J.  14.  Zugleich  sind  für  diese  Hospitäler  die  erfor- 
derlichen Aerste,  so  wie  das  nöthige  Verwaltung*  -  Per- 
sonal and  eine  hinreichende  Anaahl  von  Reinigungs- 
Knechten  ,  die  sogleich  als  Krankenwärter  dienen  kön- 
nen,  anaastellea« 

f.  15.   In  diese  Hospialer  siad  alle  Krank«  aus  der 
armern  Volksklasse  uod  diejenigen  aufzunehmen ,  deren 
Wohnung  an  beschrankt  ist,  sls  dafs  die  erforderliche 
Reinlichkeit  darin  beobachtet,  aad  die  nöthige  Absonde- 
rung der  Kranken  bewerkstelligt  werden  könnte. 

j.  16«  Damit  die  nöthigen  Araneien  fiberall  sofort 
aar  Disposition  stehen,  ist  eine  angemessene  Menge  der 
in  dem  beigefügtea  Verseichnisse  B.  aufgeführten  Ära- 
aeien  an  solchen  Orten,  in  denen  sieb  keine  Apotheke 

1 

befindet,  jederzeit  vorrathig  au  halten 

f.  17«  Ist  erwiesenerrnafsen  bei  einem  der  Eiawoh- 
ner  die  Cholera  aasgebrochen,  so  ist  sogleich  die  Sper- 
rung des  Hauses,  in  welchem  sich  der  Kranke  befindet, 
an  bewirken,  Diese  Sperrung  geschieht  durch  am  das 
Haus  gestellte  Wachen  auf  solche  Weise,  dafs  jede  Com- 
ranuication  der  Einwohner  des  Hauses  mit  den  übrigen 
Einwohnern  des  Ortes  aaf  eine  surerlässige  Weise  ver- 
hindert wird.  Durch  ein  um  das  Haus  hergesogenes 
Seil  ist  die  Graaae  des  abgesperrten  Raumes  su  he- 


gt 18.  Bei  gröfserer  Gefahr  und  au  befürchtender 
weitern  Verbreitang  der  Krankheit  ist  sofort  eiae  Sper- 
rung des  Ortes  au  bewirken,  und  au  diesem  Behuf e  eine 
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hinreichende  Anzahl  von  Militair  in  Bereitschaft  an  hal- 
ten. Es  tritt  sodann  deridassel.be  commandirende  Officier 
als  Mitglied  au  der  an  dem  Orte  befindlichen  Kommis* 
•ion  hinzu«  In  Ermangelung  des  erforderlichen  Mili- 
tairs  sind  die  benachbarten  Kommunen  zur  Aufbringung 
dieses  Dienstes  verpflichtet. 

$.  19.  Aufserdem  ist  su  dem  weiter  unten  angege« 
benen  Behuf,  besonders  zur  Besorgung  der  für  die  ab« 
gesperrten  Bewohner  erforderlichen  Bedürfnisse,  eine 
hinreichende  Anzahl  von  (nicht  ezponirten)  Gassen* 
Dienern  zu  bestellen. 

$.  fto.  Jede  Entfremdung  von  Sachen  aus  einem  ab* 
gesperrten  Hause  mufs  auf  das  Sorgfältigste  vermieden 
werden.  Hunde,  Katzen  und  andere  Thiere  der  Art  müs« 
•en  getödtet,  und  dem  Federvieh,  welches  zunächst  den 
Hausbewohnern  aar  Nahrung  dienen  mufs,  die  Flügel 
Kurz  abgestutzt  werden.  1 

§.  2i.  Der  zur  Kommission  gehörende  Arzt,  oder« 
wenn  mehrere  derselben  attachirt  sind,  der  für  diesen 
Bezirk  bestimmte,  hat  sodann  zu  erwägen,  ob  der  Kran« 
he,  wenn  er  es  wünscht,  in  seiner  Wohnung  verbleiben 
hann  oder  nicht,  welches  eratere  in  dem  Fall  kein  Be- 
denken hat,  wenn  der  Kranke  eine  so  geräumige  Woh- 
nung besitzt,  dafs  er  gehörig  abgesondert,  und  wo  mög- 
lich nach  erfolgter  Genesung  sein  Krankenaimmer  ver- 
lassen und  in  einem  andern  Locale  die  erforderlich« 
Contumas  vollbringen  kann.  Der  Kranke  kann  sich  dann 
«war  seinen  Arzt  wählen,  allein  einer  der  Kommissions* 
Aerzte  hat  über  das  Verfahren  in  medicinis<ch*po- 
liceilioher  Hinsicht  die  Aufsicht  su  fahren,  und  dem 
Kranken  erforderlichen  Falls  einen  der  öffentlichen  Rei- 
nigungen Diener  beizugeben*  Können  aber  die  genehm 
ten  Bedingungen  nicht  erfüllt  «erden,  so  mufs  der  Kran« 
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ke  in*s  Hospital  durch  die  hierzu  bestimmten  Reinigungs- 
Knechte  gebracht  werden. 

§.  18.  Sobald  der  erste  Cholera-Kranke  in  das  Hospi- 
tal aufgenommen  ist  >  mufs  solches  auf  das  Strengste  ab- 
gesperrt werden. 

§.  63.  Eben  so  ist  anch  das  Wohnhaus  des  Kranken, 
obschon  er  nach  dem  Hospitale  gebracht  worden  ist, 
nichts  desto  weniger  absusperren  und  in  Contnmaa 
su  setzen,  und  sind  diejenigen  Bewohner  desselben,  dis 
sjch  etwa  schon  daraus  entfernt  haben  sollten,  wiederum 
aufausuchen  und  mit  absusperren. 

,  §.  24.  Sollte  das  von  der  Cholera  befallene  Indi- 
viduum bereits  verstorben  sein ,  und  man  erst  nach  sei- 
nem Tode  das  Vorhandengewesensein  der  Cholera  erken- 
nen,  so  mufs  das  Haus,  in  welchem  der  Kranke  sich  be- 
funden» mit  den  Bewohnern  desselben  ebenfalls  abge- 
sperrt und  demnächst  vorschriftsmäfsig  gereinigt,  der 
Verstorbene  aber  auf  die  weiter  unten  angegebene  Weise 
begraben  werden. 

§.  35.  Den  in  ihren  Häusern  abgesperrten  Personen 
sind  die  für  sie  erforderlichen  Bedarfnisse,  durch  die  su 
diesem  Behufe  'von  Seiten  der  Kommission  angenomme- 
nen nicht  exponirten  Gassen  -  Diener  su  besorgen,  und 
v  xastellroäfsig,  d.  b.  mit  sorgfaltiger  Vermeidung  jeder 
unmittelbaren  Berührung,  su  überliefern,  und  mufs  das 
dafür  zu  zahlende  Geld  vor  seiner  Empfangnahme  durch 
Essig  gereinigt  werden«  Sind  die  Bewohner  des  Hauses 
arm,  so  müssen  ihnen-  ihre  Bedürfnisse  vorläufig  auf 
Kosten  der  Kommune  geliefert  werden»  \ 

§.  26.  Liegen  den  Bewohnern  abgesperrter  Häuser 
Geschäfte  ob,  welche  ohne  Nachtkeil  für  das  allgemeine 
Wohl  nicht  unterbleiben  können,  s.  B.  Bestellung  der 
Aecker,  so  mufs  für  die  Besorgung  derselben  durch  An- 
oere  von  Seiten  der  Kommune  Sorge  getragen  werden. 
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5.  37.   Sollt«  die  Cholera  in  mehreren  einzelnen, 
Ton  einander  entfernt  gelegenen  Häusern  auebrechen,  so 
ist  jedes  derselben  eineein  auf  die  angegebene  Weise  ab- 
zusperren.   Wenn  aber  in  mehreren,  neben  einander  be- 
findlichen Häusern  die  Krankheit  ausgebrochen  sein  soll- 
te, so  sind  dieselben  einer  gemeinschaftlichen  Absper- 
rung xu  unterwerfen,  und  auf  solche  Weise  demnach 
ganze  Stadt«  oder  Orts  «Viertel  absusperren. 
-      §.  fi&   Unter  diesen  gefährlichen  Umständen  (f.  i&) 
ist  aufserdem  noch  der  ganze  Ort  mit  einer  zweiten 
Sperrung* -Linie  au  umgeben,  und  auf  ähnliehe  Weise 
ist  bei  weiterer  Verbreitung  der  Krankheit  mit  der  AIh 
Sperrung  ganzer  Districtc  au  verfahren,  wobei  aur  Un* 
terstfltaung  des  Militair-Cordons  natürliche  Hindernisse 
wie  a.  B.  Gräben,  Verhaue»  Umzäunungen  n«  dergU  au 
Hälfe  au  nehmen  sind» 

§.  29.  Für  die  Cordons  -  Mannschaft  müssen  in  an» 
gemessenen  Entfernungen  Hütten  erbaut,  und  die  ein*, 
seinen  Posten  in  nicht  au  grofser  Entfernung  von  ein«, 
ander  und  so  aufgestellt  werden ,  dafs  sie  sieb  gegen- 
seitig leicht  erblicken  und  anrufen»  und  überhaupt  auf 
eine  zuverlässige  Weise  jede  Corrimunication  zwischen 
den  abgesperrten  Ortschaften  und  der  Umgegend  verhin- 
dern können. 

§.  30.  Wenn  nicht  blos  einzelne  Häuser,  sondern 
ganze  Oertef,  und  zwar  mit  Aussehlufs  der  um- 
liegenden Gegend,  abgesperrt  eind,  so' muff,  im 
Fall  es  nur  kleinere  Oerter,  Dörfer  oder  Flecken  sind, 
an  der  Cordons -Linie  ein  Rastell  errichtet  werden, 
um  den  erforderlichen  Kleinhandel,  namentlich  den 
Eintausch  von  Lebensmitteln,  für  die  Bewohner  des 
Ortes  >  ohne  gegenseitige  Vermischung  möglich  au  ma- 
chen. Ist  die  umliegende  Gegend  in  die  Absperrung  mit 
eingeschlossen,  so  bedarf  ea  eines  solchen  Rastelles  nicht« 
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Haben  aber  gröfsere  Städte  eernirt  werden  müssen,  in 
denen  die  einseinen  inficirten  Himer  noch  besonders 
abgesperrt  sied,  eo  muff,  aufter  einem  oder  mehreren 
Bat  teilen»  euch  noch  eine  Contumas -Anstalt  an  der 
Sperrungs  •  Linie  angelegt  werden,  inr  Reinigung  der- 
jenigen Einwohner,  welche  den  Ort  en  verlassen  wttu- 
sehen*  Der  Rastelle  bedarf  es  ftbrigens  auch  in  diesem 
Falle  alsdann  nicht,  wenn  nicht  die  Stadt  allein  cernirt» 
sondern  auch  die  umliegende  Gegend  in  die  Absperrung 
mit  eingeschlossen  sein  tollte»  so,  data  die  Einwohner 
ihre  Lebensmittel  in  hinreichender  Menge  aus  derselben 
erhalten  können» 

i 

p  *• 

§.31.  Ein  Ra  stell  besteht  aus  einem  hölzernen 
Schuppen,  dessen  innerer  Raum  durch  doppelte  Schrän- 
ken in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist,  deren  eine,  nach 
dem  gesunden  Lande  su  gelegene,  für  dessen  Bewohner, 
deren  andere,  an  der  Seite  des  abgesperrten  Orte  befind« 
liehe ,  für  die  Einwohner  dieses  letstern  bestimmt  ist, 
während  in  der  mittlem  Abtheilung  die  bei  dem  su  ge* 
wissen  Tageszeiten  stattfindenden  Verkehr  die  Aufsicht 
fahrenden  Contumas  -  Beamten  sich  befinden.  Die 
durch  diese  Rastelle  hauptsächlich  einzubringenden  Le- 
bensmittel müssen  in  gröfseren  Quantitäten  eingekauft, 
und  sodann  unter  Aufsicht  der  Policei  an  die  Bewohner 
des  Ortes  im  Einzelnen  verhandelt  werden.  Das  dafür 
aus  dem  abgesperrten  Orte  hinausgebende  Geld  raufszu* 
Tor  in  dem  mittleren  Räume  des  Ras  teil  es  f  yon  den  da. 
selbst  aufgestellten  Reinigungs- Knechten  mit  Essig  ab« 
gewaschen,  und  sodann  mit  metallenen  Löffeln  den  Ver- 
käufern fibergeben  werden.  Bei  längerer  Dauer  der  Ab- 
sperrung mufs  aufserdem  in  den  Rastellen  ein  Keuche- 
rungskatten  angeschafft  werden,  in  welchem  eämmtli- 
che,  aus  dem  abgesperrten  Orte  abzusendende  Briefe  (so 
Wie  such  des  etwa  euro  Betablen  gebrauchte  Papier« 

1 
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geld)  auf  die  in  der  Anweisung  su  dem  Desinfections* 
Verfahren  vorgeschriebene  Weile  mit  [Schwefel,  Salpeter 
und  Kleie  aa  durchräuchern  sind.    Dae  für  ein  jedes 
Ras  teil  erforderliche  Personal  besteht"  aus  einem  Ra~  - 
•cell  •Aufseher  und  mehreren  Reinigungs  -  Knechten. 

$.  53.    Die  an  der  Sperrungs-Linie  au  errichtenden 
Contumaz  -  Anstalten  müssen  dagegen  bestehen  aus  einer 
hinreichenden  Anaahl  von  Wohnungen,  in  welchen  die«  ( 
jenigen  Personen,  welche  den1  abgesperrten  Ort?  au  Ter* 
lassen  wünschen,  eine  ftotägige  Conturoaa  vollbringen 
müssen  ,  und  ans  angemessenen  Rlumen  nur  Aufnahne 
nnd  Reinigung  ihrer  Effecten,   in  welcher  Beziehung 
ebenfalls  gana  nach  Inhalt  dea  publicirten  Dcsinfections* 
Reglements,  au  verfahren  ist.    Bei  ihrer  Entlsssnng  ist 
jede  einBeine  Person  mit  einem  Zeugnifs  ober  die  vor- 
schriftsmafsig  vollbrachte  Conturoaa  in  versehen.  Das 
aur  Verwaltung  dieser  Contumaz- Anstalten  erforderliche 
Personal  besteht  aus  einem  Officier,  einem  Arate  und 
einem  besonders  hieau  an  beauftragenden  Police!  -  oder 
Zoll  •Beamten,  nebst  einer  angemessenen  Anaahl  von 
\    Reinigungs -Knechten,  welche  etwa,  mit  Ausnahm»  des 
Arate* ,  auch  ihre  Wohnungen  in  der  Anstalt  haben 
müssen. 

S-  53»  Wahrend  nun  auf  die  vorgedachte  Weite  di« 
wirklich  Kranken  und  die  der  Ansteckung  verdächtigen 
Personen  durch  die  Häusersperre  von  den  übrigen  Ein« 
wohnern  desselben  Ortes,  nnd  diese  wieder  von  den 
gesunden  und  unverdächtigen  Bewohnern  der  Umgegend 
durch  die  aufsere  Sperrnngs •  Linie  getrennt  sind,  ist  et 
sugleich  erforderlich,  fortwährend  solche  Maafsregelu  au 
treffen,  welche  geeignet  aind,  von  einer  weiteren  Ver- 
breitung der  Krankheit  sogleich  Kenntnifs  an  erlangen, 
und  derselben  möglichst  vorsubeogen.  Zu  dem  Ende 
ist  es  snnichit  erforderlich,  dafs  sämmtliche  Einwohner 

*  \ 
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des  abgesperrten  Ortes  täglich  von  den  dtsu  verpflich- 
teten Kommissions  •  Aerzten  in  Hinsicht  auf  ihren  Ge- 
sundheitszustand untersucht  werden.  Ton  dem  Ergeb- 
nis haben  die  Aerzte  taglich  der  vorgesetzten  Kommis- 
sion Bericht  zu  erstatten ,  die  sogleich  die  Absperrung 
der  etwa  vorgefundenen  neuen^Kranken  zu  veranlassen  hat. 

§.  54.  Alle  öffentlichen  Oerter,  an  denen  Zusam- 
menkünfte mehrerer  Menschen  Statt  zu  linden  pflegen, 
namentlich  die  Schulen ,  Theater,  Wirthshäuser  müssen 
geschlossen  werden. 

§•  55*  An  denjenigen  Orten,  wo  die  notwendig- 
sten Lebensmittel  und  andere  unentbehrliche  Bcdürf- 
nisse  verkauft  werden,  \.  B.  bei  den  Bäckern,  Flei- 
schern, Apothekern,  Rastellen  u«  s.  w.,  müssen  Wachen 
aufgestellt  werden,  um  den  gleichzeitigen  Andrang  und 
die  zur  üebertragung  des  Contagiums  Veranlassung  ge- 
bende Berührung  mehrerer  Menschen  zu  verhüten,  so 
wie  auch  überall  die  Policei  den  Verkauf  der  Lebens- 
mittel  unter  Aufsicht  zu  nehmen,  und  für  die  Herbei« 
Schaffung  eines  hinlänglichen  Vörraths  derselben  Sorge. 
*u  tragen  hat. 

5.  36.  Sollte  dessenungeachtet  die  Krankheit  fort, 
während  weiter  um  sich  greifen,  und  eine  immer  grö« 
fsere  und  allgemeinere  Gefahr  ,  der  Ansteckung  entstehen, 
so  könnte  es  erforderlich  werden,  eine  allgemeine  Ha us- 
Contumas  einzuführen.  Hierbei  würde  Niemanden,  ohne 
besondere  von  der  Sanitäts  -  Kommission  mittelst  einer 

■  •  •  » 

Karte  ertheilte  Erlaubnifs,  gestattet  aein,  seine  Wohnung 
zu  verlassen,  und  müfsten,  um  dies  zu  verhüten,  auf 
aämmtlichen  Straften  des  Ortes  Wachen  ausgestellt  wer- 
den. Die  taglichen  Bedürfnisse  würden  nnter  diesen 
Umständen  den  Einwohnern  durch  die  zu  diesem  Be- 
huf e  alsdann  in  den  verschiedenen  Strsfsen  des  Ortes 
verteilten  Gassen -Diener  besorgt  werden  müssen. 
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$.  57«  Während  aber  die  von  der  Cholera  befallenen, 
und  in  ihren  Hanse»  verbliebenen  Kranken  daseibat  enu 
weder  von  ihren  eigenen,  oder  von  den  zur  Kommission 
gehörenden  Aerzten  behandelt  werden,  ist  wie  bei  allen 
ansteckenden  Krankheiten,  so  auch  hier,  für  die  gröfste 
Reinlichkeit,  die  möglichste  Entfernung  aller  giftfan- 
genden Substanzen,  so  wie  aller  die  Luft  verunreinigen- 
den Gegenstande,  insbesondere  der  Ausleerungen  der 
Kranken,  und  für  tagliche  hinreichende  Erneuerung  der 
Luft  Sorge  zu  tragen)  auch  können  aufserdem  in  den 
von  den  Kranken  bewohnten  Zimmern  taglich  salpeter- 
saure Räucherungen  vorgenommen  werden. 

■ 

}.  58.  Zur  Bereitung  dieser  salpetersauren  Räuche- 
rungen schattet  man  in  eine  Schaale  aus  Glas,  Porzellan 
oder  Steingut  etwa  i  Loth  pulverisirten  Salpeter,  und 
giefst  nach  und  nach  lLoth  weifse,  concentrirte  Schwe- 
fclsäure  hinzu,  indem  man  das  Geroisch  mit  einem  Glassta- 
be öfters  umrührt.  Es  entbinden  sich  dabei  weiTse,  Salpeter- 
säure Dämpfe,  welche  sieh  bald  im  ganzen  Zimmer  ver- 
breiten. Die  Anwendung  von  Hitze  ist  hierbei  nicht' 
erforderlich,  so  wie  es  auch  nicht  rathsam  ist,  eine  grö- 
ßere Menge  als  die  angegebene  in  einem  Gefäfse  zusam- 
men zu  mischen.  Metalle,  Holz,  Stroh  und  thierische 
Substanzen  müssen  von  der  Berührung  der  Masse  aus- 
geschlossen werden,  damit  sichAeine  rothq,  den  Lungen 

r 

nachtheilige  Dämpfe  entwickeln, 

§•  59*  Ueber  die  pünktliche  Befolgung  dieser  Vor- 
schriften durch  die  Angehörigen  der  Kranken,  oder  die 
ihnen  zugegebenen  Reinigungs  -  Knechte ,  haben  die  zu 
der  Kommission  gehörenden  Aerzte,  ein  jeder  in  seinem 
Bezirke,  auch  dann  Sorge  zu  tragen,  wenn  die  Kranken 
▼on  ihren  eigenen  Aerzten  behandelt  werden  sollten« 

§.  4®  Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  in  den  Hospi? 
tileru  zu  verfahren,  in  welche,  wie  oben  bemerkt  ist, 
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so  viel  all  möglich  diejenigen  Cholera -Kranke  gebracht 
werden  matten,  welche  in  ihren  Wohnungen,  wegen 
Armuth  oder  Mangel  an  Raum,  nicht  wohl  verbleiben 
können,  und  aind  hier  überhaupt  alle  Vortchriften  einer 
Urengen  Hospital-Policei  auf  dat  Genauette  au  befolgen. 

}.  41«    Nach  erfolgter  Genesung  mästen  die  Krank- 
gewesenen  noch  einer  «otägigen  Contumas  unterwor- 
fen werden.    Zu  diesem  Ende  müssen  für  die  in  den 
Hospitälern  gewesenen  Kranken  in  der  Nahe  dieser  letz- 
teren eigene  Contumaz-Gebäud©  eingerichtet  werden, 
welche    mit  einem  Aufseher   und  dem  erforderlichen 
Diener- Personal»  au  versehen,  und  durch  Miliuir  auf 
dat  Genaueste  abzusperren  sind.   Die  Genesenen  werden 
in  diese  Contumas-  Anstalten  gebracht ,  nachdem  tie  an- 
ror  in  den  Hospitälern  gebadet  und  mit  reiner  Leib- 
wasche versehen  worden  sind.   Irgend  etwas  von  Sachen 
aus  den  Hospitälern  in  die  Contumaa- Anstalten  mithin* 
überzunehmen,  ist  in  keinem  Falle  gestattet*  Während 
ihres  Aufenthaltet  in  den  Contumaa  -  Anstalten  werden 
die  Genesenen  noch  einige  Male  gebadet,  mit  salpeter- 
sauren Dampfen  geräuchert»  von  einem  mit  der  ärztli- 
chen Aufsicht  aber  diese  Contumas -Anstalten  beauftrag- 
ten Arzte  in  Hinsicht  auf  ihren  Gesundheitszustand  öf- 
tert  untersucht,  und  nach  Ablauf  von  20  Tagen  entlas- 
sen ,  wenn  tich  bit  dahin  irgend  eine  neue  Krankheitt- 
Erscheinung  bei  ihnen  nicht  gezeigt  hat. 

$.  42.  Auf  ähnliche  Weise  sind  die  in  ihren  Hin- 
sern  verbliebenen  Kranken  nach  erfolgter  Genesung  einer 
2ot*gigen  Contumas  in  ihren  Wohnungen  au  un- 
terwerfen. Sie  mosten  au  dem  Ende  mit  Zurucklaatung 
aller  im  Krankenzimmer  gebrauchten,  und  in  demselben 
bit  sur  voTSchriftsmäfsigen  Reinigung  su  verschliefsen- 
den Effecten,  nachdem  sie  zuvor  gebadet  und  mit  reiner 
Leibwäsche  versehen  worden  sind,  ein  anderes,  mög» 

t 

t 
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liehst  abgesondertes  Zimmer  in  ihrer  Wohnung  besie- 
he«,  in  welchem  sie  die  genannte  Zeit  hindurch  abau- 
eperren,  und  auf  die  lim  vorigen  ($.  41.)  angegebene 
Weise  au  behtndeln  sind,  und  haben  für  die  pünktliche 
Befolgung  dieser  Vorsehriften  die  su  der  Kommission 
gehörenden  A erste ,  ein  jeder  in  seinem  Beairkc,  Sorge 
an  tragen. 

§.  45.    Derselben  Contumas  sind  auch  die  übrigen 

» 

Mitbewohner  des  Hauses  unterworfen,  so  wie  auch  die) 
Bewohner  derjenigen  Hauser,  aua  welehen  die  Cholera» 
Kranken  nach  den  Hospitalern  gebracht,  oder  in  denen 
aie  gestorben  sind. 

§.  44.  Demnächst,  und  swar  bevor  die  Sperrung 
aufgehoben  wird,  müssen  die  Häuser,  in  denen  sich 
Cholera -Kranke  befunden  haben,  mit  allen  darin  befind« 
lieben  Effecten  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt  werden«' 
Und  swar  ist  diese  Reinigung  sowohl  bei  denjenigen 
Häusern  erforderlieh,  in  denen  die  Kranken  geblieben 
sind,  ala  auch  bei  denen,  aus  welchen  sie  nach  den 
Hospitälern  gebracht  worden  sind*  Besonders  ist  aber 
bei  jenen  die  gröfste  Sorgfalt  hinsichtlich  ihrer  Reini- 
gung erforderlich« 

§.  45.  Zu  dem  Ende  ist  suvörderst  nach  genauer 
Verschliefsung  aller  Thüren  und  Fenster  eine  starke 
Chlor  -  Räucherung  in  denselben  voraunehmen«  Hiersu 
nimmt  msn  9  Theile  gepulvertes  Kochsala,  8Thei)e  pul- 
verisirten  Braunstein  und  16  bis  18  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure,  welche  man  mit  eben  so  viel  Wasser 
verdünnt  hat.  Das  Pulver  des  Braunsteins  und  des  Koch- 
salses reibt  man  sorgfältig  unter  einander,  bringt  das 
Gemenge  in  eine  Schaala  von  Glas,  Porsallan  oder  Stein- 
gut, und  schüttet  dann  die  mit  Wasser  verdünnte  Schwe- 
felsäure hinan.  Hierauf  wird  daa  Geroisch  sofort  in  den 
au  sauräuchernden  Raum,  welcher  suvor  von  den  Bewoh« 
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nem  verlassen  sein  muff  ,  hineingestellt ,  und  derselbe 

mehrere  Stunden  verschlossen  gehalten«  Kachdero  er 
wieder  geöffnet  worden,  wird  er  nicht  eher  als  nach 
Abzug  des  Gases  betreten*  diese  Räucherung  aber  an  den 
folgenden  Tagen  nooh  mehrere  Male  wiederholt* 
§.  46.  Hierauf  weiden  sämratliche  in  dem  Hause 
befindliche  Effecten  in  den  Hofraum ,  -auf  den  Hausflur, 
oder  in  ein  anderes  an  ihrer  Reinigung  eich  eignendes 
geräumiges  Loeal  gebracht»  und  daselbst  nach  ihrer  ver- 
schiedenen, giftfangenden  und  nicht  giftfangenden  Be- 
scbaffenheit,  entweder  durch  Abwaschen  mit  Lauge, 
oder  am  Besten  mit  einer  Auflösung  dea  Chlorkalks  ge- 
reinigt, oder  aber  mit  Chlordampfen  durchräuchert, 
'und  überhaupt  auf  die  Weise  gereinigt,  wie  es  in  der 
über,  die  Desinfection  der  Waaren  besonders  ertheilten 
ausführlichem  Anweisung  vorgeschrieben  ist. 

• 

§.  47.  Werth  lose  Gegenstände,  besonders  gift- 
fangende, so  wie  alle  diejenigen,  welche  der  Cholera- 
Kranke  während  seiner  Krankheit  am  Leibe  getragen 
oder  unter  Händen  gehabt  hat,  sind  durch  Feuax  au 
vertilgen. 

5.  48.  Demnächst  müssen  in  dem  entleerten  Hause 
die  Wände  abgekratst  und  frisch  überweifst  werden, 
der  Fufsboden  aber,  so  wie  alle  Thüren,  Fenster- und 
überhaupt  alles  Bretterwerk,  mufs  au  wiederholten  Ma- 
len mit  Lauge  oder  einer  Auflösung  von  Chlorkalk  ab« 
gewaschen  werden,  und  ist  hierauf  endlich  noeh  das 
allenthalben  geöffnete  Haus  14  Tage  hindurch  dem  Luft* 
auge  auszusetzen. 

$.  49.  Sollten  die  Gebäude  in  werthlosen  Hütten 
bestehen,  und  eine  sorgfältige  Reinigung  nicht  zu  ver- 
dienen scheinen ,  so  sind  dieselben ,  unter  Beobachtung 
der  erforderlichen  Voraichtsmaafsregeln ,  durch  Feuer 
gäntüch  au  vertilgen« 

v 
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f.  50.  Auf  dieselbe  Weite  ist  au  ob,  nach  dem  gänz- 
liehen  Aufhören  der  Krankheit,  mit  den  Hospitälern  und 
mit  den  öffentlichen  Contumax  -  Anstalten  au  verfahren» 

§.  51*  Zur  Beerdigung  der  an  der  Cholera  verstor- 
benen Personen  ist  ein  besonderer,  möglichst  isolirt  ge- 
legener, mit  einem  Graben  und  einer  sicheren  Um  sau-  • 
nung  umgebener  Kirchhof  anzulegen,  und  sind  die  Tod- 
ten ,  mit  möglichster  Vermeidung  aller  Berührung,  auf 
eigenda  daau  bestimmten  Wagen  von  den  hiersu  ange- 
wiesenen exponirten  Knechten  dort  hinzubringen,  und 
in  wenigstens  eine  Klafter  tiefen  Grabern  au  begraben, 
euch  wo  möglich  mit  ungelöschtem  Kalke  zu  bedecken. 
—  Solche  Wagen  Können  sweckraäfsig  auf  die  Weise 
eingerichtet  werden,  dafs  der  auf  ibnen  befindliche  Ka- 
sten (Sarg)  abgenommen,  und  unmittelbar  an  das  Lager 
der  Leiche  gebracht,  diese  selbst  aber  mit  stumpfen  ei* 
aernen  Haken  in  den  Kasten  hineingezogen  wird. 

§.  52.  Endlich  müssen  »och  die  während  der  Epi- 
demie gebrauchten  exponirten  Knechte  der  erforderlichen 
Contumas  unterworfen  werden,  aus  welcher  sie  nach 
20  Tagen,  wenn  kein  Erkranken  derselben  Statt  gefun- 
den hat ,  als  rein  und  unverdächtig  enlassen  werden 
können. 

•  * 

J.  53«  Während  der  ganzen  Epidemie  haben  die  zur 
Sperrung  .benutzten  Individuen  jegliche  Berührung  von 
bereits  erkrankten  oder  der  Ansteckung  verdächtigen 
Personen  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden.  Sollten 
sie  sich  dennoch  einer  solchen  Berührung  ausgesetzt 
haben,  so  sind  sie  ebenfalls  einer  aotägigen  Contumas 
«u  unterwerfen.  Um  die  Verbreitung  des  Contagii  durch 
die  Aerzte  zu  verhüten,  darf  auch  kein  Arzt,  der  einen 
Cholera  -  Kranken  besucht  hat,  das  Haus  desselben  Ver- 
lanen, ohne  sich  vorher  mit  Chlor<Aufiöaung  gewaschen, 
und  seine  Kleider  gewechselt  oder  durchräuchert  zu-haben. 
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$.  54«  6o  wie  btlxn  Zunehmen  der  Epidemie  nach 
nnd  nach  nicht  nur  die  Absperrung  einzelner  Hauser, 
sondern  ganser  Oerter  nnd  grösserer  Bezirke  erforder» 
lieh  würde,  so  kenn  beim  Abnehmen  der  Krankheit  die 
äufsere  Sperrüugs-Linie  früher  aufgehoben  werden,  wäh- 
rend die  Absperrung  einselner  Hluser  oder  Quartiere 
erst  nach  völlig  beenSigier  Reinigung  derselben  wegfaU 
len  darf,  in  welcher  Hinsieht  nach  den  auf  den  Bericht 
der  Koromissions-Aertte  erlassenen  ausdrücklichen  Ver- 
ordnungen der  Regierungen  au  verfahren  ist« 
Jedenfalls  aber  darf  vor  dem  vierzigsten  Tage  nach  dem 
letzten  Erkrankungsfalle  'die  völlig  freie  Communication 
mit  einem  Orte,  in  welchem  die  Cholera  geherrscht  hat, 
nicht  wieder  hergestellt  werden« 

Berlin,  den  isten  Juni  1851« 

Ministerium  der  geistlichen«  Ministerium  Ministerium  des  Innern 
Unterrichts  -  und  Medici-  des  und 

nal-  Angelegenheiten.  Krieges.  der  Policei. 

Frh. v.Altens teiiu      v.  Hake,     Frh.  v.  Brenn« 

«■  •  *         -  .  '  .  .  1 

Beilage. 

A.    Anweisung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und 
Verhütung  der  Ansteckung  bei  etwa  eintre- 
tender Cholera- Epidemie. 

So  wie  snm  Entstehen  einer  jeden  Krankheit  eine 
gewisse  Anlage  des  Körpers  aum  Erkranken  und  die 
Einwirkung  aufaerer  schädlicher  Einflasse  er« 
forderlieh  ist,  so  ist  auf  der  endern  Seite  snr  Vor  ha* 
tung  des  Erkrenkens  und  cur  Erhaltung  der  Gesund* 
heit  aoeh  erforderlich  9  jene  Anlage  und  die  Indern 
achädlichen  Einflüsse  so  viel  als  möglich  au  vermeiden. 

Es  wird  daher  die  Gesundheit  gaste  besondere  erhal- 
ten durch  eine  regelmäßige  Lebensweise  im  weitesten 
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Sinne  des  Wort«,  wobei  man  auf  der  einen  Seite  da- 
durch, dafs  man  nur  angemessenen  Einflüssen  sich  aus- 
•etat,  die  Kräfte  des  Körpers  vermehrt,  und  eomit  die 
(Anlage  «uro  Erkranken  vermindert,  und  auf  der  andern 
Seite  durch  die  Vermeidung  der  schädlichen  Einflüise 
den  sogenannten  Gelegenheita  -  Ursachen  sur  Krankheit 
sich  ent liebt. 

Folgende  Regeln  sind  aber  in  dieser  Hinlicht  be- 
sonders su  befolgen. 

i.  Wenn  die  bisher  geführte  und  bereits  sur  Ge- 
wohnheit gewordene  Lebensweise  niiht  offenbar  schäd- 
lich und  unangemessen  war,  so  nehme  man  bedeutende 
Aendeiungen  derselben' nicht  plötzlich  vor.  Schon  die 
blofse  Entbehrung  alter  Gewohnheiten  und  die  Einwir- 
kung neuer  ungewohnter  Eiuflüsse ,  wenn  sie  auch  an 
sich  nicht  schädlich  sein  sollten,  kann  sum  Erkranken 
Veranlassung  geben«  Eben  so  können  aber  euch  für 
nachtheilig  su  haltende  Einflösse  durch  lange  Gewohn- 
heit daa  Schädliche  ihrer  Einwirkung  verloren  haben, 
und  nicht  ohne  üble  Folgen  entbehrt  werden« 

9«  Suche  man  seine  geistigen  und  körperlichen  Kräfte 
innerhalb  der  Gränsen  einer  der  Gesundheit  angemesse- 
nen Thätigkeit  su  erhalten.  Die  Einwirkung  der  Seele 
auf  den  Körper  ist  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  von 
grofsem  Einflüsse«  Eine  tibermäfsige  Anstrengung  des 
Geistes  setst  die  Kräfte  des  Körpers  eben  so  herab,  wie 
eine  mäfsige  Thätigkeit  desselben  auch  die  körperlichen 
Kräfte  zu  erhöhen  ganz  besonders  geeignet  ist.  Nach- 
theilig wirken  daher  nicht  allein  su  anhaltende  enge- 
strengte Kopfarbeiten,  sondern  vorzugsweise  euch  nie- 
derbeugende  Gemüthsbewegungen  ,  Angst,  Furcht,  Trau- 

man  sich  daher  möglichst  su  entziehen 
suchen  mufs.  8olohe  Gereuths  zustände  dagegen,  welche 
mit  einer  angenehmen  Stimmung  der  6eele  verbunden 
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sind,  wie  Frohsinn ,  Heiterkeit,  Zuversicht  n.  S.  w, 
vermehren  euch  die  Kräfte  des  Körpers  und  machen  den- 
selben dadurch  zum  Erkranken  weniger  geneigt. 

Eben  so  iit  aber  auch  eine  angemessene  Thätig- 
keit  des  Körpers  sur  Erhaltung  der  Gesundheit  er- 
forderlich. Man  mache  sich  daher  taglich  regelmäßige 
Bewegung  in  freier  Luft,  am  besten  au  Fufs  oder  iq 
Pferde,  wodurch  die  Verdauung,  der  Kreislauf  des  Blu- 
tes und  alle  übrigen  Verrichtungen  des  Körpers  beför- 
dert werden;  besonders  aber  hat  sich  tägliche  kräftige  j 
Bewegung  in  freier  Luft  aur  Verhütung  der  Cholera 
nütelich  bewiesen. 

5.  Nicht  weniger  wichtig  ist  eine  bestimmte  Ord- 
nung in  fietreff  des  Schlafens  und  Wachens.  Ein  Durch- 
wachen  der  Nächte  und  unregelma feiges  Schlafen  bei 
Tage  stört  die  Gesundheit  heeonders  leicht,  und  begfln- 
stigt  die  Entstehung  von  Krankheiten ,  macht  auch  für 
jeden  Ansteckungsstoff  den  Körper  besonders  empfang- 

üch.  I 

4.  Von  gröfster  Wichtigkeit  ist  eine  sorgfältige  Aus- 
wahl der  Nahrungsmittel,  sowohl  der  Speisen  als 
auch  der  Getränke,  besonders,  wo  es  auf  die  Verhütung 
von  solchen  Krankheiten  ankommt,  die,  wie  die  Cholera, 
hauptsächlich  die  Verdauungs  -  Werkaeuge  au  ergreifen 
scheinen*  Es  kommt  hierbei  nicht  nur  auf  die  Be- 
schaffenheit, sondern  auch  auf  die  Menge  der  ge- 
nossenen Nahrungsmittel  an.  In  letzterer  Besiehung  ist 
zuvörderst  an  bemerken;  dafs  eben  sowohl  ein  Mangel 
der  erforderlichen  Speisen  und  Getränke,  als  auch,  und 
noch  öfter,  ein  übermäfsiger  Genuft  und  Ueberladung 
des  Magens  nachtheilig  werden  kann,  indem  mannig- 
fache Störungen  der  Verdauung  die  unvermeidlichen 
Folgen  davon  sind. 

Was    aber    die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel 

■ 
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und  namentlich«  stierst  der  Speisen  betrifft»  so  lind, 
insbesondere  tur  Verhütung  der  Cholera,  zu  vermeiden: 
eile  leicht  in  Gehrung  fibergehende,  säuerliche,  wisse* 
rige,  und  den  Magen  und  Unterleib  erhaltende  Spei« 
aen,  wie  s«  B.  rohe,  besonders  unreife  Früchte,  Wein« 
trauben,  Melonen,  Gurken,  Kohl,  so  wie  auch  schwer 
verdauliche  und  fette  Speisen,  dergK  Fische,  sähe 
Klöfse  u.  a.  w« 
Angemessen  sind  dagegen  weiche  Fleischspeisen  aus 
Kalbfleisch,  Hammelfleisch,  Geflügel,  Wildpret,  Schweine- 
fleisch, wenn  es  nicbt  su  fett,  und  Rindfleisch,  wenn 
es  nicht  au  hart  und  sähe  ist«    Femer  von  den  vege- 
tabilischen Speisen  solche,  die  viel  mehlige  Stoffe  ent- 
halten, z.  B.  Reifs,  Gries,  Graupen,  Hafergrätae,  Kar- 
toffeln u.  s.  w.    Es  ist  auch  angemessen,  sich  bei  der 
Zubereitung  und  dem  Genüsse  dieser  Speisen  eines  mä«. 
fsigen  Zusatzes  von  KüchengewÜrsen  su  bedienen,  wie 
s«  B.  von  Pfeffer,  Senf,  Kümmel,  Anis,  Zwiebeln,  oder 
auch  Gewürznelken,  Zintmet,  Ingber,  Muskat- Nüssen 
u*  s*  w.  « 

Von  den  Getränken  aber  sind  eben  so  alle  die  je« 
nigen  zu  vermeiden,  welche  leicht  in  Gährung  über«, 
gehen,  und  die  Verdauungs-Werkzeuge  beschweren,  wie 
s.  B.  nicht  gehörig  ausgegohrnes  oder  schon  säuerlich 
gewordenes  Bier,  saure  Milch,  den  Barscz  und  Quast 
der  Polen  u.  s.  w.  Besonders  nachtheilig  aber  wird  der 
übermäfsige  Genufs  von  geistigen  Getränken*  Der  Kör* 
per  wird  namentlich  für  die  Cholera  durch  nichts  mehr 
empfänglich  gemacht,  als  durch  die  Trunksucht. 

r  • 

Dagegen  ist  aber  der  mäfsige  Genufs  von  etwas  gu- 
tem Wein  (Franzwein,  Medoc,  altem  herben  Ungarwein 
u.  s.w.)»  oder  auch,  bei  stattfindender  Gewohnheit* 
von  einer  geringen  Quantität  Bräunt  wein,  der  mit  Küm- 
mel, Anis,  Kalmns,  Pomeranaen  und  Wachholderbeeren 
Rost  Mag»  XXXIV.  Bd.  3.  Heft.  P  P 

■ 

» 
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bereitet  ist,  allerdings  •ftttiicby  nur  mufs  4ncrbet  das 
gehörige  Maefs  nicht  überschritten  und  keine  Erhitzung 
und  Ueberreisung,  sondern  nut  du  Gefühl  eine»  enge- 
nehmen  Erfrischung  und  Erregung  bewirkt  werden  ;  die 
•hiereu  erforderliebe  Quantität  hingt  daher  gänzlich  von 
der  bieberigen  Gewohnheit  des  Menschen  ab. 

5.  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  itt  die  Be- 
kleidung des  Körpers ,  durch  welche ,  besondere  cur 
Verhütung  der  Cholera,  jede  Verkaltung,  namentlich  des 
Unterleibes,  vermieden  werden  mufs.  Man  unterhalte 
wo  möglieh  eine  fortwahrende  gelinde  Ausdunstung  des 
Körpers,  und  trage  an  dem  Ende  unmittelbar  auf  dem 
Leibe  eine  Flanell  «Kleidung,  oder  vers ehe  wenigstens 
den  Unterleib  mit  einer  wollenen  Binde»  halte  augleich 
die  Füfse  recht  warm,   und  verwahre  sie  vor  Feuch- 

Auch  ist  es  nur  Erhaltung  einer  mäfsigen  Ausdün- 
stung engemessen,  von  Zeit  au  55eit  ein  warmes  Wasser- 
bad, oder  wenn  man  daran  gewöhnt  sein  sollte,  ein  ras- 
sisches Dampfbad  au  nehmen*  Voraüglich  vermeide  man 
aber  jeden  plötelichen  Wechsel  von  Kalte  und  Wirme, 
halte  sich  besonders  des  Nachts  warm,  schlafe  nicht 
im  Freien,  und  gehe  nicht  aus,  ohne  sieh  vorher  ge- 
hörig «n/arm  angekleidet  an  haben» 

6.  So  wie  zur  Verhütung  der  meisten  ansteckenden 
Krankheiten,  so  ist  auch  aur  Verhütung  der  Cholera  die 
sorgfältigste  Erhaltung  der  Reinlichkeit,  nicht  nur 
des  Körpers  selbst,  sondern  auch  seiner  Umgebungen 
erforderlich.  In  dieser  Hinsicht  sorge  man  durch  tag. 
liches  Oeffnen  der  Fenster  für  hinreichende  Erneuerung 
der  Luft  in  den  Zimmern ,  und  entferne  aus  denselben 
silee,  was  durch  nachtheilige  Ausdünstungen  die  Lnft 
verunreinigen  könnte;  ,«  \ 

Bei  in   der  Nähe   herrschender  Krankheit  können 
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an  oh  von  Zeit  «u  Zeit  in  den  Zimmern  auf  die  weiter 
unten  angegebene  Weite  salpetersaure  oder  Chlor -Räu- 
cherungen vorgenommen  werden»  letztere,  nachdem  die 
Zimmer  von  ihren  Bewohnern  verleiten  worden  sind. 
Weniger  n&tslich  eind  Räucberungen  mit  Weineisig, 
welche  man  in  einer  8chaale  aber  dem  Ltmpenfeuer  im 
Kochen  erhalten »  oder  womit  man  die  Wände  und  den 
Fufrboden  besprengen  kann. 

Kur  Brhaltung  der  Reinliehkeit  dee  Körpers 
«lud  ebenfalls  von  Zeit  en  Zeit  genommene  warme,  be-  > 
«ondera  Seifenbäder,  au  empfehlen*  wobei  jedoch  jede 
Verwaltung  sorgfältig  vermieden  werden  funfs.  Oefterer 
Wechsel  der  Leibwäsche,  ebenfalls  mit  Vermeidung  je- 
der  Erhältung*  so  wie  Reinlichkeit  in  Ansehung  des 
Bettzeuges,  ist  gleichfalls  enaterathen»  Frische,  feuchte 
Leih-  and  Bettwäsche  darf  nicht  genommen  werden. 

Durch  Ausschweifungen  jeder  Art  wird  die 
Anlage  «um  Erkranken  überhaupt  vermehrt ,  und  vor. 
zuglich  die  Fähigkeit,  von  ansteckenden  Krankheiten  be- 
fallen zu  werden  vergröfsert.  Man  vermeide  sie  daher 
während  jetner  herrsehenden  Cholera -Epidemie  auf  daa 
eilersorgfältigste,  und  fahre  in  jeder  Hinsicht  eine  mög- 
lichst regelmässige  Lehensweise. 

■ 

8.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  mit  grdfster 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dafs  bei  der  Cholera 
die  Ansteckung  bewirkt  werden  kann*  theils  dftreh  un- 
mittelbare Berührung  der  Krenken  selbst,  oder  der  die* 
selben  zunächst  umgebenden  Luftschicht,  ihres  Athems 
und  der  Ausdünstung  ihrer  Haut  oder  ihrer  Ausleerun- 
gen, theils  durch  diejenigen  Kleidungsstücke  und  son- 
atigen  Effecten,  mit  welchen  sie  einige  Zeit  in  unmit- 
telbarer Berührung  gewesen  sind,  besonders  wenn  diese 
Kleidttugsetücke  und  anderweitigen  Sachen  vermöge  ihrer 
lockeren  und  unebenen  Oberfläche  zur  Aufnahme  und 
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Festhaltung  eines  Ansteckungsstoffes  besonders  geschickt 
sind.  .  t 

Aach  ist  hierbei  noch  su  bemerken,  dafs  das  An- 
steckungsverrnögen  bei  den  l>ereiu  genesenen  Kranken 
noch  einige,  nicht  genau  zu  bestimmende  Zeit  hindurch 
fortdauert ,  und  da  ff  ebenso  auch  der  an  den  Kleidungs- 
stücken u.  f.  w.  haftende 'Ansteckungsatoff  einige  Zeit 
hindurch  seine  kräfte  tu  behalten  acheint,  wenn  er  nicht 
früher  durch  die*  geeigneten  Mittel  zerstört  worden  ist. 

Pas  aicherate  Mittel  daher,  um  sich  vor  der  Ansteh» 
kung  su  sichern,  besteht  darin,  die  Berührung  der 
genannten  Gegenstände  zu  vermeiden.  Dieje- 
nigen Personen  jedoch,  welche  durch  ihren  Bernf  ver- 
pflichtet sind,  sich  derselben  su  exponiren,  wie  z.  B. 
Aerste,  Wundärzte,  Krankenwärter,  Seelsorger  u.  s*  w., 
müssen  sich  durch  die  Beobachtung  folgender  Vorsicht** 
maafsregeln  vor  der  nachteiligen  Einwirkung  des  An* 
steckungsstoffes  zu  schützen  suchen: 

a)  Man  verbanne  alle  Furcht  vor  der  Ansteckung, 
indem  man  der  einem  Jeden  auferlegten  Pflicht  einge- 
denk ist,  die  eigene  Gesundheit  und  das  eigene  Leben 
nicht  in  Betracht  zu  sieben,  wenn  dadurch  die  Rettung* 
unseres  Nächsten  möglich  wird.  Der  Muth  und  die 
Zuversicht,  welche  hierdurch  erzeugt  werden,  vermin- 
dern sehr  die  Gefahr  der  Ansteckung«  . 

b)  Man  begebe  sich  su  den  Kranken  niemals ,  wenn 
man  noch  nüchtern  ist,  sondern  geniefse^wenn  der  vom 
Berufe  geforderte  Besuch  früh  Morgens  oder  des  Nachts 
geschehen  tnufs,  zuvor  etwas  Kaffee,  Thee  oder  sonsti- 
ges Frühstück,  und  wenn  man  es  gewohnt  ist,  auch 
etwas  gewürahaft  Spirituöaes,  etwas  Wein,  Liqueur  oder 
eine  gewürz  hafte  Tinctur  mit  Branntwein  .verdünnt,  wie 

- 

s.  B.  Pomeransen-Tinctur,  Kalmus-Tinctur,  Mageneiixir 
u.  s.  w.    Besonders  zu  empfehlen  ist  zu  diesem  Behufe 
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folgende  Tinctur ;  man  nehme :  Wermuth ,  Pomeranzen- 
Scheelen,  Angelika  -  Warsei,  Ingber,  von  jedem  1  Loth, 
Gewürznelken  %  Quentchen.   Diese  Ingredienzen  werden 
klein  gestofsen  \nnd  geschnitten,  und  hierauf  mit  5  Pfund 
des  stärksten  Weingeistes  übergössen.     Man  läfst  das 
Ganze  eine  Zeit  lang  (1  bis  5  Tage)  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  stehen,  seihet  die  Flüssigkeit  gehörig  ab, 
und  bewahret  sie  zum  Gebrauche  auf.    Man  vermischt 
davon  4  bis  6  Loth  mit  einem  Quart  Kümmel- Brannte 
wein,  und  geniefst  von  dieser  Mischung,  ehe  man  sich 
zum  Kranken  beeiebt,  naeh  Maafsgabe  der  Statt  finden, 
den  Gewöhnung  an  geistige  Getränke,  ein  Paar  Thee- 
löffel  oder  t  bis  a  Eßlöffel  volL 

e)  Eben'  so  besuche  man  die  Kranken  auch  nicht, 
Wenn  man  sich  selbst  unwohl  fühlt,  wenn  man  die 
Nacht  vorher  durchwacht  hat,  wenn  man  berauscht  oder, 
sehr  erhitzt  oder  durchfroren  sein  sollte,  und  wenn  man 
kurz  zuvor  heftige  Gemflthsbewegungcn  gehabt  hat, 

d)  Man  verweile  nicht  unnöthig  lange  bei  den  Kran- 
ken,  und  vermeide  jede  überflüssige  Berührung  dersel- 
ben. Aerzte,  Wundarzte,  Prediger  u.  s.  w.%  welche  hau- 
iig  bei  den  Kranken  sein  müssen,  können  dabei  über 
ihre  gewöhnliche  Kleidung,  welche,  aus  Wolle  oder 
Baumwolle  und  dergleichen  bestehend,  den  Ansteckung*, 
stofl  leichter  aufnimmt1  und  an  sich  behält ,  und  deshalb 
sowohl  ihnen  als  andern  leichter  gefährlich  werden  kann» 
einen  Mantel  von  Wachsts&ent  oder  Wachsleinwand  zie- 
hen, den  sie,  nachdem  sie  den  Kranken  verlassen ,  able- 
gen  und  lüften  lassen« 

*)  Besonders  vermeide  man  es,  sich  unmittelbar' und 
-  in  der  Nähe  dem  Atkem  und  der  Ausdunstung  der  Kran- 
ken 9  so  wie  dem  aus  den  eben  geöffneten  Betten  auf-, 
steigenden  Dunste  auszusetzen.    Man  kann  ein  Fläsch- 
chen  mit  aufgelöstem  Chlorkalke  oder  starkem  avomati- 

* 
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sehen  Essig  bei  sich  tragen  und  daran  öfters  riechen; 
so  wie  es  anoh  für  diejenigen,  welche  dar«  gewöhnt 
sind,  nftttlieh  sein  kenn,  wahrend  des  Erenkenbeaaiches 
Taback  zu  rauchen,  und  dabei  öfters  auszuspeien,  woge* 
gen  der  Gebrauch  des  Schnupftabaehe  wthrend  dea  Kran» 
kenbesuches  nicht  zu  rathen  ist. 

/)  Man  sorge  dafür,  daCs  man  die  Kranken  etets  von 
einer  möglichit  reinen  Luft  umgeben  finde,  welches  am 
sichersten  durch  häufige*  OcftW  der  Fenster  oder  ThÄ. 
ren,  unter  Umständen  selbst  durch  beständiges  Offenste- 
hen! assen  derselben,  und  durch  Verhütung  dee  Zuean» 
rnenliegens  einer  au  grofsen  Anaahl  von,  Kreakeo  in  ei» 
nem  beschränkten  Räume  bewirkt  wird« 

In  den  Privatwohnungen  lasse  man ,  ehe  man  die 
Krankenzimmer  betritt,  besonders  wenn  sie  niedrig,  eng 
und  unreinlich  gehalten  sein  sollten,  einige  Zeit  laog 
Fenster  oder  Thören  öfFnen.  Zu  gleichem  Zwecke  die- 
nen die  Räucherungen  mit  salpetersauren  oder  Chlor- 
dämpfen. 

Znr  Bereitung  der  ertteren  schüttet  mau  i*  ein« 
Schaar©  aus  Glas,  Porzellan  oder  Steingut  etw*  ein  Luit 
fein  pnlverisirten  Sslpeter,  und»  giefst  nach  und  nach  ei* 
Loth  weifse  coneentrirte  Schwefelsäure  hinan,  indem 
man  das  Gemisch  mit  einem  Glasstabe  öftere  umrührt. 
Metalle,  Holz-,  8troh  und  thientche  Suhseanaen  müssen 
von  der  Berührung  der  Masse  anegcechlossen  werden 
damit  sich  keine  rothe,  den  Lungen  nachteilige,  Dam* 

i 

pro  entwickeln. 

Zur  Bereitung  der  Chlordämpfe  nimmt»  man  dagegen 
neun  Theiie  gepulvertes  Kochsalz,  acht  TaVeUe  putveri- 
sirten  Braunstein  und  sechszehn  bia  achtzehn  Theiie 
concentrirter  Schwefelsäure,  welche  man  mit  eben  so. 
viel  Wasser  verdünnt  hatV 

Das  Pulver  dea  Braunsteins  und  des  Kochsalzes  reibt 
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man.  «orgftltiig  unter  einander,  bringt  dar  Gemenge  iir 
«ine  Schaale  von  Glas,  Porzellan  oder  Steingut,  and 
schattet  dann  die  mit  Wttier  verdünnte  6chwefclsaure 
hinzu.  — -  Auch  kann  man  daa  Zimmer  einigemal  tätlich, 
mit  eiser  Auflöaung  von  Chlorkalk  (ft  Loth  auf  ein 
Pfund  Waeaar)  besprengen.  £e  darf  jedoch  die  Entwic- 
keln ng  des  Chlorgsses  in  der  Regel  nur  in  Zimmern» 
vorgenommen  werden,  die  von  den  Bewohnern  nur  Zeit 
verlassen  worden  sind,  und  jedenfalls  nicht  bia  au  dem 
f3rade  gesteigert  werden  p  dafa  dadurch,  daa  Athmen  er- 
schwert, Husten  veranlaC&t  und  die  Lungen  angegriilen 
Werden. 

f>  Man  sorge  ferner  dafür,  dafa  auch  in  jader  andern 
Beziehung  die  gröfste  Reinlichkeit  in  den  Krankenzim- 
mern beobachtet  werde.  Alles,  waa  die  Luft  in  densel- 
ben verunreinigen,  oder  woran  der  Ansteckungsstoff  haf- 
ten, und  wodurch  er  weiter  verbreitet  werden  könnte, 
alle  überflüssigen  Kleidungsstücke,  schmutzige  Wäsche, 
Betten  u.  w.,  besonders  aber  die  Ausleerungen  der 
Kranken,  m Asien  sorgfaltig  aua  denselben  entfernt,  und 
letztere  in  eine  abgelegene  tiefe  Grube  verschüttet  wer- 
den«  Die  Gefäfse,  in  denen  sie  aufgefangen  sind,  müs- 
sen täglich  mehrere  Male  sorgfältig  ausgewaschen  werden. 

h\  Unmittelbar  nachdem  man  die  Kranken  verlassen 

mw  M        mmmmwm  m*m>m  ww  ww  mm  mw  mm  mm       "™  mm  mm  m  *  —         i»w»Ww»         mmmmymw       9w>v  mm  m  m  mvw  mj  mm         m    mm  ™>  m  mm,  www  m> 

hat»  ist  es  nützlich»  sich  die  Hände  mit  einer  achwachen 
Auflösung  von  Chlorkalk  (1  Theil  auf  100  Tbeile  Waa- 
aer)r  und  das  Gesieht  mit  kaltem  Waaser  an  waschen» 
eich  den  Mund  ausauspühlen,  die  Nase  auszuschnauben 

UUwL  wSO  Ü  l  mm  mm  r  0  auszukämmen,  welche  zugleich  kurz  ab- 
^e  schnitten  cetraeen  werden  sollen. 

^•fr  ^mW-mw  mm.  mm*m  mxmmiw  mmmm      mmmmm-^r^  w  mW  ^^Vw      m*  v  w>w>  mr  mm  m 

Auoh  wechsele  mnv,  öfters  die  Kleider,  und  lasse 
die  in  den  Krankenzimmern  getragenen:  im  Freien  aus- 
lüften und  von  Zeit  au  Zeit  mit  Chlordampfen  durch- 
räuchern.   Man  nehme  wöchentlich  ein  oder  mehrere 
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Male  ein  warmes  Bad.  und  mache  lieh  Öfters  Btwenme 
in  freier  Luft« 

f )  Leicbendiener  und  Todtengräber  matten  die  Be- 
rührung der  en  der  Cholera  Verstorbenen  durchaus  Ter- 
meiden ;  —  wenn  aber  eine  Berührung  Stau  gefunden 
haben  sollte,  sich  sogleich  mit  einer  Auflösung  tob 
Chlorkalk  abwaschen.  * 

9.  Bei  Jedem ,  |n  welchem  sich  Krtnkhe Users chei- 

1 

Hangen  seigen ,  welche  den  Verdacht  einer  Statt  genah- 
ten Ansteckung  erregen,  müssen  die  am  Schlüsse  ange- 
gebenen vorläufigen  Hülfs  mittel  in  Anwendung  gesetzt, 
und  sogleich  die  Hfllfe  eines  Arztes  in  Anspruch  genom« 
men  werden.  Das  wirkliche  Vorhandensein  der  Krank- 
heit  wird  aber  an  folgenden  Erscheinungen  erkannt :  j 

Bisweilen  gehen  dem  wirklichen  Ausbruche  der 
Krankheit  gewisse  Vorboten  vorher«  Diese  bestehen 
in  Schlaflosigkeit,  einer  innern  Unruhe,  Angst  und  Mutk- 
losigkeit,  einem  Gefühle  von  Schwäche»  einer  Neigung 
3U,  gewöhnlich  kalten  Schweifsen,  einem  faden,  biswei- 
len saurem  Geschmacke  und  einem  Kollern  im  Unier* 
Jeibe,  worauf  sich,  nach  gewöhnlich  vorhergegangener 
Verstopfung,  ein  flüssiger  Stuhlgang  einstellt,  der  ohne 
Drängen  und  Schmersen  sich  oft  wiederholt,  und  äu- 
sserst rasch  und  leicht  eine  gelblichweifse ,  wässerige 
Flüssigkeit  ausleert  $  hiermit  ist  ein  vorübergehendes 
Gefühl  von  Brennen  in  der  Herzgrube,  flüchtige  Stiche 
unter  den  kurzen  Rippen,  besonders  in  der  rechten  Seite, 
und  ein  Gefühl  von  Schwere  in  dieser  Gegend,  mit 
Angst  und  Schwindel  verbunden.  Besonders  grofs 
ist  gewöhnlich  die  Angst,  die  der  eines  Menschen  gleich 
k#mmt,  Welcher  au  ersticken  Gefahr  läuft. 

Zugleich  werden  die  äufsern  Sinne  stumpf,  das  Auge 
sieht  schwächer  und  verliert  seine  natürliche  Lebendig- 
0  keil,  seinen  gewöhnlichen  Ausdruck f  auch  das  Gehör 

i 
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nimmt  tbf  and  eben  10  der  Gefühle-,  Geruchs  -  und  Ge- 
schmackssinn. Die  ganze  Hautober&aebe  ist  kalt  und 
trocken,  bisweilen  aber  auch,  feucht  anzufühlen.  Das 
Äthanen  geschieht  seltener  und  wird  häufig  von  Seufzen 
und  Gähnen  unterbrochen. 

v 

Nach  diesen  Vorboten,  die  eine  kürzere  oder  län» 
gere  Zeit  andauern  können,  nicht  selten  aber  auch  ganz 
fehlen,  entstehen  heftige,  bis  zur  Ohnmacht  sich  stei- 
gernde Anfalle  von  Schwindel,  und  zugleich  ein  hef- 
tiges Erb re  chen  einer  weifslichen,  bisweilen  mit  weifs- 
grauen  Flocken  gemischten  Flüssigkeit,  von  Ekel  erre- 
gendem faden  Gerüche.  ,t 

Gleichzeitig  mit  dem  Erbrechen  finden  Auslee* 
rungen  einer  Flüssigkeit  derselben  Art  nach  unten 
Statt.  Die  Quantität  des  auf  beide  Weise  Ausgeleerten 
ist  in  der  Regel  sehr  bedeutend,  und  geht  gewöhnlich 
mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  ab,  der  Kranke  giefst  gleich* 
sam  die  Flüssigkeit  aus  Mund  und  After,  oder  sie  stürzt 
aus  denselben  mit  Heftigkeit  heraus.  In  manchen  Fäl- 
len, die  eine  eigenthümliche  Art  der  Cholera  darzustel- 
len scheinen  ,  fehlt  jedoch  Brechen  und  Durchfall  gänz- 
lich, oder  es  ist  nur  eine  unbedeutende  Uebelkeit,  oder 
ein  geringes  und  seltenes  Würgen  zugegen.  —  Die  an- 
fangs periodische  Beklemmung  in  der  Herzgrube  wird 
jetzt  anhaltend  ,  so  wie  auch  die  furchtbare  Angst,  wel- 
che nur  auf  Secunden  durch  das  Erbrechen  erleichtert 
wird.  Häufig  werden  auch  die  Weichen  empfindlich 
gegen  äufsern  Druck,  welcher  zugleich  die  Angst  und 
die  Neigung  zum  Erbrechen  vermehrt.  Dem  oft  alle 
Paar  Minuten  wiederkehrenden  Erbrechen  geht  immer 
ein  stärkerer  Schwindel  vorher.  Der  Durst  ist  unlösch- 
bar,  und  die  Kranken  haben  grofses  Verlangen  nach  kal- 
ten Getränken.     Die  Urinabsonderung  ist  unterdrückt, 
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und  de»  endlich  abiiiefsende  ürin  zuweilen  mit  dunk- 
lem Blut«  vermischt. 

Di«  Kftft»  lehmen  plfttuliek  ab,  31«  ennze  Ober, 
fl&cbe  des  Körpers  wird  nirmorkalt  und  bekommt 
ein  geflecktes,  bläuliches  Ansehen;  an  den  Fingern  siebt 
sich  die  Haut  (wie  bei  Wäscherinnen)  in  eigenthümb 
ehe  Falten  zusammen,  die  oberflächlichen  Blutadern  wer- 
den leer,  der  Fula  wird  oft  innerhalb  ein  Paar  Stande« 
ao  achwach  and  fadenförmig ,  dafs  man  ihn  kaum  fühlt, 
bis  endlich  seine  Spur  ganz  verschwindet;  die  Augeu 
fallen  eint  um  sie  herum  entsteht  eine  tiefe,  bläuliche 
Furche,  die  Zunge  wird  kalt  und  blafs,    die  Nase 
spitzt  aich  suv  die  Wangen  sinken  ein,  und  daa  ganse 
Gesiebt  wird,  ao  wie  der  Umfang  des  ganzen  Körpers, 
kleiner.   Der  Kranke  wirft  aich  in  seiner  Angst  unauf- 
hörlich umher,  oder  liegt  auf  dem  Rücken  mit  empor- 
gehobenen Voaderarmen ,  die  er  frei  in  der  Luft  hilb 
Die  Sinueawerkseuge  werden  nooh  unfähigen  ihrer  Var- 
rixhtnng  vorzustehen ;  es  dunkelt  vor  den  Augen,  die 
Augenlider  fallen  zu,  ein  Krampf  hemmt  ihre  Tkätig- 
keit,  und  der  Kranke  fühlt  deutlich,  dafs  die  Augäpfel 
ia  die  Augenhöhlen  hineingesogen  wc.rden. 
Zur  grölsten  Pein  gereichen  aber  dem  Kranken  die  furcht- 
barsten Starrkrämpfe  in  den  GUcdmaafseu  ,  besonders  in 
den  untern  und  vorzugsweise  in  den- Waden;  aie  tra- 
ten bisweilen  gleich  anfangs,  bisweilen  erst  später  und 
öfters  mit  krampfhaften  Schmerzen  im  Unterleibe  ab- 
wechselnd ein;   in  manchen  Fällen  fehlen  sie  jedoch 
ganz.   Die  Stimme  wird  heiser,  achwach,  und  kaum  ver- 
nehmbar; das  Athmen  geht  schwer,  bald  langsamer,  bald 
schneller  von  Statten,,  und  wird  häufig  von  Seufzen  und 
Gähnen  unterbrochen*.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  kalt, 

aus  4er- Ader  gelassene  Blut  p.e  cha  ch  war  s  ,  and 
scannt  schnell  sa  einem  dicken  «(eichförmigen  Brei* 

U 
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Unter  diesen  Zufallen  kenn  der  Kranke  schon  weh  Ver- 
Linf  yon  vier,  aeht  bis  ewoM  Stunden  ,.  zuweilen  aber 
auch  er«  nach  einigen  Tage»  sterben  *  indem  er  entwe- 
der in  einen  Schlaf  Tevsinkt,  der  unter  |chnwUer\(ien. 
Schweiften  in  den  Ted  übergebt,  nachdem  lucamnfe  und; 
Erbxeoben  nachlasse»  neben,  und  aus  der  gflöffnete* 
Ades  kein  Blut  mehr  ge&oasen  ieti  odftr  der  Ted,  erfolgt 
unter  den  heftigsten  Starrkrämpfen  aller  Mückeln,  wobei 
eufser  diesen  jedes  andere  Lebenszeichen  bereit«  ver- 
achwunden  ist* 

Zuweilen  gesellen  sich  euch  tooch  andere  lebens- 
gefährliche Zufalle,  als  Irrereden,  Entrundungen  des  Ge- 
hirns, des  Unterleibes  u.  s.  w.  hinzu,  nnd  .geben  da- 
durch der  Krankheit,  selbst  beim  langsamem  nnd  spa- 
tern Verlaufe  derselben,  ein  um  desto  fürchterlicheres 
Ansehen«    Nichts '  destoweniger  kann  selbst  in  diesen 
Fällen  durch  eine  zeitig  genug  gesuchte  und  zweckm*- 
fsig  eingeleitete   ärztliche  Behandlung  des  Leben  des 
ohne  diese  fast  immer  hoffnungslos  verlorenen  Kranken 
»och,  gerettet,,  und  derselbe  vollkommen  wieder  herge- 
stellt werden«  Eine  Aufforderung  mehr  in  jedem  Falle» 
wo  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  sich  zeigen,  ohne- 
allen  Zeitverlust  den  Beistand  des  Arztes  zu  suchen« 
«Damit  aber  bis  zur  Ankunft  desselben  die  bei  der  Dring- 
lichkeit der  GeJahr  so  höchst  kostbare  Zeit  nicht  unbe- 
nutzt fax.  die  dem  Kranken  zu  leistende,  mögliche  Hülfe- 
vorübergehe,  sind  feigende  in  der  Erfahrung  bewährte. 
Mittel,  welche  die  allgemeine  Erwärmung  dea  ganzen 
Körpera  und  die  Reizung  der  äu£sern  Theüe  zum  Zwek- 
ke  heben,  in  Anwendung  su  ziehen :  Bedecken  des  Kör- 
pers mit  erwärmten  Decken  oder  Betten,  anhaltendes, 
Stunden  langes  starkes  Reiben  und  Bürsten  des  ganzen 
Körpers,  bei  sorgfältiger  Vermeidung  jeder  möglichen 
Erkältung,  Waschen  dea  Körpers  mit  stark  erwärmtem 
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Wein  oder  Branntwein,  das  Auflegen  erwärmter  Teller 
uf.  dergl.  auf  die  Magengegend ,  auf  Hände  und  Ffifie, 
dat  Bedecken  der  Gliedmaahen  mit  Kisten ,  die  mit  hei- 
ßem Sande  gefallt  eind ,  das  Auflegen  von  Senfteigen 
oder  geriebenen  Meerrettig  auf  die  Magengegend ,  auf 
Arme  und  Beine,  Läufiger,  von  Viertel-  su  Viertel- 
Stunde  wiederholter  Genufa  einea  starken,  warmen  Flie- 
derthees  oder  auch  blofscn  heifsen  Wissers,   ein  seht 
warmes,  allgemeines  Bad,  und  wo  dessen  sofortige  Be- 
reitung nicht  möglich  ist,  wiederholte  Einhüllung  des 
ganzen  Körpers  mit  wollenen  Decken,  die    in    bis  zum 
Sieden  heiftes  Waiser  getaucht  worden,  demnächst  aber, 
Behufs ,  der  Entfernung  der  überflüssigen  Feuchtigkeit, 
stark  aasgewunden  sind* 

Beilage. 

B.  Verzeichnifs  einiger  Arzneikörper,  von  welchen 
bei  der  epidemischen  Brechruhr  Gebrauch 

gemacht  wird. 

Jether  phosphoratus ,  Jlumen,  Blutegel,  Braunstein , 
Calomel,  Campher y  Cantharidenpßaster 9  Chlorkalk,  Essig 
(starker),  Flores  arnicae,  Fl.  chamomillae ,  FL  sambaci, 
Herba  melissae,  Hb.  menthae  crispae,  Hb.  menthae  pzpe- 
ritae,  Liquor  anodynus  Hoff  mannt ,  Magnesia  carbonica, 
Opium,  Oleum  cajeput,  Ol.  menthae  piperitae,  OL  ricini, 
Radice s  valerianae,  Rheum  moscov.,  Salep,  Salmiakgeist, 
Salpetersäure,  Salzsäure ,  Schwefel,  Schwefelsäure,  Senf" 
mehl,  Splr.murlatico  -aether.,  Tinctura  opii  croeata,  Tin  ct. 
rhei  aquoso,  Theriac,  Vinum  stibiatumt  Zimmt, 

IL  Instruction 

für  die  Königlichen  Contumaz  -  Beamten. 
$.  l.   Der  Zweck  der  Contumaz-Ansulten  besteht  in 
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der  Reinigung  der  tut  den  angesteckten  oder  verdlchti- 
gen  Gegenden  Kommenden  Personen,  so,  wie  in  einer 
eine  gewisse  Zeit  hindurch  fortgesetzten  Beobachtung 

- 

derselben,  um  dadurch  zu  ersehen,  ob  dieselben  viel- 
leicht schon  von  der  Krankheit  angesteckt  worden  sind. 
Auch  die  Waaren,  Briefe,  Thiere  u.  s.  w.  müssen  in  so 
lange  einer  Reinigung  von  dem  ihnen  etwa  anhingenden 
Ansteckungsstoffe  unterworfen  werden,  so  lange  nicht 
unzweifelhaft  erwiesen  ist,  dafs  die  Krankheit 
durch  dieselben  nicht  übertragen  werden  könne.  - 

§.  3.  Die  Verwaltung  der  Contumaz  -  Anstalten  ist 
einer  Direction  übertragen,  welche  aus  einem  dazu  cons- 
mandirten  Capitaine,  einem  Arzte  und  einem  Zoll-Beam- 
ten zusammengesetzt  ist.  Dieselben  berathen  und  be- 
schließen unter  eigener  Verantwortlichkeit  gemeinschaft- 
lich, die  zu  treffenden  speciellen  Vorkehrungen  und  des 
bei  den  einzelnen  Provenienzen  zu  beobachtende  Ver- 
fahren« Üeber  das  Detail  der  vorgekommenen  Geschäfte 
roufs  ein  Journal,  geführt  werden« 

§.  5.   Der  Direction  untergeben  sind  zunächst  (au- 

fser  dem  zu  einer  jeden  Contumaz  -  Anstalt  commandir- 

- 

ten  Militair)  zwei  Aufseher,  von  denen  der  eine  die 
Aufsicht  über  die  Contumazisten,  der  andere  über  die 

Waaren  zu  führen  hat.    Den  Aufsehern  untergeordnet 

< 

sind  die  auf  gleiche  Weise  in  zwei  Klassen  geth eilten 
Reinigungs  -  Knechte«  * 

§.  4.  Für  die  Reisenden  ist  in  einem  oder  mehreren 
möglichst  isolirt  und  in  der  Nähe  des  Haupt-Zoll-Orte« 
gelegenen,  zd  diesem  Behufe  acquirirten  Gebäuden  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Wohnungen  zweckmässig  ein- 
zurichten. Sollte  das  Haupt-Zoll-Amt  jenseits  einer  Stade 
oder  eines  Dorfes,  von  demselben  entfernt,  und  über- 
haupt isolirt  liegen,  so  ist  die  Contumaz- Anstalt,  wenn 
nicht  völlig  abgesondert  gelegene  Gebäude  in  der  Nähe 


6o6 


Zoll  -Amt  nahe  au  der  jenseitige*  Seite  einer  Stadt  oder 

•ein  tonte ;  and  eben  no  ist  die 
jedenfalls  en  der  A  u  f  i  c n scite  dtr 
Stadt  oder  des  Dorfes  eneulegen»  wenn  sich,  das  Haupt- 
Zoll- Amt  »Ilten  ist  denselben  oder  diesseits 


ren  keinesfalls  durch  die  Stadt  oder  das  Dorf  zo  passirea 


Haupt- Zoll- Amte  au  gelangen. 

§.  £  In  der  Coatumaz  -  Anstalt  sind  Vorkehrungen 
inm  Baden  der  Reisenden  au  treffen.  Auch  sind  daselbst 
eine  R lucher-Kammer  und  Ansulten  «um  Waschen  det- 
jenigen  Effecten  ,  welche  nsch  Inhalt  der  darüber  beson- 
ders  erlassenen  Anweisung  durch  Räuchern  und  Wa- 
schen gereinigt  werden  mästen,  anstiegen. 

§.  6.  Eine  Abtheilung  der  Anstalt  ist  als  Laeareth 
für  diejenigen  Reisenden  au  reserviren,  welche  etw* 
während  der  Contumas- Zeit  au  der  Cholera  oder  eieer 
andern  gefährlichen  und  ansteckenden  Krankheit  erkrao. 
ken  sollten. 

$.  7.  Aafserdem  ist  far  eine  Anstalt  Sorg*  au  tra- 
gen, aus  welcher  die  Reisenden  während  der  Contumai- 
Zeit  ihre  Nahrungsmittel  ;uad  sonnigen  Bedürfnisse  er- 
halten können» 

$.  8*  Zugleich  müssen  daselbst  den  aur  Reinigung 
der  Reisenden .  and  ihrer  Effecten  bestimmten  Knechten 
und  deren  Aufseher  ihre  Wohnungen  angewiesen  Werden. 

$•  9.  Ein  besonderes  Local  am  Eingange  der  Cde> 
tumaz«  Anstalt  ist  tum  Anmeldung*  -  and  Visitetioa»- 
Zimmer  der  Reisenden  au  bestimmen, 


- 
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i  J.  10.  Zur  Aufbewahrung  und  Reinigung  dar  Waa> 
r  rem  matten  in  der  Contumas .  Anstalt  hinreichen«1  ge- 
i  rftumige,  mit  Bretterwänden  ,  und  Behufs  der  Lüftung 
mit  mehreren  ThoTwegen  versehene  Schuppen  engelegt 
l  werden,  in  denen,  theüweise  wenigstens,  «inen  oder 
mehrere  Für«  hoch  über  dam  Erdboden  ein  GiUerwerk 
i  Ton  Letten  anzubringen  ist,  damit  die  Waaren  hierauf 
,:'  ao  gelagert  werden  können,  dafs  sie  auch  an  ihrer  ««- 
i  tarn  Flache  dem  Luftettge  antgefetat  «ind. 
i  $.ix.  Für  die  eur  Reinigung  dieser  Waaren  ange- 
,  stellten  Knechte,  ao  wie  fax  deren  Anflehe*,  aind  eben- 
s   falls  Wohnungen  in  der  Contumas-  Anstak  einauriehten. 

§.  12.  Zur  Reinigung  der  aus  den  angesteckten  oder 
,  verdächtigen  Gegenden  kommenden  Briefe  ist  der  in  der 
besondern  Anweisung  über  das  Desinfections  -  Verfahren 
.  beschriebene  Räucherungs »Kasten  ansnsehaßen,  um  an 
J  demselben  die  Briefe,  nach  Vorschrift  der  gedachten  An- 
,   Weisung,  durchräuchern  s«  können* 

ff.  15.  Zur  etwa  erforderlichen  Reinigung  der  ein- 
passirenden  Thiere  ist  für  eine  hinreichend  tief*,  mit 
fliefsendero  Wasser  versehene  Schwemme  Sorge  an  tra- 
gen ,  so  wie  auch  einige  Ställe  und  offene  Hürden  in 
Bereitschaft  au  setzen  sind. 

§.  14.  Die  Contumas  -  Anstalten  überhaupt,  nament- 
lich die  cur  Wohnung  der  Contumatisten  und  des  Die- 
(  ncr- Personal»  eingerichteten  Gebäude,  so  wie  die  aur 
j  Reinigung  und  Aufbewahrung  der  Waaren  dienenden 
Schuppen,  sind  auf  daa  Genaueste  an  isoEren,  wenig- 
,  atens  mit  einem  hinreichend  tiefen  Graben  an  umgeben, 
t  und  mufo  jede  Vermischung  dar  darin  befindlichen  Pet- 
t  aonen  mit  den  Einwohnern  des  Orts  durch  Militeir  auf 
(    das  Strengste  verhütet  werden. 

,         f«  15*  Jeder  Reisende ,  walcher  daran  eines  der 

Haupt-Zoll-Aemter  in  die  diesseitigen  Staaten  einpassiren 
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will»  hat  rieb  suvörderat  bei  der  Direcüon  der  Contu. 
mas- Anstalt  su  melden,  wozu  er  durch  einen  *n  jener 
Seile  des  Zoll  «Amts  aufzustellenden  Militairpoaten ,  je- 
doch  so,  dafs  jede  Berührung  zwischen  beiden  verhütet 
werde»  iu  veranlassen  ist« 

§.  16.  Im  Beisein  des  Capitains  und  des  Zoll-Beam- 
ten ist  sodann  von  dem-  Contumas  -  Arzte  eine  genaoi 
Untersuchung  des  Reisenden  in  Hinsicht  auf  seinen  Ge« 
sundhehssustand  vorzunehmen  ,  und  unter  Berücksichti 
gung  des  von  demselben  etwa  mitgebrachten  Gesund- 
heits  -  Attestes ,  oder  sonstigen  genugenden  Ausweise!» 
das  mit  ihm  einzuschlagende  Reinigungs  -  Verfahren  so 
bestimmen. 

$•  17«  Iit  der  Reisende  nach  dem  Inhalte  seines  Ge- 
sund heits -Attestes  und  respective  Reisepasses  aus  einer 
TÖllig  gesunden  Gegend  gekommen ,  d.  h.  aus  einer  sol- 
chen ,  in  welcher  die  Cholera  entweder  überhaupt  noch 
nie  geherrscht,  oder  schon  seit  mehr  denn  40  Tagen 
gänzlich  aufgehört  hat ,  und  hat  er  auch  nicht  eine  von 
der  Cholera  befallene  Gegend  auf  seiner  Reise  passiru 
so  ist  er  als  des  Contagiums  unverdächtig  su  betrachten, 
und  ihm,  nachdem  er  mit  dem  erforderlichen  Entlas- 
sungsscheine versehen  worden,  sofort  die  Weiterreise 
su  gestatten* 

J.  i8»   Wenn  dagegen  aus  dem  Gesundheit*- Attest 
oder  dem  Passe  hervorgeht,  dafs  der  Reisende  aus  einer 
der  Cholera  verdächtigen  Gegend  herkömmt ,  d.  h.  am 
einer  solchen  ,  in  .welcher  die  Krankheit  erst  kürzlich 
(vor  mehr  als  20 ,  aber  noch  nicht  40  Tagen)  .  aufgehört 
hat,  oder  in  deren  Nähe  (im  Umkreise  von  10  deut- 
schen Meilen )  sie  noch  herrscht,  «der  in  welcher  schnell 
tödtliche  und  verdächtige,  von  den  Aerzten  jedoch  noch 
nicht  für  Cholera  erklärte  Krankheitsfälle  vorgekommen 
sind,  so  ist  derselbe  der  'in  der  Anweisung  aber  das 

Des- 


4 


Digitized  by  Google 


609 

Desinfectioni- Verfahren  für  diesen  Fall  alt  hinreichend 
bezeichneten  Contumaz  •  Zeit  von  lo  Tagen  zu  unter» 

» 

werfen. 

§.  19.  Kommt  dagegen  der  Reisende  ans  einer  von 
der  Cholera  wirklich  befallenen  Gegend,  d«  h.  aus  einer 
aolchen  ,  in  welcher  die  Cholera  aur  Zeit  seiner  Abreise 
entweder  noch  herrschte,  oder  doch  vor  noch  nicht  mehr 
als  ao  Tagen  aufgehört  hatte,  so  hat  er  die  volle  Conto* 
roas- Zeit  von  so  Tagen  in  der  Anstalt  anzubringen,  und 
xnufs  während  dieser  Zeit  auf  die  Weise  gereinigt  wer- 
den, wie  es  in  der  betreffenden  Anweisung  vorgeschrie- 
ben ist.  Nur  wenn  der  Reisende  auf  eine  überzeugende 
Weise  darzuthun  vermag ,  dafs  er  während  seiner  Reise 
eich  schon  längere  Zeit  in  völlig  gesunden  Gegenden 
befunden,  kann,  nach  Maafsgabe  der  in  der  gedachten 
Anweisung  darüber  enthaltenen  Bestimmung,  eine  Ab- 
kürzung jener  Contumaz  -  Periode  zugestanden  werden, 
jedoch  unter  der  Beschränkung,  dafs  in  allen  solchen 
Fällen  der  Reisende  mindestens  doch  einer  fünftägi- 
gen Contumaz  unterworfen  werde. 

$,  30.  Auf  dieselbe  Weise  ist  mit  denjenigen  Rei- 
senden zu  verfahren,  welche  weder  mit  einem  Gesund- 
heits-Atteste versehen  sind,  noch  überhaupt  auf  eine  ge- 
nügende  Weise  auszuweisen  im  Stande  sind,  aus  wel- 
cher Gegend  sie  kommen. 

§.  su  Sollte  der  Reisende  bereits  Zeichen  der  Cho- 
lera an  sich  wahrnehmen  lassen,  so  ist  er  Überhaupt 
nicht  anzunehmen,  aondern  in  das  jenseitige  Gebiet  zu- 
rückzuweisen« 

m 

§.  22.  Auf  die  Richtigkeit  der  Gesundheus  -  Atteste, 
Reisepässe  und  sonstigen  Ausweise  ist  genau  zu  achten  $ 
insbesondere  ist  zu  bemerken,  dafs  ein  solcher  Ausweis 
immer  nur  für  eine  einzelne,  genau  signalisirte  Person 
ausgestellt  sein  darf,  dafs  darin  sämmt liehe  vonoden  Rei- 
ftust  Mag.  XXXIV.  Bd.  3.  Ueft.  Q  ^ 
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senden  mitge fahrte  Effecten  genau  verzeichnet  sein  m As- 
sen, 'und  dsfs  das  Zeugnifs  für  nicht  längere  Zeit,  als 
darin  bemerkt  ist,  seine  Gültigkeit  behalt.  Die  auf  dem- 
selben verzeichneten  Visa  müssen  Auskunft  darüber  ge- 
ben, ob  der  Reisende  die  ihm  angerathene  Route  durch 
gesunde  Gegenden  auch  nicht  verlassen  hat.  —  Sollte 
'  sich  irgend  eine  Unregelmäßigkeit  in  dem  Gesnndheits- 
Atteste  vorfinden,  so  kann  dem  Reisenden  die  ihm  sonst 
su  Theil  werdende  Abküriung  der  Contumaz -Zeit  nicht 
zugestanden  werden,  vielmehr  ist  derselbe  alsdann  der 
.  vollen  Contumaz  -  Periode  von  20  Tagen  zu  unterwerfen« 
—  In  allen  zweifelhaften  Fällen  mufs  übrigens  das  Gut- 
achten des  Arztes  erfordert  und  danach  verfahren  werden. 

§•  23.  Denjenigen  Reisenden,  welche  nach  dem  Obi- 
gen gehalten  sind,  eine  kürzere  oder  längere  Contumaz- 
Zeit  zu  vollbringen,  sind  hierauf,  nachdem  die  nöthige 
Registratur  über  sie  selbst  und  ihre  Effecten  aufgenom- 
men ist,  ihre  Wohnungen  in  des  Contumaz  -  Anstalt  an- 

* 

zuweisen,  und  ihnen  die  zu  ihrer  und  ihrer  Effecten 
Reinigung  erforderlichen  Knechte  beizugeben. 

§.  24.  Die  Reinigung  selbst,  und  zwar  sowohl  der 
Reisenden  als  ihrer  Effecten,  geschieht  auf  die  in  der 
Anweisung  über  das,  Desinfections  -  Verfahren  bestimmte 
Art.  Was  die  Effecten  betrifft,  so  werden  die  den  Rel- 
senden  entbehrlichen,  besonders  solche,  die  giftfangend 
sind  und  geräuchert  werden  müssen,  ihnen  abgenom- 
men, und  in  der  Räucher- Kammer  vorschrifrsmäfsig  ge- 
räuchert Und  sonst  gereinigt,  und  sodann  von  dem  Zoll- 
Beamten  bis  zum  Abgange  der  Reisenden  in  sichere  Ver- 
wahrung genommen.  * 

§.  25.  Ueberdies  werden  die  in  der  Contumaz -An- 
stalt  befindlichen  Reisenden  täglich  wenigstens  einmal 
von  dem  Arzte  in  Hinsicht  auf  ihren  Gesundheitssustand 
untersucht. 
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$.  a6«  Sollten  sich  Symptome  der  Cholera  bei  ihnen  , 
einstellen^  so  sind  dieselben ,  nebst  Ihren  Reinigungs- 
Knechten,  in  die  Lasareth Abtheilung  der  Contumaz- 
Anstalt  su  transportiren.  Nach  erfolgter  Genesung,  oder 
wenn  die  Kranken  mit  Tode  abgehen  sollten,  ist  auf  die* 
in  der  Anweisung  aber  das  Desinfectionf-Verfahreit  vor«' 

*  ■ 

geschriebene  Art  su  verfahren. 


f.  27.  Erkranken  die  Reisenden  nicht,  so  sind  di 
selben  nach  beendigter  Contumaz  ?  Periode  nochmals  ge- 
nau von  dem  Arzte  zu  untersuchen ,  und  sodann ,  wenn 
sie  gesund  befunden  worden,  zu  entlassen,  nachdem  ih- 
nen ihre  vorschriftsmäßig  gereinigten  Effecten  zurück- 
gegeben ,  und  ihnen  der  erforderliche,  nach  dem  vorge- 
schriebenen dieser  Instruction  beigefügten  Scherns  A%  *) 


♦)  Anmerkung.  1)  Diefs  Sehema  fahrt  die  Ueber- 
Schrift  x  Entlassungsschein  für  den  Reisenden  N.  N* 
aus  der  Contumaz  -  Anstalt  zu  N.  N.,  und  enthält 
folgende  Rubriken :  Name ,  Vornamen  und  Stand 
der  Reisenden.  Signalement  dessen*  Woher  gekom- 
men, und  anf  welchem  Wege.  Wie  lange  unterwegs 
gewesen.  Von  wem,  und  an  welchem  Orte  and  Tage 
sein  Gesundheits-Attest  oder  Pafs  ausgestellt  ist.  Wie 
dasselbe  lautet.  Ob  er  aus  einer  von  der  Cholera 
freien  Gegend  kömmt.  Oder  aus  einer  verdächtigen. 
Oder  aus  einer  von  der  Cholera  befallenen.  Wie 
demnach  mit  ihm  verfahren.  Ob  ohne  Weiteres  ent- 
lassen. Oder  einer  Contumss-Zeit  von  wie  viel 
Tagen  unterworfen«  Ist  hiernach  als  gesund  und  un* 
verdächtig  zur  Weiter -  Reise  verstattet,  an  welchem 
Tage.  Wohin.  Worin  die  Effecten  desselben  be- 
standen; giftfangende,  nicht  giftfangende.  Wie  mit 
diesen  verfahren  ist.  Wenn  der  Reisende  eigenes 
Fuhrwerk  mitgebracht  hat,  wie  es  mit  diesem  ge- 
halten ist.  Entrichtete  Gebühren.  Bemerkungen* 
Ort,  Datum,  Unterschriften  und  Amtssiegel  des 
eommandirenden  Officiers,  des  Arztes,  des  Zoll- 
Beamten.  Bemerkung.  Dieser  Entlassungsschein 
rnufs  sorgfaltig  aufbewahrt  und  am  Bestimmungs- 
Orte  an  die  Policei- Behörde  abgeliefert, .  such  unter- 
weges  auf  Erfordern  vorgeseigt  werden*  Namens. 
Unterschrift  der  Reisenden. 

Q  q  2 
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angefertigt©  Entlassun gl  -  Schein,  ausgestellt  worden  ist, 
aneh  die  taxin  äf »igen  Gebühren,  wenn  eie  denselben  un- 
terliegen, von  ihnen  entrichtet  worden  sind. 

§.  28'  Sollten  die  Reisenden  mit  eigenem  Fuhrwerk 
versehen  sein,  so  mufs  euch  mit  diesem  während  der 
Contumaz  •  Zeit  vorschriftsmäfsig  verfahren  werden,  und 
ist  für  das  dasu  gehörige  Zugvieh  ein  besonderer  Ent- 
lasaungs  -  Schein  auszustellen ,  während  die  Waaren  als 
au  den  Effecten  der  Reisend eu  gehörig  auf  deren  Entlas- 
sung* -  Scheinen  au  bemerken  sind* 

J.  ag.  Zur  gröfsern .  Vereinfachung  des  Geschäfts, 
und  um  einen  und  denselben  Knecht  mit  Reinigung  meh- 
rerer Gontumazisten  beauftragen  zu  können ,  ist  ao  viel 
als  möglich  die  übereinstimmende  Contumaz-Zeit  meh- 
rerer Reisenden  zu  gleicher  Zeit,  etwa  von  2  zu  fi,  oder 
3  zu  5  Tagen,  zu  beginnen,  indem  von  demselben  Knecht 
Reisende  von  verschiedener  Contumaz-Zeit  nicht  zugleich 
besorgt  werden  dürfen. 

$•  50.  Eben  so  wie  die  Reisenden  müssen  auch  die 
bei  dem  Haupt-Zoll- Amte  anlangenden  Waaren,  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  erwiesenen  oder  nicht  erwiesenen 
Ansteckungsfähigkeit  (§•  ß.),  von  dem  dazu  aufgestellten 
Wachtposten  zur  Contumaz  -  Anstalt  gebracht,  und  da- 
selbst genau  nachgesehen  werden.  —  Nach  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  der  Waare  und  dem  Inhalt  des  etwa 
mitgebrachten  Gesundheits-Attestes  wird  sodann  von  der 
Direction  der  Anstalt  das  mit  denselben  vorzunehmende 


Verfahren  bestimmt. 

J.  31.  Ergeben  die  Gesundheit*  •  Atteste  oder  sonsti- 
gen Ausweise,  defs  die  Waaren  aus  völlig  gesunden  Ge- 
genden kommen,  so  können  sie  nach  genauer  Revision 
und  ertheilten  Entlassung!  -  Scheinen  ,  nach  dem  beige- 


.»♦  <■  * 
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fugten  Scheint  B.  *),  sofort  weiter  transportirt  wer- 
den. 

$.  32.  Erhellt  aber  aus  dem  mitgebrachten  Gesund- 
heits-Atteste oder  Passe,  dafs  die  Waaren  aus  einer  der 
Cholera  verdächtigen  Gegend  kommen,  so  sind  dieselben 
wach  der  in  der  Anweisung  über  das  Desinfectlons-Ver- 
fahren  bestimmten  abgekürzten  Contumaz  -  Zeit  von  10 
Tagen  vorschriftsmäfsig  zu  reinigen. 

§.  33.  Kommen  dagegen  die  Waaren  aus  wirklich 
von  der  Cholera  befallenen  Gegenden,  so  sind  dieselben 
die  volle  Contumaz -Zeit  von  20  Tagen  hindurch  der 
Reinigung  zu  unterwerfen;  woÄi  jedoch  dasjenige  zu 
berücksichtigen  ist,  was  in  der  Anweisung  über  das  Des- 
infections  -  Verfahren  für  den  Fall  bestimmt  worden  ist, 
dafs  solche  Waaren ,  ohne  fest  verpackt  tu  sein,  schon 


*>  Anmerkung,   fi)  Diefs  Schema  fühlt  die  Ueber- 
schrift:  Entlassungs -Schein  für  Waaren  aus  der  Con- 
tumaz.  Amtalt  zu  N.  N.,  und  enthalt  folgende  Ru- 
briken:   Angabe  der  Waaren  nach  Qualität.  Quan- 
tität.    Ob  und  wie  emballirt.    Woher  gekommen, 
und  auf  welchem  Wege*  Woher  ursprünglich.  Wie 
lange  unterweges  gewesen.    Wann  im  Haupt -Zoll- 
Amte  eingetroffen.    Auf  welche  Weise  transportirt. 
Von  wem,  und  an  welchem  Orte  und  Tage  die  mit- 
gebrachten  Gesundheits-Atteste  oder  Fasse  ausgestellt 
sind.    Wie  dieselben  lauten.    Ob  aus  einem  von  der 
Cholera  freien  Orte.    Oder  aus  einem  verdachugen. 
Oder  aus  einem  von  der  Cholera  befallenen.  Wie 
demnach  verfahren  ist  mit  den  Waaren,  mit  der 
Emballage.    Wie  viel  Tage  hindurch.    Sind  hiernach 
als  rein  und  unverdächtig  zum  weitern  Transporte 
verstattet,  an   welchem  Tage.    Wohin  sie  geben. 
Durch  wen,  und  auf  welche  Weise  sie  weiter  trans« 
portirt  werden.    Entrichtete  Gebühren.  Bemerkun- 
gen.   Ort,  Datum,   Unterschriften  und  Amtssiegel 
des  commandirenden  Officiers,  des  Arites,  des  Zoll- 
Beamten.   Bemerkung.   Dieser  Schein  mufs  sorg- 
fältig aufbewahrt,  und  am  Bestimmungs-Orte  an  die 
Folicei  -  Behörde  abgeliefert,  auch  unterweges  auf 
Erfordern  vorgezeigt  werden.  Namensuuterschrift 
des  Führers  der  Waaren. 
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zeit  längerer  Zeit  nur  durch  völlig  gesund«  Gegenden 
passirt  sind. 

$.  54.  Sollten  die  Waaren  mit  deinem  Gesundheit** 
Atteite  versehen  sein»  so  müssen  dieselben  ebenfalle  als 
aus  einer  von  der  Cholera  wirklich  befallenen  Gegend 
herkommend  betrachtet,  und  demnach,  in  sofern  eie  gift- 
fangend sind,  nebst  ihrer  Emballage,  wenn  sie  aber  nicht 
giftfangend  sind,  in  Beziehung  auf  ihre  Emballage  allein, 
vorschriftsmäßig  gereinigt  werden. 

$•  35*  lieber  diejenigen  VVaaren  .,  welche  der  vorge- 
schriebenen Reinigung  unterworfen  werden  müssen ,  ist 
zuvörderst  ein  genaue#Vcrzeichnifs  nach  ihrer  Qualität 
und  Quantität  anzufertigen,  und  eine  von  dem  Führer 
der  Waaren  mit  unterzeichnete  Abschrift  derselben  wird 
dem  mit  ihrer  Reinigung  beauftragten  Knecht  oder  dem 
Aufseher  der  Reinigungs*  Knechte  und  des  Waarenlagers 
eingehändigt-  Die  Waaren  selbst  aber  werden  in  die 
für  sie  bestimmte  Schuppen  gelagert,  und  auf  die  in  der 
Desinfections-  Anweisung  vorgeschriebene  Art  gereinigt« 

§.  36.  Sollte  einer  von  den  Reinigungs  -  Knechten 
durch  Ansteckung  erkranken,  so  sind  die  Waaren  von 
neuem  der  vollen  Contumaz •  Zeit  zu  unterwerfen,  und 
es  ist  daher  erforderlich,  um  bestimmen  zu  können,  voz 
welchen  Waaren  die  Ansteckung  ausgegangen,  dafs  auch 
hier  eine  geordnete  Sondernng  der  Waaren  aus  verschie- 
denen Contumaz -Perioden  und  der  mit  ihrer  Reinigung 
beauftragten  Knechte  Statt  finde. 

§•  37.  Erweisen  sich  dagegen  die  Reinigungs-Knechts 
am  Ende  der  vorgeschriebenen  Contumaz  -  Periode  voll- 
kommen gesund ,  so  werden  die  Waaren  alsdann,  nach- 
dem sie  zuvor  in  Beziehung  auf  ihre  Vollständigkeit 
revidirt  worden  sind,  wiederum  gehörig  verpackt,  und 
dem  Fflhrer  derselben  oder  den  zu  ihrer  Empfangnahme 
sich  legitimirenden  Personen,  gegen  Quittung, -und  nach 

* 
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Entrichtung  der]  taxma&igen  Gebühren,  zugleich  mit  dem 
.vorgeschriebenen  Entlassung*  -  Scheine  suh  JB.  *(  Conf* 
ff.  31. ),  nach  Beobachtung  'der  gesetzlichen  Zollvor- 
schriften ausgeliefert.  v 
§•  38.  Sollten  dieselben  Führer  auf  dem  nämlichen 
Fuhrwerke  die  Waaren  weiter  transportiren  wollen,  so 
mufs  mit  diesen  ebenfalls  nach  den  in  der  Anweisung 
über  das  Desinfections- Verfahren  gegebenen  Vorschriften 
▼erfahren  werden,  und  es  sind  für  die  Fahrer,  ao  wie 
für  das  Zugvieh,  besondere  Entlassungs -  Scheine  zu  er- 
theilen. 

§.  39«  Was  die  aus  den  von  der  Cholera  befallenen 
Gegenden  Kommenden  Briefe  und  deren  Ueberbringer 
betrifft,  so  sind  sie  den  in  der  Anweisung  über  das  Des- 
infections-Verfahren  enthaltenen  Vorschriften  zu  unter- 

*  *       *        ■  *  • 

werfen.  Erstere  siud  zu  räuchern,  und  letztere,  wenn 
sie  einpassiren  wollen,  der  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände  erforderlichen  Contumaz-  Zeit  zu  unterwerfen. 

%.  40.  Alle  Thierc ,  welche  durch  eines  der  Haupt- 
Zoll-  Aemter  eingeführt  werden  tollen,  sind  eben  so  wie 
die  Reisenden  und  die  Waaren  der  Contumaz -Direction 
zu  melden. 

§.  41.  Dieselben  sind  von  dem  Arzte  der  Anstalt  in 
Hinsicht  auf  ihren  Gesundheitszustand  zu  untersuchen, 
und  an  einer  verdächtigen  Krankheit  Leidende  zurück- 
zuweisen. 

*  *  * 

J.  42.  Sind  aie  gesund,  so  kann  das  kurz,  und  glatt- 
haarige Vieh  ohne  Weiteres  durchgelassen  werden,  wenn 
nicht  etwa  die  Cholera  ganz  in  der  Nahe  der  Gränze 
herrscht,  in  welchem  Falle  ea  vorschriftsmäßig  einmal 
geschwemmt  werden  mufs. 

§»  43.  Bei  langhaarigem  Wollen •  Vieh  ist  diese  Rei- 
nigung öfters  zu  wiederholen,  besonders,  wenn  dasselbe 
nicht  nur  aus  einer  verdächtigen,   sondern  aus  einer 
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wirklich  inficirten  Gegend  kommt»  nickt  lange  unter- 
wogt  gewesen,  oder  überhaupt  mit  keinem  Getan dbeits- 
Attcste  rertehen  sein  sollte.  Mit  dem  Wildpret  ist  wie  | 
mit  dem  kurzhaarigen  Vieh  zu  verfihren.  Hände  und 
Federvieh  aus  verdächtigen  oder  inficirten  Gegenden  sind 
überhaupt  nicht  einenlassen. 

§.  44«  Bei  dem  Zagvieh  darf  die  vorsehriftsmäfsigo 
genaue  Reinigung  des  etwa  mitgeführten  Geschirres  nicht 
unterlassen  werden. 

§•  45*  Auch  mit  den  Treibern  des  Viehes  mufs  nach 
Inhalt  der  Detinfections  -  Anweisung  verfahren  werden, 
und  es  sind  sowohl  für  diese  als  für  das  Vieh  besondere 
Entlassung!. Scheine  nach  dem  beigefugten  Schema  C*} 
auszustellen.  1 

§.  46,  Aehnliche  Contumas- Anstalten,  wie  bei  den 
Haupt  - Zoll  •Aemtern  an  der  bedrohten  Landes  -  Grinse, 

i 

*J  Anmerkung.  5)  Diefs  Schema  führt  die  Veber- 
schrift:  Passir -Schein  für  Thiere  aus  der  Contumaa* 
Anstalt  zu  N.  N. ,  und  enthält  folgende  Rubriken: 
Angabe  der  Thiere  nach  Gattung.  Zahl,  Woher  die- 
selben  kommen,  und  auf  welchem  Wege.  Wann  im 
Haupt- Zoll- Amte  eingetroffen.  Wie  lange  unter- 
wegs gewesen.  Von  wem,  nnd  an  welchem  Orte 
und  Tage  das  mitgebrachte  Gesundheits- Attest  oder 
der  Paß  ausgestellt  ist.  Wie  dasselbe  lautet»  Ob 
ans  einer  von  der  Cholera  freien  Gegend«  Oder  aus 
einer  verdächtigen.  Oder  aus  einer  von  der  Cholera 
befallenen.^  Wie  demnach  mit  den  Thier en  verfah- 
ren ist.  Sind  hiernach  als  gesund  und  unverdächtig 
zum  Einpassiren  verstattet,  an  welchem  Tage*  Wo- 
hin sie  geführt  werden  sollen.  Durch  wen;  ob 
durch  einen  Führer  aus  dem  dies .  oder  jenseitigen 
Gebiete.  In  letzterem  Falle,  oh  in  seiner  Beziehung 
das  Erforderliche  geschehen ,  und  was.  Entrichtete 
Gebühren.  Bemerkungen.  Ort,  Datum,  Unter- 
schriften und  Amtssiegel  des  commandirenden  Offi- 
ziers, des  Arztes,  des  Zoll-Beamten.  Bemerkung« 
Dieser  Schein  mufs  sorgfältig  aufbewahrt»  und  am 
Bestimmungs*Orte  an  die  Policci- Behörde  abgelie- 
fert, auch  unterweges  auf  Erfordern  vorgezeigt  wer- 
den.   Namensunterschrift  des  Führers  der  Thiere. 
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sind,  wenn  et  erforderlich  wird,  tnch  an  den  Haupt- 
Hafen .  Oertern  an  der  Seeküste  zu  errichten«  Nament- 
Uch  sind  in  demselben  Wohngebinde  für  die  aar  Con- 
tnmas  verpflichteten  Reilenden ,  Schuppen  sur  Aufbe- 
wahrung und  Reinigung  der  Waaren  n.  e«  w.  anzulegen, 
und  sind  dieselben  durch  eine  auf  gleiche  Weile  zu- 
sammengesetzte Direction  zu  verwalten, 

$•  47*  An  dem  Eingange  eines  jeden  Hafens  iit  ein 
Wachtposten  auf  dem  Lande ,  oder  ein  Wachtschiff  zu 
postiren,  von  welchem  aus,  einem  jeden  Schiffe,  wel- 
chei  in  den  Hafen  einzulaufen  beabsichtigt,  «in  Boot 
mit  einem  Beamten  der  Contumaz-  Anstalt  entgegen  au 
schicken  ist,  um  sich  bei  dem  Befehlshaber  des  Schiffes 
su  erkundigen,  woher  es  kommt,  was  fär  Waaren  es 
*  fährt,  ob  es  mit  Gesundheitsattesten  oder  andern  schrift- 
lichen Ausweisen  versehen  ist,  und  wie  der  Gesund- 
heits- Zustand  der  Mannschaft  unterweges  gewesen  und 
gegenwärtig  beschaffen  ist.  Hierbei  mnfs  jedoch  jede 
Vermischung  sorgfältig  vermieden  werden,  und  darf  das 
Schiff  namentlich  von  dem  Contumaz-Beamtcn  nicht  be- 
stiegen werden, 

§•  48«  Sollte  dss  Schiff  sur  Zeit'  wirklich  Cholera- 
Kranke  am  Bord  haben,  so  ist  dasselbe  nur  dann  zuzu- 
lassen, wenn  das  zur  Contumaz -Anstalt  gehörige  Laaa- 
reth  völlig  abgesondert  und  entlegen  hat  eingerichtet 
werden  können,  in  welchem  Falle  die  auf  dem  Schiffe 
befindlichen  Cholera  -  Kranken  in  dasselbe  aufgenommen, 
und  dem  Schiff  die  Vollbringung  der  Contumaz  verstattet 
werden  kann«  Im  entgegengesetzten  Falle  aber,  wenn 
eine  solche  isolirte  Anlegung  des  Lazareths  nicht  mög- 
lich gewesen  sein  sollte,  ist  das  Schiff  zurückzuweisen« 
Haben  die  Kranken  in  das  Laaareth  aufgenommen  wer- 
den können ,  so  ist  die  übrige  Mannschaft  und  die  La- 
dung des  Schiffes  zuvörderst  einer  lotägigen  Lüftung 
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und  Reinigung  am  Bord  desselben  eu  unterwerfen  ,  be- 
yor  die  eigentliche  Contumaz  -  Zeit  zu  Lende  ihren  An- 
feilg  nimmt*  Zu  dem  Ende  rnufi  das  Schiff  in  einem 
hierzu  bestimmten  abgesonderten  Theil  des  Hafens  vor  < 
Anker  gelegt  werden,  und  ein  hieran  bestimmtes  Signal 
aufziehen,  wodurch  es  als  ein  in  der  Qnarantaine  be- 
findliches  und  zu  vermeidendes  bezeichnet  wird.  Dabei 
müssen  die  Boote  des  Schiffes  unter  Wasser  gesetzt ,  die 
für  das  SchifFsvolk  erforderlichen  Lebensmittel  aber  dem- 
selben  mit  sorgfältiger  Vermeidung  jeglicher  Vermi- 
schung zugestellt  werden.  Die  von  dem  Schiffe  gela- 
denen Waaren  werden  wahrend  dieser  Zeit  schon  so 
viel  als  möglich  auf  das  Verdeck  gebracht,  und  daselbst 

r  I 

gelüftet.  Nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  werden  so- 
dann Menschen  und  Waaren  in  die  Conturoaz- Anstalt 
am  Lande  gebracht,  um  daselbst  gereinigt  zu  werden, 
und  wird,  nachdem  diefi  geschehen,  auch  noch  das  Schiff 
selbst  gelüftet  vuud  durch  Rauchern ,  Waschen  u.  s.  w.» 
nach  der  von  dem  Contumaz  -  Arzte  zu  gebenden  Vor- 
schrift, gereinigt. 

j.  49«  Ergiebt  sich  dagegen  bei  der  vorläufigen  Un- 
tersuchung durch  den  dem  ankommenden  Schiffe  entge- 
gengeschickten Contumaz -Beamten»  dafa  das  ScbifF  zwar 
keine  Cholera •  Kranken  am  Bord  hat,  jedoch  Gesund* 
hcits- Atteste  der  unreinen  oder  verdächtigen  Beschaffen- 
heit mit  sich  führt,  oder  unterwegea  Personen  an  ver- 
dächtigen Krankheiten  verloren  hat,  so  wird  dasselbe 
sofort.nach  dem  zum  Ankerplatze  f$r  solche  Schiffe  be- 
stimmten, möglichst  in  der  Nähe  der  Contumaz  -  Anstalt 
befindlichen  Theil  des  Hafens  hingeführt,  daselbst  zu- 
vörderst der  Befehlshaber  des  Schiffes  an's  Land  gesetzt, 
usii  der  Contumas-Direction  über  die  Herkunft,  den  Ge- 
sundheitszustand-u.  e.  w.,  seines  8chiffes  Auskunft  zu 
gebe*,  und  derselben  seine  Papiere  vorzulegen.  Alsdann 
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wird  so  wohl  die  Mannschaft  des  Schiffes  als  auch  die. 
Ladung  desselben  an's  Land  gebracht,  um  in  der  Conto> 
ma«.  Anstalt  daselbst  die  nach  dem  Ausweis  der  xnitgcr 
brachten  Gesundheirs  -  Atteste  erforderliche  Contnmaz- 
Zeit  au  vollbringen ,  und  vorschriftsmäfsig  gereinigt  au 
werden,  wobei  sngleich  auch  eine  sorgfältige  Reinigung  . 
des  Schiffes  selbst  nicht  zu  unterlassen  ist,  welehes  bis 
dahin  durch  ein  aufgezogenes  Signal,  als  der  Cholera 
▼erdächtig  und  deshalb  isolirt,  zu  bezeichnen  ist. 

§.  50.  Im  Fall  dagegen  der  Befehlshaber  des  Schif- 
fes der  Contumaz - Direction  durch  seine  Pässe,  Gesund« 
Leits  -  Atteste  oder  sonstige  Ausweise  nachweiset,  dafs  er 
aus  einem  von  der  Cholera  völlig  freiem  Orte  Kömmt, 
und  nur  ganz  reine  und  unverdächtige  Waarcn  bei  sich 
führt ,  so  Kann  das  Schiff  mit  seiner  Ladung  sofort  frei- 
gegeben, und  die  für  letztere  ,  so  wie  für  die  Passagiere 
und  die  einseinen  Individuen  der  in  der  Schiffsrolle  ver- 
zeichneten Mannschaft  nöthigen  Entlassungs -Scheine  aus- 
gestellt werden. 

Berlin,  den  isten  Juni  1851. 

Ministerium  der  geistlichen,  Minister  nun  Ministerium  des  Innern 
Unterrichts  -  und  Medici-  des  und 

nal- Angelegenheiten.  Krieges.  der  PoliceL 

Frh. v. AI tens tein.       v.  Hake.     Frh.  v.  Brenn* 
1 

/ 

»■ 

III.  Anweisung 

über  das  Desinfeclione-  Verfahren  bei  den  aus  Ge- 
genden,  wo  die  Cholera  herrscht  ,  kommenden 
Reisenden,  Waaren  und  Thieren. 

I.   Verfahren  in  Betreff  der  Menschen  und 

deren  Effecte n. 
J.  i#   Jeder  Reisende,  welcher  durch  eines  der  für 
die  Passage  nur  allein  offen  gelassenen  Haupt -  Zollämter 
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in  die  diesseitigen  Statten  cinzupassiren  beabsichtiget, 
rauh,  wenn  er  sich  nicht  einer  unbedingten  Contumaz 
unterwerfen  will,  mit  einem  vorschriftsmäßigen  Gesund* 
heits- Atteste  oder  anderen  die  Stelle  derselben  vertreten- 
den schriftlichen  Ausweisen,  welche  über  die  gesunde, 
oder  verdächtige  oder  inficirte  Beschaffenheit  der 
Gegend,  aus  welcher  er  Kommt,  Auskunft  geben,  verse- 
hen sein,  und  es  wird  hiernach  das  bei  ihm  zu  beob- 
Verfahren  bestimm!. 


§.  a.   Diejenigen  Personen ,  welche  sich  ausweisen 
können,  aus  völlig  gesunden  Gegenden  zu  kommen» 
aind,  wenn  nicht  anderweitige  Bestimmungen  darüber 
ergangen,   ohne  Weiteres  durchzulassen.  Diejenigen, 
welche  aus  verdächtigen  Gegenden  kommen,  sind, 
falls  nicht  (besondere ,   hierüber  erlassene  Verfügungen 
eine  Ausnahme  bedingen,  gehalten  ,  an  dem  Haupt-Zoll- 
Amte  eine  Contumaz -Periode  von  10  Tagen  zu  vollbrin- 
gen.   Diejenigen  Reisenden  endlich,  welche  nach  Inhalt 
ihrer  Ausweise  aus  einer  wirklich  von  der  Cho- 
lera befallenen  Ortschaft  kommen,  sind  zu  einer 
Contumaz-Periode  von  ao  Tagen  verpflichtet»   Wenn  je- 
doch  die  aus  angesteckten  oder  verdächtigen  Gegenden 
kommenden  Reisenden  auf  eine  glaubwürdige  Art  nach- 
weisen können,  dafs  sie  schon  mehrere  Tage  durch  völ- 
lig unverdächtige  Gegenden  passirt  sind,    so  kann  die 
Zahl  dieser  Tage  von  der  sonst  zu  vollbringenden  Con- 
tumaz-Zeit  von  resp.  10  und  20  Tagen  in  Abzug  gebracht 
werden.   Jedenfalls  ist  aber  in  allen  solchen  Fällen  min- 
destens eine  fünftägige  Contumaz  erforderlich. 

  * 

§.  3.  Die  zu  einer  Contumtz  -  Zeit  verpflichteten 
Reisenden  sind  in  die  zu  ihrer  Wohnung  eingerichtete, 
möglichst  isolirt  und  an  jener  Seite  des  Haupt -Zoll- 
Ortes  befindliche  Contumaz-  Anstalt  anzunehmen,  welche 
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durch  Militair  streng  gesperrt,  und  von  allen  übrigen 
Orts -Einwohnern  abgesondert  ist. 

f.  4.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt 
sind  die  Reisenden  sorgfältig  tu  reinigen ,  und  zwar 
(Heils  durch  nötigenfalls  wiederholtes  Balten,  entweder 
in  Seifen  -  oder  mit  Chlorkalk  versetztem  Wasser,  theils 
durch  in  ihren  Zimmern  vorgenommene  Räucherungen 
mit  salpetersauren  Dämpfen* 

§.  5,  Zu  diesen  salpetersauren  Räucherungen,  wel. 
che  an  Orten,  wo  sich  Menschen  aufhalten,  am  zweck- 
xnäfsigsten  sind,  indem  sie  am  besten  vertragen  werden, 
schattet  man  in  eine  Scbaale  aus  Glas ,  Porzellan  oder 
Steingut  etwa  ein  Loth  fein  pulverisirten  Salpeter,  und 
giefst  nach  und  nach  ein  Loth  weifse  concentrirte  Schwe- 
felsäure hinzu,  indem  man  das  Gemisch  mit  einem  Glas- 
etabe  Öfters  umrührt.  Es  entbinden  sich  dabei  weifse, 
salpetersaure  Dämpfe,  die  sich  bald  im  ganzen  Zimmer 
verbreiten.  Hitze  anzuwenden  ist  nicht  nöthig,  wenn 
man  nieht  schnell  ein  Zimmer  mit  Dämpfen  fallen  will« 
Anch  ist  es  unbequem,  eine  zu  grofse  Menge  in  einem 
Gefäfse  zu  mischen.  Aufserdem  müssen  Metalle,  Hol«, 
Stroh  und  thierische  Substanzen  von  der  Berührung  der 
Masse  ausgeschlossen  werden,  damit  keine  rothe,  den 
Lungen  nachtheilige  Dämpfe  sich  entwickeln. 

J.  6.  Zu  gleicher  Zeit  müssen  auch  die  Kleidungs« 
Stacke  und  sonstigen  Effecten  der  Reisenden  gereiniget 
werden,  und  zwar,  was  zuvörderst  die  Kleidungs« 
stAck e  anbetrifft,  so  mufs  alles  leinene  und  sonstige 
Waschbare  Zeug,  je  nach  der  Gröfse  der  vorhandenen 
Gefahr,  entweder  nur  einige  Tage  hindurch  in  kaltes 
.Wasser  gesteckt,  oder  mit  Seife  und  heifsem  Wasser, 
oder  mit  Aschenlauge,  oder  mit  einer  Auflösung  von 
Chlorkalk  gewaschen  werden«    Zu  einer  solchen  Auf- 
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ffttung  Ton  Chlorkalk  ist  in  der  Regel  l  Theil  Chlor- 
kalk  auf  100  TheiU  Walter  erforderlich. 

$,  7.  Alle  nicht  waichbaren  Kleidungsstücke 
dagegen,  insbesondere  alles  Pelzwerk,  mufs  theila  in  ei* 
ner  eigens  dasu  bestimmten  Raucher -'Kammer  mit  Chlor- 
dämpfen durchräuchert,  theils  au  wiederholten  Malen 
und  längere  Zeit  hinduroh  gelüftet  und  ausgeklopft 
werden. 

§.  8«  Zu  dieien  C hlorräucheru n gen  nimmt  man  g 
Theile  gepulvertes  Eochsela,  8  Theile  pulverisirten  Braun- 
stein und  16  bis  18  Theile  concentrirter  Schwefelsäure, 
welche  man  mit  eben  so  viel  Wasser  verdünnt  hat.  Du 
Pulver  des  Braunsteins  und  des  Kochsalzes  reibt  man 
sorgfältig  unter  einander,  bringt  das  Gemenge  in  eine 
Schaale  von  Glas,  Porzellan  oder  Steingut,  und  schattet 
dann  die  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu. 
Hierauf  wird  dai  Gemisch  sofort  in  die  Räucher-Kammer, 
in  welcher  die  zu  durchräuchernden  Sachen  bereits  auf- 
gehängt und  ausgebreitet  sind,  hineingesetzt,  diesejbe 
sodann  sorgfaltig  verschlossen  und  nach  einigen  Stunden 
wieder  geöffnet,  wobei  sie  jedoch  vor  Abzug  des  Gases 

nicht  betreten  werden  darf.     Schlechtes  Kochsalz  ist  zu 

».  .  «   -  • 

dieien  Räucherungen  brauchbar,  und  wo  es  zu  haben 
ist,  ksnn  auch  Steinsalz  genommen  werden« 

§.  9.  Auch  die  übrigen  Effecten  der  Reisenden 
werden,  je  nachdem  es  ihre  Beschaffenheit  zuläfst,  ent- 
weder durch  Waschen  oder  durch  Räuchern  mit  Chlor- 
dämpfen (oder  in  sofern  es  Briefschaften  sind,  mit  dem 
unten  angegebenen  Räucherpulver),  so  wie  durch  Lüften 
gereinigt.  Abgewaschen,  in  der  Regel  nur  mit  blo- 
fscm  Wasser  oder  mit  Essig,  bei  besonderer  Gefahr  mit 
einer  Chlorkalksolution ,  werden  z.  B.  alle  Gegenstände 
aus  Holz,  Glas,  Porzellan,  Metall  u.  s.  w.  Insbesondere 
ist  alles  Geld  der  Reisenden  sorgfältig  mit  Essig  absn* 
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waschen«  Gerluchert  dagegen  werden  alle  Papiere, 
BQcher,  Federbüsche  und  dergleichen.  Insbesondere  sind' 
euch  die  etwa  mitgebrachten  Wegen  der  Reisenden  zu 
reinigen. 

§.  10.  Sollten  sich  Individuen  bei  den  Haupt- Zoll- 
ämtern tum  Durchpassiren  einfinden  ,  an  denen  sich 
schon  wirklich  verdächtige  Krankheitssymptome  äufser- 
ten,  so  werden  dieselben  ohne  Weiteres  gänzlich  zurück- 
gewiesen. 

$.  11.  Wenn  dagegen  bereits  in  der  Contumaz- 
Wohnung  befindliche  Personen  an  der  Cholera  erkran- 
ken sollten,  so  werden  dieselben  in  das  für  solche  Fälle 
bestimmte,  hinreichend  abgesonderte  Lazareth  gebracht, 
und  daselbst  nebst  den  ihnen  beigegebenen  Dienern  völ- 
lig abgesperrt»  Nach  ihrer  Genesung  haben  dieselben 
noch  eine  Cdntumaz  -  Periode  von  20  Tagen  su  vollbrin- 
gen, und  müssen  während  dieser  Zeit,  sowohl  sie  selbst 
als  ihre  Effecten,  vorschriftsmäßig  $euau  gereinigt  werden. 

5  12.  Sollten  an  der  Cholera  erkrankte  Contuma- 
zisten  mit  Tode  abgehen,  so  sind  sie  an  einem  hierzu 
bestimmten  abgelegenen  Orte  mit  möglichster  Vermei- 
dung aller  Berührung  su  beerdigen,  und  dabei  zunächst 
mit  ungelöschtem  Kalk  zu  bedecken.  Ihre  Effecten  aber 
sind  vor  der  Verabfolgung  an  die  dazu  Berechtigten, 
vorschriftsmäßig  genau  zu  reinigen, 

§.  15.  Diejenigen  Reisenden,  welche  sich,  der  wie« 
derholt  bekannt  gemachten  desfallsigen  Verordnungeil. 
ungeachtet,  weder  mit  einem  Gesundheit*  •  Atteste,  noch 
mit  anderen  Nachweisen  über  die  unverdächtige  Beschaf- 
fenheit des  Ortes,  aua  welchem  sie  kommen,  versehen 
haben,  oder  deren  Atteste  in  irgend  einer  Hinsicht  nicht 
in  Ordnung  gefunden  werden,  sind  genöthigt,  eine  Cos-, 
tumaz-Periode  von  10  bis  20  Tagen  zu  vollbringen,  je 
nachdem  sie  aus  einer  notorisch  mehr  oder  minder  ver- 


dichtigen  Gegend  kommen»  längere  oder  kürzere  Zeit 
auf  der  Reise  zubrachten^  oder  sich  über  die  Gegend, 
aus  welcher  aie  kommen,  oder  welche  sie  durchrciseteu, 
gar  nicht  aufweiten  können. 

§.  14«  Eine  besonders  genaue  Aufsicht  ist  in  dierer 
Hinsicht  Aber  die  wandernden  Handwerksbnrachen,  Han. 
delsjuden  und  dergleichen  Personen  zu  fahren.  Die 
Contumaz.Beamten  sind  demnach  autorisirt,  nach  ihrem 
Ermessen  nnd  dem  Gutachten  des  einer  jeden  derselben 
.beigegebenen  Arztes,  besonders  unsauber  und  verdichtig 
erscheinende  Individuen  einem  verlängerten  nnd  ge- 
schärften Reinigungs-Verfahren  tu  unterwerfen. 

5.  15.  Eben  so  sind  die  genannten  Behörden  auto- 
risirt, einzelne,  alte,  besonders  unsaubere  und  ans  einem 
leicht  giftfangenden  Materiale  bestehende  Effecten  der 
Reisenden,  wie  z.  B.  alte,  schmutaige  Pelze,  dergleichen 
Betten  u,  s.  w.  ,  entweder  einer  wiederholten  nnd  ver- 
längerten Reinigung  su  unterwerfen,  oder  auch  gani 
zurückzuweisen. 

II.    Verfahren  in  Betreff  der  Wairen. 

§.  i6#  Diese  sind  zu  unterscheiden  in  giftfsn* 
gende  und  nicht  giftfangende«  Jene,  zu  denen 
alle  diejenigen  Waaren  gehören,  welche  eine  rauhe,  Ick- 
kere,  faltige  oder  haarige  Oberfläche  besitzen,  nehmen 
den  Ansteckungsstoff  leichter  auf;  können  ihn  längere 
Zeit  wirksam  erhalten,  und  nur  durch  eine  sorgfältige 
Reinigung  davon  befreit  werden«  Diese  dsgegen,  su 
denen  alle  Körper  mit  einer  glatten  Oberfläche  gehören, 
nehmen  den  Ansteckungsstoff  entweder  gar  nicht  oder 
nur  an  ihrer  Oberfläche  auf,  so  dafa  sich  derselbe  nickt 
lange  wirksam  daran  erhalten,  und  leicht  davon  wieder 
entfernt  werden  kann. 

§.  17.  Zu  den  über  die  russische,  polnische  und 
sehlesische  Gränze,  so  wie  zu  Wasser  aus  Rufsland  ein- 
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geführten  giftfsngenden  Waaren  gehören  vorzüglich  Fol* 
gendet  Bett-  und  8ehreibfedern,  Pferde-  nnd 
Kuhhaare,  Flachs,  Hanf,  rohe  Häute  und  Felle» 
Leder,  Jachten,  Pelzwerk,  Segeltuch,  Tau* 
werk,  Werg  und  Wolle. 

Die  übrigen  nioht  gif t fangenden  Wae* 
xen  bedürfen  keiner  Reinigung.  Ihre  Emballage  aber 
xnufs  gereinigt  werden,  lobald  aie  nicht,  nach  Ausweis 
der  mitgebrachten  Atteste,  aua  einer  von  der  Cholera  völ* 
lig  freien,  sondern  aus  einer  verdächtigen  oder  von  der 
Krankheit  wirklich  befallenen  Gegend  kommen.  Zu  die« 
eem  Behuf  müssen  die  Kisten  und  Fässer,  in  denen  jene 
Waaren  [in  der  Regel  verschickt  werden,  je  nach  der 
Gröfae  der  vorhandenen  Gefihr,  entweder  Mos  mit  Was- 
«er  abgespült,  oder  mit  Wasser  und  Sand  abgerieben, 
oder  mit  einer  Chlorkalk  Solution,  was  immer  am  sicher- 
sten ist,  abgewaschen  werden«  Alle  abgenutzte  und 
leicht  giftfangende  Emballage,  altes  Tau  werk,  Stricke, 
Packleinen  und  dergleichen,  ist  abzunehmen,  au  vertil- 
gen und  mit  neuer  zu  vertauschen. 

$.  19.  Die  gift fangenden  Waaren  dagegen  m&u 
een  selbst  gereinigt  werden,  sobald  sie  nicht,  nach 
Ausweis  der  mitgebrachten  Gesundheits-Atteste,  in  denen 
ihre  Qualität  nnd  Quantität, genau  angegeben  sein  mufs, 
aua  einer  von  der  Cholera  völlig  freien  Gegend  und  auf 
gans  gesunden  Strafsen  anher  gekommen  sind,  Die  zu 
dieser  Reinigung  erforderliche  Zeit  beträgt  ao  Tage, 
wenn  sie  aus  verdächtigen,  und  ao  Tage,  wenn  sie  sus 
wirklich  von  der  Cholera  befallenen  Gegenden  kommen* 
Wenn  jedoch  bei  Waaren,  die  nicht  auf  eine  den  Zutritt 
der  Luft  verhindernde  Weise  verpackt  sind,  die  Führer 
derselben  auf  eine  glaubwürdige  Art  nachweisen  kön* 
aen,  dafs  dieselben  schon  mehrere  Tags  durch  völlig 
unverdächtige  Gegenden  passirt  sind,  so«  kann  die  Zahl 
Rust  M*g.  XXXIV.  Bd.  3.  UefU  R  r 
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dieser  Tage  von  der  tonst  tu  vollbringenden  Comtunsa* 
Zeit  von  resp.  10  und  20  Tagen  in  Abaug  gebracht  wer- 
den. Jedenfalls  ist  aber  ein«  fündige  Reinigung  durch 
das  in  Folgendem  angegebene  Verfahren  erforderlich. 
Sollten  in  gewissen  Fällen  Ausnahmen  von  diesen  all- 
gemeinen Vorschriften  für  notwendig  erachtet  worden, 
eo  werden  solche  durch  besondere,  dicserhelb  sm  erlas- 
•ende  Verfügungen  bestimmt  werden, 

J.  ao.  Behufs  dieser  Reinigung  und  ihrer  sicheren 
Aufbewahrung  während  der  Zeit,  werden  die  Wearen 
in  den  Schuppen  untergebracht,  welche  in  den  Conto- 
mae  -  Anstalten  möglichst  ausserhalb  und  an  jener  Seile 
der  Oerter,  wo  sich  die  Haupt  «-Zollämter  befinden,  er- 
richtet werden,  mit  Bretterwänden  oder  Gräben  nmge- 

m 

ben,  und  mit  mehreren  aur  Erregung  eines  hinlangli- 
chen  Luftauges  täglich  au  öffnenden,  während  der  vor- 
aunehmenden  Räucherungen  aber,  so  wie  auch  dcsNacß« 
tu  verschlicfsenden  Thorwegen  verseben  sind*  Jede 
Communication  der  Orts  -  Einwohner  mit  diesen  VYia- 
ren  -  Lagern  ist  durch  Militair  auf  das  Genaueste  su 
verhindern.  Mit  der  Besorgung  der  Reinigung  aber,  die 
unter  4«r  Aufsicht  und  nach  Aneeiiung  des  Arztes  und 
Zollamts  -  Directars  vorgenommen  werden  mnfs,  sind 
die  daan  engest  eilten  Rcanigungs  «-  Knechte  su  beauftra- 
gen, deren  Verkehr  mit  anderen  Personen  sorg  faltig  an 
verhüten  ist. 

$.  si.  Von  den  genannten  gif  tfang  enden 
Waaren  sind  aber; 

a)  die  Federn,  Pferde»  und  Kuhhaare,  Hanf, 
Flachs  und  Wolle  die  vorgeschriebene  Zeit  hindurch 
au  lüften  und  au  wiederholten  Malen  mit  Chlor  au 
durchräuchern.  Zu  dem  Ende  werden  die  Balles,  in 
denen  die  genannten  Gegenstände^  in  der  Regel  verpackt 
«nd,  in  die  Schuppen  und  assar  am  besten  auf  Lactsa, 

I 
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die  eilten  oder  mehrere  Fu£t  Aber  dexa  Erdboden  ange- 
bracht sind,  gelagert  und  anf  beiden  Seiten  geöffnet. 
Bodann  mosten  die  Reinigungs-Kaechte  nachdem  tie  ei- 
nen Theil  des  Inhaltes  an  beiden  8eiten  herausgezogen 
haben,  täglich  mehrere  Male  so  tief  alt  möglich  mit  ih- 
i;en  entblöfsten  Armen  eingeben,  nnd  die  Waaren  um.- 
wühlen,  zugleich  auch  die  Ballen  taglich  umwenden, 
nnd  tie  möglichst  dem  Lu&suge  exponiren,  au  welchem 
Ende  4|e  Schuppen  täglich,  mit  Aufnahme  der  Räuche- 
rung»-Zeit,  geöffnet  werden  müssen.  , 

Jtyanrfactux-  Waaren,  aus  den  genannten  Gegenstän- 
den, auf  Wolle,  Baumwolle,  Leinen  u.  t.  w.  bereitet, 
brauchen  selbst  nicht  gereinigt  zu  werden,  wenn  aus 
den  mitgebrachten  Gesundheit*- Attesten  mit  Bestimmt- 
heit hervorgeht,  dsXs  et, durchaus  neue  Fabrikate  sind. 
Bei  alten  und  schon  gebrauchten  Gegenständen  diescjP 
Art  müssen  jedoch  die  Kisten  oder  Ballen,  in  denen  sie 
verpackt  sind,  geöffnet,  die  «sehen  herausgenommen  und, 
nach  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit,  entweder  auf 
die  oben  angegebene  Weise  gewaschen  '9  öder  die  vorge- 
schriebene Zeit  hindurch  gelüftet  und  durchräuchert 
weraen, 

b)  Die  rohen  Thie  rhä  u  te  und  Felle,  Juchten, 
Pelzwerk,  Segeltuch  und  Tauwerk  sind  eben  so 
in  den  Schuppen  su  lagern,  und  theils  zu  lüften,  dabei 
von  den  Reinigung«  -  Knechten  täglich  umtuwenden, 
theils  auf  die  angegebene  Weise  mit  Chi  ordern  p'fen  Wie- 
derholt und  in  der  Regel  täglich  zu  durchräuchern;  Zu- 
fserdem  aber,  besonders  bei  vorhandener  gröfserer  Ge> 
fahr,  und  wenn  et  ohne  erheblichen  Nachtheil  für  die 
Waaren  geschehen  kann,  mit  frischem,  kaltem  Wasser 
an  übergiefsen ,  oder ,  wenn  die  Localität  es  verstatten' 
sollte,  in  ffiefsendes  Wasser  zu  legen,  dabei  mit  Besen 
abzureiben,  oder  mit  einer  Chlorkalksolution  absuwa- 
sehen,  demnächst  aber  wieder  sorgfältig  au  trocknen. 

fir  2 
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$.  os.  Mit  der  Emballage  dieser  giftfangen  den  Was- 
reu  in  sorgfältig  tuf  dieselbe  Weise  su  verfahren,  wie 
es  oben  in  Betreff  der  Emballage  nicbt  gif  (fangender 
Substanaen  (§.  i8«)  Torgeschrieben  worden  ist. 

§.  03.  Die  Führer  der  Waaren,  wenn  sie  dieselben 
weiter  in  daa  diesseitige  Gebiet  verfahren  wollen ,  unter- 
liegen den  für  die  Reisenden  gegebenen  Vorschriften. 
In  diesem  Falle  sind  auch  die  etwa  mitgebrachten  Wa- 
gen, so  wie  daa  Geschirr  des  Zugviehes,  durch  Abwi- 
schen (letttercs  mit  einer  Chlorkalk  Solution  )  su  reini- 
gen; mit  den  Thieren  aelbst  aber  ist  nach  den  weiter 
Unten  angegebenen  Vorschriften  au  verfahren« 

» 

5«  34.  Waaren  und  Fuhrleute  ohne  die  erforderli- 
chen Gesnndheits  •  Atteste  oder  sonstigen  Ausweise  sind 
der  längsten  Contumas  •  Zeit  von  ao  Tagen  su  unter» 
werfen. 


III.  Verfahren  in  Betreff  der  Briefe. 


S,  Ali«  Briefe  und  andere  Papiere,  welche  nicht 
sichern  Beweisen  infolge  aus  einer  von  der  Cholera 
völlig  freien,  sondern  aus  einer  verdächtigen 
pcler  anerkannt  infioirten  Gegend  kommen,  müssen 
Behufs  ihrer  Reinigung  geräuchert  werden. 

§.  26.   Man  bedient  sich  daau  einea  hölzernen  Ka- 
stens, welcher  von  unten  naoh  oben  in  drei  Theile  ge- 
theilt  ist.   In  dem  obersten  Drittheil  befindet  sich  ein 
Rost  von  Eisendraht,  worauf  die  Briefe  mit  einer  pin- 
eettenartigen  Briefblatteauge  gelegt  werden.  Nachdem 
hierauf  die  obere  Abtheilung  des  Kastens  durch  einea 
genau  schliefsenden  Deokel  wieder  verschlossen  ist,  wird 
in  das  mittlere  Fach  eine  Pfanne  mit  Essig,  und  in  du 
unterate  eine  Kohlenpfanne  mit  glühenden  Kohlen  und 
darauf  gestreutem  Raueherpulver  (aus  1  Theile  Schwe- 
fel, 1  Theile  Salpeter  und  ft  Thailen  Kleie  bestehend] 
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gesetzt,  und  sodann  de?  Sutten  bis  auf  eine  kleine  Zug» 
Öffnung  geschlossen«  Auf  solche.  Weise  bleiben  die  zu 
räuchernden  Brief«  fünf  Minuten*  »m  ibre  auleere  Rei- 
nigung su  vollziehen,  dem  Dcsinfectiont  -  Rauche  ausge* 
setzt,  worauf  sie  herausgenommen,  mit  einem  Pfriemen 
vielfach  durchstochen,  bei  besonders  verdächtiger  Be- 
schaffenheit wohl  auch  zur  Seite  aufgeschnitten ,  und 
dann  wieder,  durch  fünf  Miouten  in  die  Räucherma- 
achine  gelegt»  der  Hitze,  den  Eisigdämpfen  und  dem  aua 
dem  Räucherpolrer  eich  entwickelnden  Rauche  autge- 
setzt werden, 

8-  27,  Nachdem  die  Briefe  wieder  herausgenommen 
sind,  werden  aie  mit  dem  8aniUtiatempel  vertanen,  und 
durch  Pötten  oder  Kuriere  aus  dem  diesseitigen  Gebiete 
weher  befördert«  Den  Kurieren»  die  tie  gebrecht  bsw 
ben,  darf  die  Weiterreite  nur  ertt  nach  vollbrachter 
Contumaz-Zeir,  unter  Beachtung  der  (a.  oben)  etwa  Statt 
findenden  Vergünstigungen,  verstattet  werden. 

$.  aß.  Sollten  giftfangende  Gegenstände»  Proben  urui 
dergleichen ,  in  den  Briefen  enthalten  fein ,  so  mosten 
dieselben,  nebst  diesen  ihren  Einlagen»  die  für  letzte 
re  bestimmte  Reinigungszeit  hindurch  antfickbehalten. 
werden. 

IV.  Verfahren  in  Betreff  der  Tbiere, 

§.  39.  Denjenigen  Thieren,  die  ein  Kurzes,  glättet 
Haar  haben»  inhäriren  Contagien  nicht  leicht.  Diese 
sind  daher  tut  Verschleppung  derselben  nicht  geeignet« 
Es  gehören  dabin  Pferde,  Esel,  Hornvieh,  Sohweine  und 
Ziegen.  Diese  können  daher  ohne  Weiteres  eingelassen 
werden.  Kur  wenn  die  Cholera  gans  in  der  Nahe  der 
Gränae  herrschen  sollte»  und  die  Thiere  demnach  aeit 
ihrem  Abgange  aus  der  inficirten  Gegend  nur  eine  kurze 
Zeit  (nicht  aber  einen  TegJ  auf  dem  Marsche  gewesen 
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sein  tollten,  ist  et  erforderlich,  He  vor  ihrem  Eintritte 
in  du  diesseitige  Gebiet  su  schwemmen;  su  welchem 
Behuf«  die  hei  de*  Contumas  -  Anstalten  angelegt« 
Schwemme  su  benutsen  ist* 

f.  30.   Wollenvieh  dagegen  (Scbaafe  und  Limmer) 
ist  wegen  seines  langfaserigen,  welligen  Feilet  snr  Auf- 
nahme Ton  Oontagien  und  su  deren  Verschleppung  ge- 
eigneter.  Dasselbe  dirf  daher  nur  dann  ohne  Weiteres 
eingelassen  werden ,  wenn  ans  den  mitgebrachten  Ge- 
sundheits  -  Attesten  erhellet»  dafs  et  aus  einer  gans  ge- 
sunden Gegend  kommt,  und  nur  durch  eine  solche  ge- 
trieben ist.    Kommt  es  dagegen  aus  einer  verdächtigen 
oder  wirklich  inficirten  Gegend,  so  ist  dasselbe  ein  oder 
mehrere  Male  su  schwemmen,  erforderlichen  Fall  einen 
oder  mehrere  Tage  aufauhalten,  und  bei  besonders  gre- 
iser Gefahr,  wegen  gans  in  der  Nähe  herrschender  Krank- 
heit, nicht  anders,  alt  nachdem  es  kurs  suTor  geschoren 
ist,  einzulassen.  Die  nähere  Bestimmung  hierüber  rich- 
tet sich  nach  der  Zeit»  wahrend  welcher  das  Tieh  auf 
dem  Marsche  gewesen  ist,  und  ist  hierüber  in  jedem 
einseinen  Falle  das  Gutachten  des  Arstet  erforderlich« 

$-  31.  Mit  dem  Wildpret  itt  wie  mit  dem  kurs* 
haarigen  Vieh  (5  so.)  su  verfahren.  —  Hunde  und 
Feder-Vieh  aut  verdächtigen  oder  inficirten  Gebenden 
tind  überhaupt  nicht  cinsulassen. 

§•  52.   An  eurer  Ter  dächtigen  Krankheit  bereits  er* 
kranktet  Vieh  ist  gänzlich  surücksuweisen. 

§♦  33.  Die  Treiber  des  Viehes  unterliegen  den  fQr 
die  Reisenden  geltenden  Vorschriften. 

Berlin,  den  isten  Juni  lflgt. 

MinUterhundergeistUchen,  AUaiSterinra  Mmuteriiia  des  Innern 

Unterrichts  -  und  Medici-  des  und 

nSl .  Angelegenheiten.         Ärifeges.  der  Pollceu 

Frh.v.Altenstein.      *.  Hake.    Frh.  t.  Brenn. 
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TV.  Bekanntmachung 

betreffend  die  Vorschriften  wegen  Einführung  der 
Gesundheils- Atteste  für  den  Fall,  dafs  die  zur  Ab- 
haltung der  Cholera  von  den  Grenzen  des  K,  Pr. 
Staates  angeordneten  Maafs regeln  zur  Ausfüh- 
rung kommen  sollten. 

f.  1»  Der  Zweck  der  Einfahrung  der  Gesundheit— 
Atteste  besteht  dsrin,  bei  den  eur  Abhaltung  der  Cho- 
lera ron  den  Königlich  Preufsiichen  Staaten  an  der 
Grinse  nothwendig  gewordenen  6anitäts- Anstalten  die« 
jenige  Erleichterung  des  Verkehrs  swiscben  den  beider« 
seiügen  8taaten  eintreten  au  lauen,  welche  die  Umstände 
irgend  verstatten. 

J.  ft.  In  Besug  hierauf  ist  diesseits  angeordnet 
worden  t 

1)  Dsfs  Personen,  Waaren  und  Thier e,  welche  aus 
einer  völlig  gesunden,  d.  h.  aus  einer  solchen  Gegend 
Kommen,   in  welcher  die  Cholera  Oberhaupt  nie  ge« 

- 

herrscht,  oder  schon  Seit  mehr  denn  40  Tagen  gänzlich 
aufgehört  hat,  und  welche  auch  nicht  eine  von  der  Cho- 
lera befallene  Gegend  auf  der  Heise  passirt  haben,  als 
des  Contagiums  unverdächtig  au  betrachten ,  und  diesel« 
ben  resp.  aur  Weiterreise  oder  weiteren  Versendung  ver- 
stattet  werden  sollen. 

2)  Dafs  Personen  und  Waaren,  welche  sus  einer,  der 
Cholera  verdichtigen  Gegend  d.  h.  aus  einer  solchen 
kommen,  in  welcher  die  Krankheit  erst  kurslich,  vor 
mehr  als  30,  aber  noch  nicht  vor  40  Tagen,  aufgehört 
hat,  oder  in  deren  Nahe  (im  Umkreise  von  10  deutseben 
Meilen)  sie  noch  herrscht,  oder  in  welcher  schnell  tödt« 
liehe  und  verdächtige,  von  den  Aerzten  jedoch  noch 
nicht  bestimmt  fdr  Cholera  erklärte  Krankheitsfälle  vor- 
gekommen sind,  und  welohe  auf  der  Reise  keine  infi- 
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cirte  Gegend  passift  haben ,  einer  Cootuma*  Ton  nox  10 
Tagen  unterworfen  werden  sollen. 

3)  Dtfa  Peraonen  und  Waaren,  welche  ans  einer  von 
der  Cholera  wirklich  befallenen  Gegend,  d,  h.  aue  einer 
Bolchen  Rommen,  in  welcher  die  Cholera  aar  Zeit  der 
Abreite  noch  herrachte,  oder  doch  vor  noch  nicht  mehr 
alt  20  Tagen  aufgehört  hatte,  eine  Contumas  von  20  Ta- 
gen aberstehen  müssen. 

4)  Dafs  eine  verhältnismäfsieg  Abkürzung  der  vor- 
geschriebenen Contumas- Zeit  zu  verstatten  sei,  wenn 
von  dem  Heisenden ,  oder  in  Betreff  der  Waaren ,  ein 
überzeugender  Nachweis  darüber  geführt  werden  Icann, 
dafs  sie  unmittelbar  vor  ihrer  Ankunft  auf  der  Reise 
eine  bestimmte  Zeit  hindurch  nur  in  ganz  gesunden  Ge- 
genden sich  befunden  haben. 

§.  3.  Zum  Ausweise  hierüber  dienen  die  Gesund« 
heits- Atteste  und  Reisepässe.  Es  liegt  daher  im  Inte- 
resse der  jenseitigen  Reisenden  und  Waarenversender, 
sich  dieserhalb  mit  den  vorschriftsmäßigen  Gesundheits- 
Attesten  und  Reisepässen  zu  versehen,  indem  bei  Er- 
mangelung derselben  die  Personen  und  Waaren  als  sol- 
che betrachtet  werden  müssen  ,  welche  aus  einer  von 
der  Cholera  befallenen  Gegend  kommen«  Reisepässe 
können  nur  in  sofern  die  Stelle  der  wirklichen  Gesund- 
heit* -  Atteste  vertreten,  als  die  über  die  fraglichen  Punk- 
te ($.  2.)  erforderliche  Auskunft  auf  eine  durchaus  un- 
zweifelhafte Weise  in  ihnen  enthalten  ist. 

$•  4.  Nur  die  nach  anliegendem  Schema  angefertig- 
ten Gesund  heits- Atteste  können  als  gültig  anerkannt  wer- 
den« Die  Reisepässe  müssen  jeden  Abend  visirt,  und 
mit  dem  auf  den  Gesundheitszustand  der  Gegend,  dnrek 
welche  der  Reisende  oder  die  Waeren  gekommen  sind, 
Bezug  habenden  Vermerk  nacfi,  den  sub  $,  gegebenen 
Sestiiproungeii  versehe«  sein*   Die  Gesundheits- Attest« 
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müssen  von  den  König!«  Freofr.  Gesandtschaften , ,  Con* 
eulaten  oder  in  deren  Ermangelung  von  dem  Vorstände 
der  Orts.Polieei-Behörde  aufgestellt,  und  mit  deren  Na-r 
mens -  Unterschrift  nnd  Amtssiegel  versehen  ,  auch  in 
dem  letzteren  Falle  von  dem  am  Orte  oder  in  dessen 
Rahe  wohnenden  Arste  oder  Wundarste,  wo  möglich 
einem  in  einem  öffentlichen  Amte  stehenden  und  ein 
eigenes  Amtssiegel  (welches  beizudrücken)  führenden, 
mit  unterzeichnet  sein.  Die  Reisepässe  werden  von  der 
jedesmaligen  Orts -Policei- Behörde  visirt.  Findet  sich 
«in  Arzt  oder  Wundarzt  an  diesem  Orte,  so  wird  des* 
een  Mitzeichnung  die  Berücksichtigung  des  Attestes  noch 
mehr  erhöhen.  , 

§.  5.  Für  jeden  einzelnen  Reisenden  ist  ein  beson- 
c! eres  ,  von  ibm  persönlich  einzulösendes  Gesundheits- 
Attest  erforderlich ,  worin  er  genau  zu  signaiisiren  ist, 
und  welches  er  eigenhändig  mit  zn  unterschreiben  hat» 

J.  6.  Die  Bagage  der  Beisenden  und  überhaupt  al- 
les, was  dieselben  mit  sich  führen,  ist  in  der  dafür  be- 
stimmten Rubrik  der  Atteste  genau  zu  registriren« 

§.  7.  Eben  so  ist  bei  Attesten  für  Waare»  eine  ge+ 
naue  Specification  derselben  mit  Angabe  der  Art  ihrer 
Verpackung,  der  Zahl  der  Ballen,  Kisten  und  Fässer,  des 
Gewichtes  jedes  einzelnen  Collis ,  überhaupt  Alles  er- 
forderlieh, was  zur  Constathung  der  Identität  der  Waa- 
ren  dient. 

{.8.  In  den  Attesten  für  Thiere  ist  nicht  nur  die 
Gattung,  sondern  auch  die  Stückzahl  derselben  genau 
anzugeben,  und  wo  es  irgend  thunlich  ist,  sind  auch  die 
einzelnen  8tücke  näher  au  bezeichnen,  am  hierdurch 
andere  zum  Beweise  der  Identität  dienende  Maafsregeln 
unnöthig  zu  maohen. 

8.  6.  Die  Gesundheits- Atteste  sind  nur  für  die  aar 
Reise  oder  den  Transport  der  Wearen,  Thiere  u.  wv 
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Mi  tu»  Grins«  erforderlichen  ZeU  und  kort  Tor  dem 
Abginge  derselben  auisuttellen,  indem  eine  längere)  Gül- 
tigkeit wegen  der  mögliehen  Verludern n gen  4ea  Gesund- 
heitizuttandet  ihnen  nicht  beigelegt  werden  Jiano. 

f.  10.  Den  diesseitigen  Behörden  ist  ee  star  streng- 
tten  Pflicht  gemacht,  diele  Getnndheitt-Attette  and  Reise- 
pisse tuf  dti  Sorgfältigste  sn  prüfen.  Sollte  eich  hier- 
frei  in  dieten  Docurocnton  irgend  etwss  Regel  widrige! 
vorfinden,  so  verlieren  dieselben  ihre  Gültigkeit. 

Die  erwähnten  Schern t'i  enthalten  folgende  Rubri- 
ment  i)  Geinndheiti-Atteit  fftr  Reitende.   Name,  Vor- 
namen und  Stand  dei  Reitenden.   Signalement  desselben. 
Woher  derselbe  kömrot.   Wohin  er  sa  reiten  gedenkt 
Welchen  Weg  er  einschlagen  will.    Auf  welche  Weite 
er  reiten  wird.   Haupt- Zoll- Amt,  wo  er  in  die  Preufi. 
Staaten  einzutreten  beabtichtigt.  Getundheitisuitmnd  det 
Ortet,  von  welchem  er  kömmt.    Ob  von  der  Choler*' 
frei.   Ob  verdächtig  und  weshalb.    Ob  von  der  Cholera 
befallen.    Mitgeführte  Bagage.    Kleidungsstücke.  Son- 
atige Effecten.    Worin  verpackt.    Fuhrwerk.  Angabe 
der  Oerter,  wo  diet  Geiundbeitt  •  Attett  vitirt  worden 
ist.    Fisa.   Bemerkungen.   Ott,  Datum.  Nameniunter- 
ebbrift  dei  König!.  Preufi.  Getaadten  (Conauls)  oder  dir 
dal  Attett  mitteilenden  Ortsbehörde.     Deren  Amttsit- 
gcL   Nameniuntertchrift  einet  angestellten  Arztes.  De- 
ren Amtitiegel. 

Bemerkungen,   a)  Dietei  Attett  hat  nur  an  dem 
Grftns-Zollamte*  anf  welchea  et  lautet,  seine  Oaltigkeit. 

2)  Eben  10  gilt  et  nur  für  die  snr  Reite  bit  tn  die 
GrSnae  erforderliche  Zeit,  n tinlich  für  Wochen,  Tage, 
vom  Tage  der  Autttellong  sn  gerechnet. 

sjj  An  keinem  der  Oerter,  wo  übernachtet  wordin 
itt,  darf  dat  Visirenlatten  d  iesea  Attestes  unterbleibt!!. 
Wäre  gegen  einen  der   genannten  Punkte  gefehlt,  so 
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wflrdd  der  Reisende  in  der  Grinse  deti  Vorschriften  un- 
terliegen, Welche  für  die  tue  wirklich  inßoirtcn  Gegen- 
den Kommenden  bestehen.  1 

4)  Nnr  mit  der  in  dem  Atteite  angegebenen  Bagage 
<#*rd  ntöh  dem  Inhalte  desselben  verfahre*.  Sollte  der 
Beisende  noch  anderweitige  Effecten  bei  sich  führen,  so 
worden  dieselben  behandelt,  als  wenn  sie  ans  einer 
wirklich  von  der  Cholera  befallenen  Gegend  herkamen. 

5)  Mufs  sieh  dar  Reisettde  durch  hierunter  s*  ees- 
sTende  eigenhändige  Namensunterschrift  verpflichten, 
▼renn  er  auf  seiner  Reise  wissentlich  mit  verdichtigen 
Personen  oder  Sachen  in  Berührung  gekommen  sein 
sollte  ,  '  dieses  an  dem  Grins  •  Zollamto  anzuzeigen.  Na« 
mensuhtmehrift  des  Reisenden. 

a)  Gesundheits  -  Attest  für  Thiere«  Gattung  der 
Thiere.  Deren  Ansahl  (wo  möglich  mit  näherer  Be- 
zeichnung der  einseinen  Stücke).  Woher  sie  kommen« 
Wohin  sie  sollen«  Angabe  der  einzuschlagenden  Route« 
An  welchem  Haupt-Zoll-Amte  sie  in  die  Königl.  Preufs, 
Staaten  einsupassiren  bestimmt  sind.  Dnrch  wen  sie 
geführt  werden.  Gesundheits  -  Zustand  des  Ortes,  von 
welchem  sie  kommen.  Ob  von  der  Cholera  frei.  Ob 
verdächtig  und  weshalb.  Ob  von  der  Cholera  befallen. 
Oerter,  an  denen  dies  Attest  viairt  worden  ist«  Vita% 
Bemerkungen,  Ort,  Datum.  Namensunterschrift  des 
Königl.  Preufs.  Gesandten  (Consuls)  oder  deT  das  Attest 
ausstellenden  Ortsbehörde.  Deren  Amtssiegel.  Namens- 
unterschrift eines  angestellten  Arstes.  Dessen  Amts« 
Siegel.  *        \  # 

Bemerkungen,  i)  Nur  für  die  engegebene,  mit 
Buchstaben  ausgeschriebene  Ansahl  der  genannten  Thiere 

•  « 

ist  dies  Attest  gültig. 

s)  Eben  so  gilt' dasselbe  nur  für  dasjenige  Grins« 
Zoll- Amt.  auf  welches  dasselbe  lautet. 
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5)  Dtf  Attest  ül  ferner  nur  für  die  cum  Transport 
der  Thiere  bis  zur  Grins«  erforderliche  Zeit  galtig,  näm- 
lich fdr  Wochen,  Tsge,  Tom  Tage  4er  Ausstellung  sa 
gerechnet. 

4)  Die  Fahrer  »und  Treiber  der  Thiere  matten,  im 
Falle  sie  selbtt  die  Thiere  in  dem  dies  t  ei  tigern  Gebiet* 
weiter  fahren  wollen ,  mit  besonderen  Gesundheit*- At- 
testen versehen  lein,  widrigenfalls  dieselben  der  vollea 
Contumas-Zeit  unterliegen  würden. 

5)  Müssen  sich  dietelben  durch  hierunter  in  scz- 
sende  eigenhändige  Namensunterschrift  verpflichten,  wenn 
sie  auf  ihrer  Reise  wissentlich  mit  verdächtigen  Per- 
sonen oder  Sachen  in  Berührung  gekommen  sein  soll' 
ten,  dies  an  dem  Grans  -  Zoll  -  Amte  anzuzeigen.  Unter- 
schrift des  Führers  des  Thiere. 

5)  Angabe  der  Waaren.    Quantität  derselben  (wobei 
die  Zahl  der  Collis  und  deren  Gewicht,  die  Stuckzi/tl 
der  einzelnen  Artikel,  das  Masfs  und  Gewicht  der  Ge- 
genstände genau  anzugeben).    Ob  »und  wie  verpackt. 
Von  wo  abgesandt.    Woher  ursprünglich.    Wohin  be- 
stimmt.    Auf  welcher   Route   zu   transportieren.  An 
welchem  Haupt-Zoll- Amte  sie  in  die  Königl.  Preuft, 
Staaten  einzupaisiren  bestimmt  sind.  Auf  welche  Weise 
eie  verschickt  sind,  -per  Post,  per  Fuhre,  zu  Wasser. 
Gesundheits -Zustand  des  Ortes,  aus  welchem  die  Waa- 
ren .kommen»   Ob  von  der  Cholera  frei.   Ob  verdächtig 
und  weshalb*   Ob  von  der  Cholera  befallen.   Oerter,  an 
denen  dies  Attest  visirt  worden.   Visa.  Bemerkungen. 

* 

Ort,  Datum«  Namensunter  sehr  ift  des  Königl«  Preuö, 
Gesandten  (Consuls)  oder  4er  das  Attest  ausstellenden 
Ortsbehörde.  Deren  Amtssiegel.  Namensunterschrift  ti* 
nes  angestellten  Arztes.    Dessen  Amtssiegel. 

Bemerk ungen.  t)  dies  Attest  gilt  nur  für  die- 
jenigen Waaren ,  welche  ausdrücklich  in  demselben  m« 
gegeben  und  genau  epeciücm  sind. 
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►a)  Eben  so  ist  dasselbe  nur  far  dasjenige  Haupt-Zoll- 
Amt  gültig,  tuf  Weichet  es  aufgestellt  iit. 

5)  Ueberdiet  gilt  des  Attest  nur  fttr  die  zum  Tram- 
|K>rt  der  Waaren  bis  sur  Grinse  erforderliche  Zeit«  näm- 
lich für  Wochen,  Tag«,  vom  Tage  der  Ausstellung  an 
gerechnet« 

4)  Die  Fahrer  der  Waaren ,  so  wie  das  etwa  sunt 
Transport  derselben  dienende  Zugvieh,  müssen  mit  be, 
sonderen  Gesundheit! -Attesten  versehen  sein. 

'S)  Ueberdies  mufs  sich  der  Fahrer  der  Waaren  durch 
Hierunter  su  setsende  eigenhändige  Namen  tun  terschiift 
verpflichten,  wenn  er  tuf  seiner  Reise  wissentlich  mit 
verdächtigen  Personen  oder  Sachen  in  Berührung  ge- 
kommen sein  sollte,  dies  an  dem  Gränz  -  Zollarate  anzu- 
zeigen. Namensuntersehrifc  det  Fährers  der  Waaren. 
Berlin,  den  5ten  April«      j  v*;*. 

Frh.  v.  Altenstein.  Frh.  r.  Brenn. 


Correspondenz  -  Nachrichten» 

«  ■  :  ■  * 

■       •  I 

Bemerkungen  Aber  den  Alaun  und  das  Car^ 
Ii  sie  sehe  Instrument  im  Bezug  auf  ihr  e  r  ; 
lAnwendbarheit  in  der  Cholcr*. 
Vom  Prot.  Strempcl  in  Rostock,  . 

In  einer*  Zeit,  wo  die  Cholera  sieh  reifsend  schnell  ■ 
su  Verbreiten  scheint,  erlaube  ich  es  mir,  meine  Herren 
Collagen -auf  swei  Mittel  aufmerksam  sn  machen,'  die.' 
wenn  gleich  bekannt,  meines  Wissens  in  diesem  XJebel 
bis  jetzt  nicht  engewandt  sind  ,  nämlich  auf  den  Alaun 
und  dasCarlislesche  Instrument» 

r 
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.  De*  Alaun,  welcher  von  jeher  als  ein  labert  krlf- 
rigee  Arsneimittel  betrachtet  wnrde,  un£  "in  Blat-  und 
SchlHtnflCUeen  sielt  einen  Ruf  erworben  bat,  ist  i»  der 
neuern  Zeit  überhaupt  nur  selten,  und  in  Krenkbenea 
der  B^productious  -  Organ*  fest  für  «At  angewandt, 
weil  man  ihn  für  ein  rohes .,  anf  den  Magen  Baad  du 
Gedärm*  *usammen»i*hemi,  selbst  giftig  ein  wirkend« 
fdittel  hink»  Aach  ich*  die  allgemeine  Ansicht  der 
Aerste  theilcnd,  biek  4*a  Alaun  «Hange  aar  in  Ter, 
sw ei  feiten  Falka  cngeteigt,  und  gab  ihn  nie  lernen  Ter- 
•nch  einem  im  hohen  Grade  am  achwarmen  Erbrechen 
(morbus  nig§r\  leidenden  alten  Manne,  so  wie.  einen 
jungen  Mädchen,  bei  dem  eine  hartnackige,  wahrschein- 
lich anf  einem  organischen  Fehler  .beruhend*  Diarrhoe 

glänzende  Erfolg,  den  ich  in  beiden  Fallen  fast  unmit- 
telbar nach  der  Anwendung  des  Alaunt  wahrnahm,  ijöß- 
te  mir  Vertrauen  so  demselben  ein,  ,und  ich  betchlots 
jetst  denselben  sorgfältig  au  prüfen;  wosu  sich  mir  in 
meiner  Klinik  und  Privatpraxis  reiche  Gelegenheit  dar- 
bot.  Sehr  bald  überzeugte  ich  mich,  tiafs  der  Alaun  aal 
den  Magen  nur  denn  nachtheilig  wirkt,  wenn  er  in  sn 
grofsen  Dosen  gereicht  wird,  dsfs  derselbe  hingegen  in 
gehöriger  Dosis  und  Form  sehr  sicher  gegeben  werden 
kann,  und  eine  gana  andere  Wirkung  hat,  als  man  bu- 
her annahm.  Der  Alaun  bewährte  sieh  mir  in  vielen 
Krankheiten,  vorsftglka  aber  in  den  Krankheiten  der 
Reprodnctione-Orga«e,lin  denen  ich  ihm  bald  eine  spe- 
cinsche  Kraft  ^eimesifn  mufete.  Bei  den  schwächsten 
Com titutionen ,  selbst  im  »arten  Kindesalter  wandte  ich 
den  Alaun  an,  fast  von  allen  Kranken  ward  er  leinea 
angenehmen  Geschmacks  wegen  gerne,  genommen  und 
fa.t  von  Allen  gut  TWsgen,  ti*  Umstand,  der  in  dar 
Cholera  vorsüglich  berücksichtigt  an  werden  verdient. 


! 

Digitized  by  Google 


639 

Fes»  tÄgHch  entdeckte  loh  neue  Vorsflge  dieses  so  billig 
gen*  und  daher  auch  der  Armuth  an  Gebote  stehende» 
Mitteli  5  z.  B.  $  dafi  man  daatelbe  ohne  Bedenken  iur 
Zeit  der  Regeln,  de.r,  Schwangorschaft  und  im  Wochen» 
bette  .geben  fontu  »  , 

Das  Resultat  meiner  Erfahrungen  über  den  4Jaqji 
läfst  sich  im  kurzen  auf  folgende  Sätse  zurückfahren  ; 
i)  Der  Alaun  beruhigt  das  Gefafssystem.  ,  ^ 

a)  Er  hemmt;  die  tybermäfa/gea,  Secrcti.onen  und  führt 
dieselben  tum  normalen  Zustande  zurück. 

3)  Er  is;  faulnifewidrig. 

4)  Er  verbessert  als  ein  feines  tonisches  Mittel  die 
ganze  Assimilation.  . 

ö)  Er  wirkt  sogar  krampfstillend  aufs  Nervensystem 
und  besonders  auf  da»  Gang^enaysterru 

Die  ^nmexirende  Wirkung  des  Alauns  beobachtete 
leb  in  fieberhaften  frank heitent  ?}eth*ra,  u.  *  w, 

Seine  die  übermässigen  Secretionen  anhaltende  und 
umstimmende  Wirkung  fand  ick  besonders  ausgezeichnet 
beim  Purcbfajl  und  Erbrechen,  weniger  in  den  BlutEüaaen* 

Antiseptisch  bewies  er  a^ch  mir  in  der  Mundsauje* 
bei  Faulfiebern  un,d  im  brandigen;  Purchliegen* 

Seine  feine  tonische,  die  Assimilation  verbessernde 
Kraft  nahm  ick  wahr  in  der  Sahwache  d>x  Verdauung«, 
ergane,  wo  er  oft  noch  vertragen  ward,  wenn  der  fyl*gc.n. 
kein  anderes  Mittel  mehr  an  nehmen'  konntet  ferner  in 
Dyscrasien,  namentlich  in  der  Bleichsucht,  ScropbeU 
Krankheit»  Flechten  schar  fr  und  £nafhenhrank  heilen^ 

Sein«  krampfstillende  Wirkung  beobachtete  icfc  ^ 
sonders  im  Magenkrampf,  in  der  Kolik ,  }m  Aufstofsen» 
in  verschiedenen  Formen  der  Hysterie  ,  wo  er  schneller 
wie  irgend,«**  andere*  Mittel  Hälfe  schaffte.  L  t 

Erwägt  min  ,  da(s  in  dem  Alaun  eine  eigen  thüm* 
Uohe  Verbindung  der  Schwefelsaure,  des  Kali  und  dar 


«4° 

Thonerde  Statt  findet,  ao  'wird  meine  tut  der  Erfahrung 
Entnommene  Ansicht  Aber  die  Wirkung  des  Alauns  «ach 

tbcorctiicb  gerechtfertigt. 

Er  wachten  en  von  mittlerer  Constitution  gebe  ieli 
▼om  Jlumen  crudum  gewöhnlich  2  —  5  Greift  pro  doti 
In  Mue.  Salep.  oder  Mkc.  G.  arab.  mit  einem  beliebi- 
gen Saft.  Am  häufigsten  bediene  ich  mich  folgender 
Formel: 

Reep.  Alnm  ernd.  Dr.  dimid 
eolve  in 
Mnc.  Öalep.  dil.  Une.  sex. 
adde* 

Syr.  rnb.  Id.  Une.  unam. 
B,  S.   AXU  1  —  a  Stunden  1  Efsloffel  voll 

Vielleicht  möchte  ea  vortheilhaft  sein  in  der  Cholera 
ron  dieser  Formel  kleinere  Quantitäten,  etwa  nur  einen 
TheelöfFel  voll  nttd  dann  0fter9  etwa  |  bie  J  ttündlich 
nehmen  su  lassen.  1 

Nach  Umständen  verordne  ich:  den  Alaun  auch  in 
Pulver  mit  Gummi  arabicum  nnd  Zucker  9  und  in  Pillen 
mit  Pulvis  Jith.  und  Syrup  Jith.  •  "  • 

Oft  bediene  ich  mich  auch  des  Alaun*  in  derselben 
Dosis  in  Lavemeuts,  «war  in  dickem  Sehleim  von  Amy« 
losn,  von  dem  tth  nicht  mehr  als  einen  EfslöHel  voll 
nehmen  lasse.  Diese  Form  scheint  mir  in  der  Cholera 
besonders  da  pafslicH  sü  sein,  wo  kein  Mittel  vom  Magen 
angenommen  wird. 

(Mit  Eiweifs  aur  8albe  gemacht,  halte  ich  den  Alaun 
für  eins  der  wirksamsten  Mittel  bei  brandigen  Geschwü- 
ren, Decubitus  )i  - 

Wenngleich  ich  den  Alaun  fast  immer  ganz  ein* 
fach  mit  dem  besteh  Erfolg  anwandte,  und  daher  meine 
Erfahrungen  Uber  denselben  sehr  rein  ztt  nennen  sind, 
es  auch  mein  Wunsch  ist,  dafa  meine  Herren  Collagen- 

\ 
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ihh  in  der  Cholera  einfach  geben-  mögen  $  to  können 
doch"  die  Umstände  gewifs  oft  eine  Verbindung  dessel- 
ben mit  andern  kräftigen,  schon  bewährten  Mitteln,  aU 
Opium,  Mosehut  u.  s.  w.  nothwendig  machen« 

Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  bei  der  Cl^^ra 

die  Innern  Mitteln  stets  durch  die  kräftigsten  JEIaptreize 
unterstützt  werden  müssen,  diese  aber  oft  nicht  so  schnell 
wirken ,  als  die  Gefahr  es  erheischt ,  so  bringe  ich.  hier 
noch  das  wenig  bekannte  Carlisle  sehe  Instrument  in 
Vorschlag  wodurch  man  augenblicklich  jeden  beliebigen 
von  Hautentzündung  bewirken  kann.  Im  Jahre  1826  em> 
pfähl  der  englische  Wundarzt  C  a  r  1  i  s  1 *  *)  dies  Instrument» 
welches  aus  einer  massiv  messingenen,  oralen,  in  der 
Mitte  |  Zoll  dicken,  an  den  Rändern  allmälig  dünner 
werdenden  Platte  besteht,   und  mit  einem  wegen  des 
Transportes  tum  Zusammenschlagen  eingerichteten  mes* 
eingenen  Stiele  und  hölzernen  Handgriffe  versehen  ist. 
Dieses  Instrument  wird,  je  nachdem  man  die  Haut  mehr 
oder  weniger  reizen  will,  längere  oder  kürzere  Zeit  in 
Wasser  gesteckt,  im  Durchschnitt  etwa  3  —  6  Minuten» 
und  dann  auf  die  zuvor  mit  einem  angefeuchteten  Taffet«* 
oder  Leinewandläppchen  bedeckte  Haut  einige  Secunden 
applicirt.   Carlisle  gebrauchte  dieses  kräftig  ableitende 
und  die  Nerven  erschütternde  Mittel  in  Krämpfen ,  und 
sehr  schmerzhaften,  rheumatischen  und  gichtischen  Lo-^ 
cal  -  Äff ectionen.    Dasselbe  hat  vor  andern  stark  eingrei- 
fenden Hautreisen,  dem  Abbrennen  von  Alcohol,  der 


* 


*)  J  Utter  to  Sir  Gilbert  Blane  etc.  from  Sir  Anthony 
Carlisle  etc.  ort  Blist  o  r  s ,  Rube/ac  etc.  giving 
an  aecount  of  the  employment  of  an  Instrument  ad* 
apted  to  transmit  a  defined  degree  of  heat ,  to  effect 
those  several  purposes.    London.  Q. 

Rnst  Maß.  XXXIV.  Bd.  3*  Heft.  5  $ 
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Moxa,  dem  Glüheisen  den  Vortag,  dafs  et  in 
Aeufsern  nichts  Abschreckendes  hau 

In  Ermangelung  des  gedachten  Instrumente*  kann 
»an  sich  einer  messingenen  Mörserkeule,  oder  eise« 
ähajkhen  JCorpera  Ten  Metall,  selb«  einet  sinnerneu 
LoWRi  bedienen. 

Mit  dem  glänzendsten  Erfolge  wandte  ich  das  Gar- 
lislesche  Instrument  in.  einem  verzweifelten  Falle  toi 
hautiger  Bräune  an.  In  einem  apoplec tischen  Anfalle 
hatte  ich  vor  kurzem  das  Gluck  durch  den  Gebräues 
dieses  Instrumentes  jedesmal  den  Kranken  aus  dem  tief- 
sten Sopor  zu  erwecken,  und  roufs  die  Wiederherstel- 
lung  desselben  grofstentheils  diesem  Mittel  zuschreiben. 
Zwei  Mal  sah  ich  die  heftigsten  Kolikanfälle,  auf  die  Ap- 
plication diesea  Instrumentes  in  der  Herzgrube  wie  weg- 
gezaubert. 

°  >    -  **■  - 

Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  darf  man  so- 

♦  .        •  ±>  - 

nehmen,  dafs  das  Carl  isl  eiche  Instrument  naci  Um- 
ständen  auf  verschiedene  Stellen  des  Körpers,  besonders 
auf  die  Herzgrube,  die  Brust,  auf  den  obern  und  untere 
Theil  des  Rückgraths,  auf  die  Extremitäten  applicirc,  sich 
in  der  Cholera  äufserat  wirksam  zeigen  xnufs. 
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Literarische  Anzeigen« 


An  das  ärztliche  Fublieum. 

Eine  noch  übrig  gebliebene  gering«  Anzahl  corn^ 
ter  föemplare  von  der  1  V, 

„Neuen  Bibliothek  für  die  Chirurgie  and 
Ophthalmologie,  herausgegeben  Vom  Hoftitne 

„und  Professor  L an g ertb eck  in  Göttingen;  ^ BoV» 

„  in  16  Heften.   8«  '  Hannover.  1815  —  * 1  ' 1 

veranlafst  die  Vcrlagshandlnng  zu  ^cm  WunscheV'dafc 
dieser  Vorrath  von'  einer  so  gehaltreichen  Zeitschrift^  X 
welche  109  der  wichtigsten  Abhandlungen  mit  sfe  tfupfer- 
tafeln  umfafst,  noch  fernerweiten  Nutzen  fttr  die  Wi«i 
senschaft  Stiften  möge,  und  es  ist  daher  derLadenprei  s 
von  12  Thlr.  auf  4  Thlr. ~  uud*  für  jedes  einzelne1 
Heft  auf  J  Thlr.  ermäfsigt  worden»  um  sowohl  die 
Anschaffung  des  Ganzen  als  wie  auch  die  Completirung 
etwa  noch  unvollständig  gebliebener1  JÖxempIare  so  viel 
als  möglich  zu  erleichtern.  < 



Bei  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen su  haben:  -i .  .j   .  i».  ,v 

'  „Bley,  Dr.  L.  Fr«,  Taschenbuch  für  Aerste;  Che* 
„miker  und  Badereisende,   die'  Bestand theile  und 
„physischen  Eigenschaften  der  vorzüglichem  Mine- 
„  ral quellen  Deutschlands  i'  der  Schweis  und  angrän- 
„  zender  Länder,  nach  den  neuesten  und  besten  Ana* 
„lysen'  derselben  enthalten.    Mit  einem  Vorworte 
„vön  Dr.'  J.  W.  Tromms dorf.   516  Seiten^  ge- 
„banden.   1  Tnlr.  18  Gr.u 
Die  Menge  der  Heilquellen ,  welche  man  an  allen  Ge- 
genden Deutschlands  und  einiger  Nachbarländer  aufzu- 
finden, chemisch  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben  be- 
müht  gewesen  ist,  machte  es  für  Aerzte  und  Kraule  sehr 
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wAnschensff  erth  ,  eine  genaue  Aufaahlung  derselben  in 
einer  Schrift  von  wenigem  Umfange  zu  erhalten.  Frü- 
her waren  «war  schon  einige  Schriften  dieser  Art  er« 
schienen,  aber  wie  grofs  war  die  Menge  neu  aufgefun- 
dene* fleUouelJen,  ihre  chemieeben  Untersuchungen  und 
der  Aber  sie  erschienenen  Schriften  geworden I  Der  Ter-, 
(aiser  gegenwärtigen  Taschenbuchs  hat  daher  eine  ver- 
dienstliche Arbeit  unjejKOjnjBen,  dafs  er  gegen  5001  Brun- 
nen, nni  ßadeo^e  in  aJphatKUieher:  Qrd»n«g  angefahrt, 
ihr*  Be»tai>4theile  nach  den  neuesten  chemischen  Ana- 
iysen  bartrerkt,  und  die  Schifften,  genannt  h*t#  welch* 
•ie  geschrieben  und  ihre  Heilkraft*,  bekannt  geinecbt  b*- 
ben>  l?er  Werth  dieser  Schrift  ist  auch  schon  von  «ach* 
kundigen  Beurt heilem  anerkannt  worden.  Ich  habe 
meinerseits  diese  Schrift  durch  corrcpten  und  guten 
Druck  und  schönes  Papier  ausaustatten  mit  angelegen 


sein  lassen. 

>• 


1  Iii.  v      1    ■»  .>  .  i" 


Eben  daselbst  ist  so  eben  fertigt  geworden  und  «4 
alle  Buchhandlungen  versandt; 
Albers,  Dr.  J.  Fr.  H.,  die  Darmgesoh wure, 
gr.  8.  5a}  Bogen.    2  Thlr.  12  gr. 
Der  Herr  Verfasser  liefert  hier  ein  möglichst  voll- 
ständiges Werk  aber  die  Darmgesehware,  eis  des  Resul- 
tat fremder  und  eigener  Erfahrungen.   Herr  Drt  Alb  er  s 
sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  viel  Gelegenheit  zu  Beobach- 
tungen aber  dieae,  Krankheit  .gehabt  habe,  dafr  dabei 
Gründlichkeit  sein  Streben  gewesen  ,aej.|  ,W|d  wenn  es 
ihm  durph  die  fterauagahe  dieses  Buches  gelungen,  die 
PaAolpgia  des  Parmcanals  au  fordern,  so  würde  er  sich 
der  vielen  M4he,  die  er  angewandt  habe,  freuen. 

Vor  awei  Jahren  ist  bei  mir  von  demselben  Verfasser 
erschienen  und  mit  vielen  BftifaU  antomomrnnn  forden  1 
st*)**  Pajholpgie  und  Therapie  der  $ehl* 
,  >opIskrankb«iMlK  &u  8-  a  Tbl*  ?A43r.'' 
l**P*ifi>  im  Juni  1%»  Carl  Cnohlochi 
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